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  Das Buch


  
    Süditalien 1054: Die Contessa Gaitelgrima, Gemahlin des normannischen Grafen von Apulien, reist in ihr heimatliches Salerno, wo sie ihren neugeborenen Sohn an der Seite ihres Bruders, Prinz Guaimar, taufen lassen will. Der junge Normanne Gilbert erhält von Robert Guiscard den Auftrag, sich um ihre Sicherheit zu kümmern. Reichtum und Opulenz des lombardischen Salernos beeindrucken ihn. Doch hinter der glitzernden Fassade braut sich ein gewaltiger Machtkampf zusammen, der die illustre Prinzenfamilie zu vernichten droht. Im mörderischen Sturm des Aufstands kämpfen Gilbert und seine Gefährten um ihr Leben und riskieren alles, um Gaitelgrima und ihr Kind zu retten.
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  Ulf Schiewe wurde 1947 geboren. Eigentlich wollte er Kunstmaler werden, doch statt der »brotlosen Kunst« machte er Karriere in der Industrie und lebte lange Jahre im Ausland, darunter in Frankreich, Schweden und Brasilien. Seit frühester Jugend liebt Ulf Schiewe historische Romane und spannende Geschichten in exotischer Umgebung. Ulf Schiewe ist verheiratet, hat drei erwachsene Kinder und lebt in München.
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  Robert und Alberada


  Der Tod kommt in vielerlei Gestalt. Manchmal auch nur als winzige Unachtsamkeit. Und davor hatte ich Angst in dieser elenden Hitze, dem gleißenden Licht der Nachmittagssonne und dem Schweiß, der mir in die Augen lief.


  Ich leckte mir die trockenen Lippen, packte mein Schwert fester. Von unseren Stiefeln aufgewirbelt, hing feiner Staub in der Luft.


  Vor mir, geduckt und sprungbereit, die bullige Gestalt meines Gegners. Wie ich trug er Kettenpanzer und Helm mit eisernem Nasenschutz. Über den Schildrand hinweg verfolgten seine blassgrünen Augen jede meiner Bewegungen. Ich konnte den erregten Atem des anderen hören, seine Ausdünstungen riechen. Er war immer noch leichtfüßig auf den Beinen mit einer schweren Axt in der rechten Faust.


  Ich aber spürte das Ende meiner Kräfte nahen. Unter der Rüstung war ich schweißgebadet, das Herz hämmerte mir in der Brust, jeder Schritt war zur Anstrengung geworden, der linke Arm brannte wie Feuer, und nur mit Mühe gelang es mir überhaupt noch, den Schild hochzuhalten.


  Als er plötzlich axtschwingend wieder auf mich losging, duckte ich mich zu spät. Zum Glück verfehlte mich die Waffe, aber so knapp, dass ich den Luftzug auf dem schweißnassen Gesicht spürte. Erschrocken taumelte ich zurück und schnappte keuchend nach Luft. Da war sie gewesen, die Unachtsamkeit, die einen das Leben kosten kann.


  Der andere ließ den Schild sinken und lachte gehässig. Dabei funkelten seine Augen triumphierend, und die Zähne blitzten in dem roten, struppigen Bart, der den größten Teil seines Gesichts bedeckte. Wir beide wussten, dass der Kampf nicht mehr lange dauern würde. Aber noch war ich nicht bereit, aufzugeben, stählte erneut meinen Widerstand, machte ein paar Schritte um ihn herum, damit die Sonne mich nicht länger blendete.


  Ich wartete auf einen neuen Angriff mit der Axt. Stattdessen sprang er vor und rammte mich unter vollem Körpereinsatz mit dem Schild. Fast hätte es mich von den Füßen gestoßen. Nur mühsam Halt suchend, wankte ich zurück, da fuhr schon die Axt auf mich nieder. Noch einmal gelang es mir im letzten Augenblick, den Schild hochzureißen. Diesmal war die Wucht seiner Waffe so heftig, dass sie für einen Augenblick stecken blieb. Als er an ihr zerrte, riss ich den Schild zurück und brachte ihn dadurch ebenfalls zum Straucheln. Aber ich war zu erschöpft, um den Vorteil zu nutzen. Mein Schwerthieb ging ins Leere, und bevor ich den Kopf zurückziehen konnte, traf mich die Kante seines Schildes mit voller Wucht an der Schläfe.


  Trotz Helm wurde mir schwarz vor Augen, und ich ging in die Knie. Ein Tritt seines eisenbewehrten Stiefels beförderte mich endgültig in den Staub. Benommen tastete ich nach dem Schwert, das mir entglitten war. Doch da spürte ich schon die scharfe Axtklinge an der Kehle und zog es vor, reglos liegen zu bleiben.


  Rainulf beugte sich über mich und lachte wieder in seinem tiefen Bass. »Eine schwache Vorstellung, Gilbert. Du hast schon besser gekämpft.«


  »Merde«, fluchte ich und mühte mich stöhnend hoch.


  Er hielt mir grinsend die Hand hin und zog mich auf die Füße. Angewidert warf ich den Schild weg. Das verdammte Ding schien eine Tonne zu wiegen. Die gepanzerten Kampfhandschuhe folgten ihm nach, und ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht.


  »Lach nur, aber irgendwann bezwinge ich dich. Dann bist du es, der im Staub liegt.«


  »Bestimmt«, nickte er, selbst außer Atem. »Aber erst wenn ich alt und klapprig bin.«


  »Du hättest mich beinahe umgebracht. Ist dir das klar?«


  »Wenn ich dich hätte umbringen wollen, lägst du schon längst in deinem Blut, anstatt dummes Zeug zu reden.«


  Rainulf war einer von Robert Guiscards Unterführern und ein Kerl wie ein Felsen. In einer Schlacht hatte er ein Stück seines linken Ohrs verloren, und wo kein Bart war, bedeckten Sommersprossen das Gesicht. Über der Nasenwurzel stand eine tiefe Falte. Allein seine Gegenwart schüchterte viele ein. Dabei war er ruhig und besonnen. Ein guter Anführer, der aber keinen Müßiggang unter den Männern duldete. Und ein ausgezeichneter Kämpfer.


  »Es ist die verdammte Axt«, sagte ich. »Bin nicht gewohnt, gegen einen Axtkämpfer anzutreten.«


  »Dummes Zeug«, knurrte Ragnar barsch, der zu uns getreten war. »Du bist einfach weich geworden, Gilbert, das ist alles. Ich kann mich kaum erinnern, wann ich dich das letzte Mal auf einem Übungsplatz gesehen habe. Wenn du so weitermachst, kann dich bald jede Jungfrau aufs Kreuz legen.«


  »Was nicht das Schlechteste wäre«, lachte der kleine Hamo, der Witzbold unserer Truppe.


  »Es war die Axt, sag ich euch.«


  Wütend hob ich Schild, Schwert und Handschuhe vom Boden auf. Dabei schmerzte die Schulter, wo er mich hart getroffen hatte. Dank des Panzers würde es jedoch nur einen blauen Fleck geben. Ich biss die Zähne zusammen und stapfte zum Rand des Kampfplatzes, wo ich mich neben Thore auf einer Bank niederließ. Rainulf, Thore, Hamo und Ragnar gehörten zu unserer alten Truppe, die vor einigen Jahren unter Robert Guiscards Führung vor den Schergen des Herzogs Williame aus der Heimat geflüchtet war. Ragnar war ein großartiger Reiter und Schwertkämpfer und Thore ein Meister mit dem Bogen.


  »Mach dir nichts draus«, meinte Thore versöhnlich und reichte mir seine Feldflasche. »Aber es stimmt schon. Seit Civitate hast du dich gehenlassen.«


  Die große Schlacht von Civitate lag nun schon fast ein Jahr zurück. Zuvor war es zu einem Bündnis zwischen Papst und Byzantinern gekommen, um uns Normannen endlich aus dem Land zu jagen. Fast alle lombardischen Fürsten hatten sich ihnen angeschlossen. Sogar der Kaiser hatte Truppen geschickt. Wir fürchteten schon das Ende für uns Normannen gekommen. Aber dann war es unter großen Verlusten gelungen, das übermächtige Heer zu schlagen, dem Heiligen Vater unsere Bedingungen aufzuzwingen und unser junges normannisches Fürstentum als eigenständige Macht im Mezzogiorno zu bestätigen. Nun würde uns niemand mehr vertreiben.


  Alle in Roberts Gefolge, die die Schlacht überlebt hatten, waren bei der Verteilung der Beute gut bedacht worden, denn Robert war großzügig zu seinen Männern. Auch ich besaß nun mehr Silber, als ich bei meinem unsteten Lebenswandel benötigte.


  Und doch war es mir in letzter Zeit nicht gut gegangen. Oft niedergeschlagen und ohne Antrieb hatte ich das Jahr verbracht, mich durch alle Huren der Stadt gevögelt und mehr Zeit in den Schenken von Melfi vertrödelt, als gut für mich war. Meine Freunde hatten recht. Ich hatte mich gehenlassen – auch wenn ich es ungern zugab. Dabei hatte der Schmerz in meiner Seele weder mit den Gräueln der Schlacht noch mit den Männern zu tun, die ich getötet hatte. Nein, es war Gerlaine, die ich nicht vergessen konnte. Ich konnte es nicht verwinden, dass sie mich verlassen und einen anderen vorgezogen hatte.


  Ich seufzte. Thore warf mir einen forschenden Blick zu, als ahnte er, was in mir vorging. Doch er sagte nichts, um nicht weiter an die Wunde zu rühren.


  Ich nahm Helm und Kettenhaube ab und stürzte mir das lauwarme Wasser der Feldflasche in die Kehle. Ragnar war für seine scharfe Zunge bekannt. Seine Bemerkung schmerzte. Noch mehr, dass Rainulf mich auf dem Kampfplatz wie einen verdammten Knaben vor sich hergetrieben hatte. Ich schwor mir, die Dinge würden sich ändern und dass ich es ihnen schon zeigen würde.


  »Ab morgen siehst du mich hier jeden Tag«, sagte ich. »Gleich in der Früh können wir mit dem Bogenschießen anfangen. Das wird meine Brustmuskeln und den Schwertarm stärken.«


  Thore machte ein zufriedenes Gesicht. »Ich hab da ein schönes Beutestück«, sagte er. »Ein Sarazenenbogen. Den schenk ich dir.«


  Ich nickte stumm und goss mir den Rest des Wassers übers Gesicht. Es war heiß für Anfang Mai, die Sonne stach unangenehm auf uns herab. Der Übungsplatz befand sich auf freiem Feld außerhalb der Stadtbefestigung und war nur von einer mannshohen Mauer umsäumt. Weit und breit kein Baum, der uns hätte Schatten spenden können.


  Melfi liegt auf einem sanft ansteigenden Hügel, dessen Nordseite in einer scharfen Klippe endet, auf der die normannische Trutzburg thront. Vor uns, nach Süden zu, hatten wir einen guten Ausblick auf die umliegenden Berge, aus denen, alles beherrschend, der dunkel bewaldete, massige Kegel des Monte Vulture ragt. Eine gute Gegend zum Jagen für den, der sich nicht scheut, die steilen Hänge dieses schlafenden Vulkans zu erklimmen.


  Thore war nur ein paar Jahre älter als ich, ein gutaussehender, unbekümmerter Bursche, meist gut gelaunt und immer mit einem wachen Auge für die Weiblichkeit. Es war mir ein Rätsel, wie er sie rumkriegte, denn wo immer wir uns auf unseren Märschen aufhielten, dauerte es nicht lange, bis der Kerl eine neue Eroberung gemacht hatte, auch wenn es nicht immer die Allerschönsten waren. Zurzeit war es eine Gerberwitwe, der er die einsamen Nächte versüßte.


  Thore hielt sehr er auf sein Äußeres, besonders auf das strohblonde Haar, das ihm bis auf den Rücken fiel, und seinen Bart, in dem winzige Silberringe eingeflochten waren. Auch an den Händen trug er Ringe. Beutestücke, von denen er sich nicht trennen wollte. Aber trotz aller Leichtigkeit war er eine treue Seele und in den letzten Jahren mein bester Freund geworden.


  »Alberada ist gestern aus Kalabrien angekommen«, sagte er und meinte Roberts Eheweib, die als schönste Frau des ganzen Südens galt. »Mit ihrem kleinen Sohn. Er muss jetzt fast ein Jahr alt sein.«


  Ich sah ihn erstaunt an. In der Tat hatte es am Nachmittag irgendeine Aufregung in der Stadt gegeben, aber was genau, hatte ich nicht mitbekommen. Natürlich wohnte ich in Roberts Haus, doch wie so oft war ich seit vorgestern in einer der übleren Kaschemmen der Stadt bei Wein und Würfelspiel versackt. Seine Worte ließen mein Herz heftiger schlagen, denn wo Alberada weilte, war für gewöhnlich auch Gerlaine nicht weit.


  Thore hatte meinen hoffnungsvollen Blick bemerkt und schüttelte den Kopf. »Nein, Gerlaine ist nicht in ihrem Gefolge. Sie ist in Argentano geblieben, wie es heißt.« Er packte mich an der Schulter. »Hör endlich auf, dich zu quälen. Sie hat jetzt einen anderen. Schlag sie dir aus dem Kopf. Es gibt auch noch andere Weiber.«


  Ich nickte und versuchte ein Lächeln. Es war kein Geheimnis, dass sie Tancred geehelicht hatte, Roberts Kastellan in Argentano.


  »Guiscard erwartet uns heute Abend in der Halle«, sagte Thore. »Er will seinen erstgeborenen Sohn vorstellen. Sieh zu, dass du da bist.«


  
    * * *
  


  Meine Stute Alba ließ den Kopf hängen. Auch sie litt unter der Hitze. Ich löste die Zügel vom Eisenring in der Mauer und strich ihr sanft über die Blesse auf der Stirn, nach der sie benannt war. Sie hob den schön geformten Pferdeschädel und blies mir ins Gesicht.


  Wenn man einen verdammten Gaul lieben kann, so kam Alba dem ziemlich nahe. Wir hatten schon so viel zusammen durchgemacht, dass mir das Viech ans Herz gewachsen war. Ich führte sie ein paar Schritte weiter an eine Pferdetränke und ließ sie ihren Durst stillen. Daneben steckte auch ich den Kopf ins Wasser, um mich abzukühlen. Dann machten wir uns auf den Weg. Aber zu Fuß, denn die übliche Mittagsruhe war längst vorbei, und in den Gassen würde es jetzt geschäftig zugehen.


  Die Wachen am Tor grüßten mich mit Respekt, ja sogar einer gewissen Ehrerbietung. Ganz anders, als wir vor Jahren angekommen waren. Da hatten sie in mir nur den dummen, siebzehnjährigen Pferdeknecht gesehen, der keinen zweiten Blick verdiente. Und mit Recht, denn ich war nicht edlen Blutes, hatte nicht einmal Eltern, an die ich mich erinnern konnte, und war bei den Hautevilles als Schweinehirt aufgewachsen. Davon zeugte noch heute eine Narbe auf der Wange, wo eine wütende Sau mich gebissen hatte. Als Gilbert le porchon war ich im Dorf bekannt gewesen, obwohl ich eigentlich Brynjarr hieß. Aber das hatte keiner aussprechen können.


  Und Schweinehirt wäre ich geblieben, wenn Robert mich nicht aus einer Laune heraus mitgenommen und zu seinem Knappen gemacht hätte. Zwar war ich zusammen mit seinen jüngeren Brüdern unter der Fürsorge ihrer Mutter aufgewachsen, musste ihm aber dankbar sein, wie ein Familienmitglied behandelt zu werden. In Melfi war ich inzwischen gut bekannt. Oder sollte ich sagen berüchtigt? Denn die meisten wussten, was ich während der Schlacht von Civitate in Roberts Auftrag getan hatte.


  In den Gassen der Stadt bot sich mir das übliche Bild. Zwischen den Häusern und hoch über den Köpfen der Leute flatterte die Wäsche in der Brise wie die Wimpel und Banner eines Heeres. Darunter das rege Treiben der Melfitanos an einem geschäftigen Nachmittag.


  Da waren Bauern, die Gemüse, Geflügel, Ferkel oder ein paar Zicklein zum Markt brachten. Wasserträger, Bettler, Esel und beladene Maultiere, die ihren Kot fallen ließen, wo sie gerade standen. Frauen, die sich mit großen Körben den Weg durch das Menschengewühl bahnten. Und jede Menge Kinder, die zwischen Buden und Verkaufsständen herumtobten, Fangen spielten oder sich Maulschellen abholten, wenn sie es zu bunt trieben.


  Es roch nach Abfall, Hinterhoflatrinen und gegrilltem Fleisch. Und dies besonders aus den Weinstuben und Kochbuden, wo Soldaten herumlungerten und unzüchtige Blicke auf alles warfen, was einen Rock anhatte. Man musste achtgeben, dass man nicht über die Stände und Auslagen der Händler und Handwerker stolperte. Es gab Geldwechsler und Hehler für Beutegut, Sattler, Waffenschmiede oder Seifenkocher. Und überall ein unendliches Stimmengewirr. Fränkisch, Lombardisch, manchmal Griechisch oder sogar ein paar Brocken Arabisch. Seit unserem Sieg bei Civitate war Melfi trotz seiner Lage im Landesinneren zu einem Anziehungspunkt für Geschäftemacher aller Art geworden, die Gewinn aus dem Erfolg der Normannen zu schlagen suchten.


  Welch ein Gegensatz zu dem verschlafenen Nest, das Melfi noch bis vor zehn Jahren gewesen war, als normannische Söldner unter Führung der Hauteville-Brüder Williame und Drogo es erobert hatten. Denn das dünn besiedelte Bergland zwischen dem von Byzanz beherrschten Apulien und dem lombardischen Salerno wurde von keiner Seite beansprucht. Hierhin konnte sich die immer größer gewordene Schar normannischer Abenteurer und Halsabschneider zurückziehen, die im Laufe der Zeit gekommen waren, um ihr Schwert den Meistbietenden der lombardischen Fürsten zu leihen. Bis hierhin verfolgte man sie selten, wenn sie von ihren Raubzügen heimkehrten. Die im Kampf Gefallenen wurden schnell durch andere blonde Recken ersetzt, die regelmäßig aus der Heimat eintrafen.


  Roberts Brüdern war es gelungen, die Anführer dieser Kriegerbanden zu einen und so eine Grafschaft unter der Lehnsherrschaft des Prinzen Guaimar von Salerno zu errichten. Guaimar bezahlte sie gut, um seine ehrgeizigen Ziele durchzusetzen. Und im Gegenzug verlieh seine Schirmherrschaft ihrem Anspruch und Titel eine gewisse Rechtmäßigkeit, die sogar vom Kaiser der Alemannen anerkannt worden war.


  Das byzantinische Apulien, das sie beraubten und eines Tages vollständig in ihre Gewalt zu bringen hofften, hatten sie vorauseilend in zwölf Baronien aufgeteilt, in denen jeder der Barone sich mühte, seinen Anspruch durch gewaltsame Landnahme zu erweitern und durch hastig errichtete Burgen zu festigen. Nach Williames frühzeitigem Tod war Drogo zum Grafen gewählt worden, und durch seine Vermählung mit Guaimars Schwester Gaitelgrima war auch der Pakt mit Salerno erneuert und bekräftigt worden.


  In Melfi hatte eine wilde Bauwut eingesetzt, um den Bedürfnissen der neuen Herren gerecht zu werden. Die Burg war vergrößert, die Befestigungen der Stadt waren erweitert und in aller Hast neue Häuser und Unterkünfte hochgezogen worden. Melfi war zum Mittelpunkt normannischen Tatendrangs geworden, zur neuen Heimat von armen Schluckern, wie ich einer gewesen war, oder von Abenteurern, die sich mit dem Schwert in der Faust eine Zukunft zu erkämpfen hofften.


  Die Melfitanos hatten sich wohl oder übel an ihre neuen Herren gewöhnen müssen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten herrschte inzwischen ein gutes Einvernehmen, denn auch die Einheimischen zogen aus dem Erfolg der Kriegsherren ihren Gewinn, ob Handwerker, Händler oder Schankwirte. Aus dem dörflichen Melfi war eine geschäftige und lebendige Stadt geworden.


  Plötzlich unterbrach ein Tumult meine Gedanken. Vor der Bude eines Geldwechslers brüllte jemand und stieß wilde Flüche aus, andere bemühten sich, ihn zu beruhigen. Es folgte ein Schieben und Schubsen, dann flogen Fäuste, der aufgebockte Tisch brach zusammen, Münzen kullerten in alle Richtungen, und der Geldwechsler versuchte aufgeregt, sein Geld zwischen den Beinen der Umstehenden aufzusammeln. Neugierige traten näher und gafften. Es war kein Durchkommen mehr. Alba warf den Kopf hoch und tänzelte gereizt, bis ich ihr beruhigend über den Hals strich.


  In dem Gewühl zog mich jemand am Kettenhemd, und als ich mich umdrehte, stand eine hübsche, junge Frau vor mir, die mir sehr wohl bekannt war.


  »Geretrudis«, sagte ich ein wenig steif.


  »Du hast uns lange nicht besucht, Gilberto«, rief sie, um den Lärm zu übertönen. Sie beobachtete mich mit einem spöttischen Lächeln. Dabei wusste sie doch genau, warum ich mich nicht mehr hatte sehen lassen.


  »Stimmt«, erwiderte ich lahm. »Und wie geht es euch?«


  »Dem Himmel sei Dank, es geht uns gut.« Der Lärm hatte sich etwas gelegt, so dass wir nicht mehr schreien mussten. »Wir haben in letzter Zeit so viel zu tun, dass wir gar nicht nachkommen. Du erinnerst dich an unseren Hinterhof? Den haben wir überdacht und drei Nachbarsfrauen als Näherinnen angestellt. Wir bekommen jetzt sogar Aufträge von der Burg.«


  Sie trat an mich heran und legte mir vertraulich die Hand auf den Arm. »Du solltest uns mal wieder beehren, Gilberto. Hermelinda würde sich freuen.«


  Hermelinda. Das war ihre Schwester. Und leider auch der Grund, warum Gerlaine mich verlassen hatte. Weshalb ich den Teufel tun würde, die beiden zu besuchen. Verbranntes Kind scheut das Feuer.


  »Ja, vielleicht«, murmelte ich, um nicht unhöflich zu sein.


  »Wir würden uns so freuen«, sagte sie und himmelte mich an. »Und wie geht es dir, Gilberto? Ich höre, du stehst hoch in der Gunst des Grafen und seiner Brüder.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin mit ihnen aufgewachsen.« Das stimmte, obwohl sie wesentlich älter gewesen waren und auf einen Knirps wie mich kaum geachtet hatten. Ich überlegte, wie ich Geretrudis loswerden konnte. »Ich muss jetzt weiter. Man wartet auf mich.«


  »Natürlich. Du bist ja jetzt ein wichtiger Mann.«


  Ich musste lachen. »Wie kommst du darauf?«


  »Na, du speist täglich mit den Baronen in der Burg, wie man so hört, warst Leibwächter der Contessa und bist Roberts rechte Hand.«


  »Nur sein Schildträger, Geretrudis«, wehrte ich ab. »Ich muss jetzt aber wirklich gehen. Soll ich Thore von dir grüßen?«


  Thore hatte eine Weile bei den beiden Näherinnen gewohnt, bis Geretrudis angeblich von ihm schwanger geworden war. Erstaunlicherweise hatte er seine werdende Vaterschaft durchaus ernst genommen. Bis sich herausgestellt hatte, dass an der Sache nichts dran gewesen war. Seitdem mied auch er die Schwestern, so lieb und nett sie waren.


  »Nein. Ich glaube nicht.« Bei Thores Namen hatte sich ihr Gesicht verfinstert. Aber nur für einen Augenblick, dann lächelte sie wieder. »Du weißt, wo wir wohnen. Vielleicht kommst du am Sonntag nach der Messe. Wir kochen etwas Schönes für dich.«


  Vom Kochen verstanden sie wirklich etwas. Und von anderen Dingen auch, wie ich mich erinnerte. Fast war ich geneigt, meinen guten Vorsatz wieder umzustoßen. Aber nur fast.


  »Werd’s mir überlegen«, sagte ich unbestimmt und verabschiedete mich, denn der Tumult hatte sich verlaufen und der Weg war wieder frei. Sie winkte mir noch einmal fröhlich zu und verschwand dann in einer Nebengasse.


  Geretrudis und Hermelinda, die beiden hübschen Schwestern. Besonders Hermelinda. Eine süße Versuchung. Aber besser nicht. Das Kapitel war abgeschlossen. Außerdem hatte ich keine Lust, mich an ein Weib zu gewöhnen. Bei dem unsteten Leben eines Soldaten brachte die Liebe nur Ärger und Herzeleid.


  Der Weg zu Roberts Haus führte über den Marktplatz, wo die alte Christenkirche gestanden hatte. Sie war zu klein für Melfi geworden. Außerdem war an ihrem Altar Roberts Bruder Drogo im Beisein seiner Frau ermordet worden. Eine hinterhältige, verachtenswerte Tat im Auftrag unserer Feinde und von griechischem Gold bezahlt. Thore und ich waren durch Zufall in der Nähe gewesen und hatten die Mörder erledigt, als sie mit blutigen Schwertern aus der Kirche gekommen waren. Gaitelgrima, vom Blut ihres Gemahls besudelt und halb wahnsinnig vor Angst, hatte sich an meine Brust geworfen. Niemand außer mir durfte sich ihr fortan nähern. Sie hatte Tage gebraucht, um sich zu beruhigen.


  Nun war die alte Kirche abgerissen worden und sollte durch eine größere ersetzt werden. Ein Teil der Außenmauern und der wuchtige Kampanile standen schon. Sogar eine neue, bronzene Glocke hatten sie hinaufgehievt. Aber es würde noch ein paar Jahre dauern, bis alles fertig war, weshalb die Christen der Stadt vorab mit dem großen Zelt vorliebnehmen mussten, das man für ihre Messen errichtet hatte.


  Der Platz war voller Menschen. Rings um einen Bereich, der mit Seilen gesichert war, standen Wachen. In der Mitte, auf einem erhöhten Holzthron saß Robert, der zwei Männern zuhörte. Natürlich. Heute war Gerichtstag. Und in Onfrois Abwesenheit fiel es Robert zu, die leichteren Angelegenheiten zu richten. Bluttaten oder Vergehen, die mit schweren Geldbußen geahndet wurden, mussten auf Onfroi warten, der nach Drogo Graf von Apulien geworden war.


  Die neuen Herren von Melfi hatten rasch gelernt, dass Gerechtigkeit und Ordnung den eigenen Zwecken dienlicher waren als Landraub, Mord und Vergewaltigung. Ein ähnliches Lehnsrecht wie das in der Normandie war eingeführt und erobertes Land an verdienstvolle Männer vergeben worden. Ansonsten achtete man die Rechte lombardischer Grundbesitzer, wenn sie bereit waren, den Baronen Treue zu schwören und Abgaben zu entrichten.


  An Gerichtstagen durfte das Volk seine Klagen vorbringen. Streitigkeiten wurden geschlichtet und Übergriffe geahndet. Wenn es an Zeugen fehlte, halfen Gottesurteile. Betrüger wurden öffentlich ausgepeitscht und Viehdiebe gehängt. Es war auch schon vorgekommen, dass ein ehebrecherisches Weib nackt durch die Stadt getrieben wurde. Besonders Drogo hatte mit harter Hand geherrscht, was ihn nicht bei allen beliebt gemacht hatte. Onfroi dagegen ließ gern die Zügel schleifen und schien Wichtigeres zu tun zu haben, als sich um die Nöte von Bauern und Handwerkern zu kümmern. Robert aber nahm die Sache ernst, gab jeder Partei ausgiebig Gelegenheit, ihren Standpunkt vorzutragen, und fällte sorgfältig überlegte Urteile.


  Immer mehr Volk drängte auf den Platz, und Alba begann unruhig zu werden. Wir zwängten uns gerade an einer Gruppe von Matronen vorbei, als ich einen alten Freund entdeckte.


  »Fulko!«, rief ich erfreut. »Du bist zurück? Wie war Salerno?«


  Wir umarmten uns stürmisch. Dann sah ich ihn mir genauer an. »Bei Odin, man erkennt dich kaum wieder. Und was zum Teufel hast du mit deinen Haaren gemacht?«


  Das letzte Mal, vor einem Jahr war es gewesen, hatte er noch, wie ich selbst, in einem Kettenpanzer gesteckt, bärtig und mit langen Haaren, ein großes Schwert an der Seite. Ein tapferer Krieger und Anführer war er gewesen. Und mit Pferden umgehen konnte er besser als jeder andere. Nun steckte er in einem Habit, wie die Christenmönche sie trugen, hatte Sandalen an den Füßen, war glatt rasiert und trug das Haar kurz geschnitten. Und das Schlimmste, auf seinem Scheitel war ein Fleck, so blank geschoren wie ein Kinderpopo. Bei meinen Worten fuhr er sich etwas verlegen über die Tonsur.


  »Das gehört zu meinem neuen Stand.«


  »Du hast dich also tatsächlich zum Christenpriester machen lassen.« Ich schüttelte den Kopf. »So ein Jammer, Mann. Schämst du dich nicht?«


  In seinen Augen blitzte es auf. »Warum sollte ich mich schämen? Dass ich beschlossen habe, das Schwert an den Nagel zu hängen und das Wort des Herrn zu verbreiten? Es gibt verdammt noch mal Besseres, als Leute umzubringen.«


  »He, ich dachte, ihr Priester dürft nicht fluchen.« Ich lachte ihm ins Gesicht.


  Da musste auch er grinsen. »Alte Gewohnheiten sind schwer abzulegen.« Er zeigte auf das Kirchenzelt. »Morgen früh halte ich zum ersten Mal die Messe ab. Ich erwarte dich, du alter Heide.«


  »Du weißt doch, dass ich keinen Fuß in eure Kirche setze. Aber Glück wünsche ich dir trotzdem.«


  Eigentlich hatte Fressenda mich taufen lassen, als ich zu den Hautevilles gekommen war. Aber nachdem der alte Tancred mir von Sven Langhaar erzählt hatte, jenem Seeräuber aus dem Norden, der angeblich mein Vater gewesen sein soll, war ich zum alten Glauben zurückgekehrt. Nein wirklich, mit diesem jämmerlichen Christengott hatte ich nichts im Sinn. Meine Götter waren die unserer Vorfahren. Thor und Odin, die in Walhall mit den Tapferen um die Wette zechten. Bis ans Ende der Welt.


  Fulko hob die Brauen und setzte ein überlegenes Lächeln auf. »Eines Tages werde ich dich taufen, Gilbert. Verlass dich drauf.«


  »Eher friert die Hölle zu«, grinste ich zurück. »Bist du wegen der Gerichtsverhandlung hier?«


  »Ich soll für den guten Leumund eines Händlers aus Salerno aussagen, der beschuldigt wird, seinen Vertrag nicht erfüllt zu haben.«


  Wir sahen eine Weile zu. Robert saß in entspannter Haltung da, das Kinn aufgestützt, und lauschte aufmerksam dem, was der Kläger zu sagen hatte. Sein helles Haar leuchtete im Licht der späten Nachmittagssonne. Er war wie die meisten seiner Brüder außergewöhnlich groß, breitschultrig und von kräftiger Statur, doch auch schlank und wohlgeformt. Sein kantiges Gesicht konnte furchterregend wirken und dann im nächsten Augenblick schalkhaft gute Laune verbreiten. Von seinen Männern verlangte er viel, jedoch selten mehr, als er selbst zu leisten bereit war. Er konnte grausam, hart und unerbittlich sein, wie ich aus eigener Erfahrung wusste. Und war dennoch großzügig gegenüber jenen, die ihm treu zur Seite standen. Robert musste man hassen oder lieben, dazwischen gab es nichts. Und was mich betraf, so hatten die Nornen meinen Lebensfaden fest mit dem seinen verknotet.


  Nach einer Weile wurde es mir zu langweilig, die zähe Verhandlung zu verfolgen. »Sehen wir dich heute Abend in der Halle, Fulko? Ein paar Becher wirst du hoffentlich noch leeren dürfen.«


  »Natürlich. Ich werde kommen.«


  Damit trennten wir uns. Ich fasste Alba am Zügel und bahnte uns den Weg durch die Menge.


  Jeder der normannischen Barone besaß ein Haus in Melfi. Manche waren nicht besonders schön, da sie hastig errichtet worden waren. Die meisten aber waren geräumige, mit Ställen und Vorratsschuppen versehene und von hohen Mauern gesicherte, kleine Festungen. Hier hielten sie sich auf, wenn sie nicht in Apulien waren, um ihre eroberten Landstriche durch Burgen zu sichern, byzantinische Städte zu belagern oder von deren Bewohnern Tribute einzufordern.


  Roberts Haus hatte früher Drogo gehört. Eine seltsame Fügung des Schicksals, denn als damals unsere kleine Truppe arm und abgerissen in Melfi angekommen war, hatte Drogo seinem Bruder kaum eine Unterkunft, geschweige denn Land geben wollen. Sollte er doch selbst sehen, wie er zu Besitz und Reichtum käme. Nur eine kleine Holzburg weit im Süden, in einer einsamen, fieberverseuchten Gegend von Kalabrien, hatte er ihm zugestanden. Aber wir hatten uns selbständig gemacht, im Benevento und in Apulien in den Wäldern gehaust, Klöster ausgeraubt und Lösegelder erpresst. Keine ehrenvollen Taten, aber besser, als zum Gespött der Barone untätig auf einer halb verfallenen Burg herumzusitzen. Mit Thors Hilfe hatte sich unser Glück in den Jahren gewandelt. Girard di Buonalbergo, Roberts Vetter, war mit zweihundert Mann zu ihm übergetreten, wir hatten Ehre auf dem Schlachtfeld erworben, Gold und Silber erbeutet und sogar Teile von Kalabrien zu Tribut verpflichtet. Niemand wagte mehr, über Robert Guiscard und seine Männer zu spotten.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte der Wachmann am Tor. »Robert hat nach dir gefragt, und die Herrin ist gestern angekommen. Soll ich dich bei ihr melden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Muss gleich wieder weg. Ich seh sie später.«


  Damit führte ich Alba in den Stall. Ich versorgte sie lieber selbst, als es einem Knecht zu überlassen. Anschließend zog ich mir im Hof die Rüstung und das schweißgetränkte Hemd vom Leib und wusch mich ausgiebig am Pferdetrog. Eine Magd brachte mir ein Leinentuch zum Abtrocknen und eine saubere Tunika. Als Schildträger des Hausherrn genoss ich gewisse Vorrechte. Dann machte ich mich zur Küche auf, denn ich war hungrig. Kaum hatte mir die Magd etwas Brot, Salz und Olivenöl hingestellt, dazu ein Stück kalten Braten, da tauchte die Baronessa Alberada in der Tür auf.


  »Gilbert«, rief sie fröhlich. »Ich hoffe, du willst dich nicht wieder davonstehlen, ohne mich zu begrüßen.«


  Ich erhob mich verlegen, denn das hatte ich in der Tat vorgehabt. Die Baronessa erinnerte mich zu sehr an Gerlaine, die ihr seit langem diente. Doch Alberada trat rasch näher, hielt mich begeistert an beiden Armen fest und musterte mich strahlend aus leuchtend blauen Augen. Ich hatte vergessen, wie überirdisch schön sie war. Schlank und hochgewachsen, ein betörendes Gesicht mit hohen Wangenknochen und vollen Lippen, umrahmt von goldblonden Locken, die sie mit einem feinen Goldreif aus der Stirn hielt. Trotz ihres fortgeschrittenen Zustands bewegte sie sich leicht und anmutig. Sie beugte sich vor und küsste mich auf beide Wangen.


  »Es freut mich, Euch zu sehen, Herrin«, sagte ich immer noch etwas steif. »Vor allem, dass Euer Leib erneut gesegnet ist.«


  Im Umgang mit den Lombarden hatte ich gelernt, mich Hochgestellten gegenüber gewählter auszudrücken als unter den rauen Kerlen, mit denen ich sonst Umgang hatte. Aber bei Alberada verfing es nicht, denn sie fasste mich lächelnd an der Nase und schüttelte sie sanft.


  »Keine Förmlichkeiten zwischen uns, Gilbert. Ich erlaube es nicht. Schließlich gehörst du zur Familie.«


  Zur Familie? In Wirklichkeit war ich ein Bastard von unbekannten Eltern, den sie in einem normannischen Drecksdorf geraubt hatten, in der verfehlten Hoffnung auf Lösegeld. In letzter Zeit hatte ich des Öfteren solche Anwandlungen gehabt, als ob ich nirgendwo hingehörte. Dabei wusste ich, dass ich ihnen damit unrecht tat. Fressenda hatte mich neben ihren Söhnen aufgezogen. Und über Robert konnte ich mich schon gar nicht beklagen.


  Alberada setzte sich, brach ein Stück von meinem Brot ab und schob es sich zwischen die Zähne. »Nun erzähl schon. Was hast du so getrieben?«


  Seit mehr als zwei Jahren hatten wir uns nicht gesehen. Sie war Robert nach Kalabrien gefolgt und hatte ihn trotz Drogos Verbot geheiratet. Und nachdem es ihm gelungen war, die Festungsstadt San Marco Argentano zu erobern, hatte sie dort gelebt und ein Kind zur Welt gebracht. Nun war sie wieder hier, und ich freute mich, sie so gesund und strahlend zu sehen.


  »Was soll ich schon getrieben haben?«, antwortete ich. »Nichts Besonderes.«


  Sie schüttelte den Kopf und lachte. »Du bist mir einer. Nichts Besonderes? Eine Schlacht geschlagen und den Papst besiegt. Und dann hast du auch noch diesen abscheulichen Pandulf bestraft. Ist das etwa nichts? Ich bin Tausend Tode gestorben vor Angst und Sorge. Um dich und um Onfroi und natürlich um meinen Robert.« Ihre Augen waren plötzlich feucht geworden. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, wenn man wochen- oder monatelang nichts hört.«


  »Doch. Das kann ich mir durchaus vorstellen«, sagte ich und senkte den Blick.


  Sie musste den traurigen Unterton in meiner Stimme bemerkt haben, denn sie fasste meine Hand und drückte sie mitfühlend.


  »Ich hätte dir gern Gerlaines Grüße überbracht«, seufzte sie. »Ich weiß nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber sie weigert sich, auch nur ein Wort über dich zu verlieren.« Es tat weh, das zu hören. Und Alberada sah es mir an, denn sie fügte hinzu: »Es tut mit so leid, Gilbert, schließlich seid ihr mir beide ans Herz gewachsen.«


  Man sah ihr an, dass sie es meinte, und dafür war ich ihr dankbar. Es war schließlich nicht zu erwarten, dass eine Baronessa sich die Zeit nahm, mit einem einfachen Soldaten wie mir über seine verflossene Liebe zu reden. Man konnte sich für Robert nur freuen, dass er eine solche Frau gefunden hatte.


  »Sie ist hellsichtig«, bekam ich schließlich heraus. »Aber das weißt du ja. Sie hat einmal behauptet, uns in ihren Traumbildern und Gesichten nie vereint gesehen zu haben. Das hat sie bedrückt.«


  »Ach, an so was glaube ich nicht.«


  Ich schon. Denn ich hatte oft genug erlebt, wie richtig Gerlaine mit ihren Eingebungen gelegen hatte. Jeder weiß doch, dass es Menschen gibt, die diese Fähigkeit besitzen. Und dass solche Menschen früher hoch verehrt wurden, bevor die Christen kamen und das alles für Teufelszeug erklären mussten. Aber ich wollte ihr nicht widersprechen.


  »Geht es ihr gut?«, fragte ich stattdessen.


  Sie zögerte einen Augenblick. Aber dann sah sie mir in die Augen und nickte. »Ich will nicht lügen. Ja, es geht ihr gut. Und Tancred freut sich über seinen neugeborenen Sohn. Er ist ganz vernarrt in den Kleinen. Ein hübsches Kind. Sie haben große Freude daran.«


  Ein Kind hatte sie also auch schon. Das war mir neu. Als Alberada mein versteinertes Gesicht bemerkte, fügte sie rasch hinzu: »Tancred ist ein guter Kerl, Gilbert. Ich hoffe, du siehst es ihm nicht nach, dass er…«


  Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«


  Dann schwiegen wir. Ich brauchte eine Weile, um das Gesagte zu verdauen, und Alberada war feinfühlig genug, nicht einfach weiterzuplappern. So recht konnte ich mir meine wilde, abenteuerlustige Gerlaine gar nicht als brave Mutter und Ehefrau vorstellen. Aber für die Tochter eines Dorfschmieds hätte sie es kaum besser treffen können. Denn als Weib eines Kastellans von Argentano war sie eine Dame geworden. Ich erinnerte mich an Tancred. Ja, kein schlechter Kerl. Aber warum ausgerechnet er?


  »Liebt er sie?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Bestimmt. Er behandelt beide gut. Du musst dir um Gerlaine keine Sorgen machen.«


  Ich nickte. »Mehr kann man wohl nicht erwarten.«


  
    * * *
  


  Das castello von Melfi lag am Ende der Stadt, dort, wo der Hügel in einer steilen Klippe ins Tal abfiel. Die aus rau behauenen Felsbrocken gefügte Ringmauer überragte die angrenzende Stadtbefestigung und bildete ein Viereck mit mächtigen, kantigen Türmen, von denen einer besonders breit und hoch war, der Bergfried, die letzte Verteidigung, sollten Stadt und Burg bei einer Belagerung fallen.


  Als ich mich näherte, wirkte das graue Gemäuer in der Abenddämmerung besonders unwirtlich und bedrohlich. Die Schlitze der Schießscharten blickten wie die leblosen Augen eines blinden Riesen ins weite Land. Nur die Schwärme von Schwalben, die im letzten Licht des Tages nach Beute jagten, belebten und milderten den Eindruck.


  Die Burg diente nicht nur als Zitadelle, sondern auch als Wohnsitz des gegenwärtigen Grafen von Apulien, Onfroi de Hauteville. Doch in letzter Zeit hielt er sich eher selten in Melfi auf. Denn nach dem Sieg bei Civitate schien die Sicherung des Erreichten einen Kriegszug nach dem anderen zu erfordern. Ich selbst war im vergangenen Jahr unter Roberts Befehl an verschiedenen Streifzügen und Belagerungen beteiligt gewesen. Der Papst war erneut bemüht, ein Bündnis gegen uns Normannen zu schmieden, und auch die Byzantiner ruhten nicht. Selbst in den Gegenden, die wir unterworfen hatten, mussten gelegentlich Aufstände niedergeschlagen werden.


  Der einzige verlässliche Freund, den wir im Mezzogiorno hatten, war Prinz Guaimar von Salerno, dessen Schwester Gaitelgrima als Gräfin und Gemahlin Onfrois über die Burg herrschte. Schon zuvor war sie mit einem Hauteville, Onfrois Bruder Drogo, in kinderloser Ehe verheiratet gewesen. Um weiterhin die Blutsbande zwischen Salerno und den Normannen zu festigen, hatte Onfroi die Witwe seines Bruders zum Weib genommen. Und zur allgemeinen Freude hatte sie ihm vor sechs Monaten einen Sohn und Erben geschenkt, dem man den Namen Abelard gegeben hatte. Die Verbindung zwischen Salerno und Melfi war für beide Seiten von großer Bedeutung. Außerdem brachten die Kriegsdienste, die wir dem Prinzen leisteten, Jahr für Jahr reichlich lombardisches Gold in die Truhen des Grafen und seiner Barone.


  In der Stadt erwachte jetzt an diesem schönen Abend das nächtliche Treiben. Mit fortschreitender Dunkelheit wurden Lichter in Hütten und Häusern entzündet, in der Hauptgasse und auf dem Marktplatz brannten Fackeln und Laternen. Roberts Gerichtsversammlung war lange zu Ende. Der Händler war zu einer bescheidenen Geldbuße verurteilt worden. Einen armen Teufel dagegen hatte Robert für seine Missetaten in den Stock schließen lassen, wo er die nächsten Tage zur Volksbelustigung verbringen würde. Am Brunnen lungerte eine lärmende Gruppe junger Burschen herum, zweifellos, um ihren nächtlichen Unsinn zu planen. Die Schenken füllten sich mit Zechern, und in den dunkleren Ecken hoben die ersten Huren ihre Röcke.


  Den kurzen Weg bis zur Burg ging ich zu Fuß. Mein Ziel war die große Halle, in der die Barone sich zum Mahl trafen, wo Besprechungen abgehalten und Feste gefeiert wurden. Unterwegs traf ich Thore, der sich für den Abend herausgeputzt hatte. Seine Haare waren geölt und gestriegelt, eine nachtblaue Tunika von edlem Tuch hatte er angelegt, die Stiefel waren neu, und auch den silberverzierten Schwertgürtel sah ich zum ersten Mal.


  »Welches Weib willst du denn heute verführen?«, fragte ich spöttisch.


  Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Irgendwas muss man ja mit seinem Beuteanteil anfangen. Alles zu versaufen ist mir zu blöd.«


  Das war auf unseren Kameraden Rollo gemünzt, ein muskelbepackter Riese, kampfstark und dennoch gutmütig, zumindest im nüchternen Zustand. Leider auch etwas einfältig. Man konnte fast zusehen, wie ihm jedes Mal das Geld aus den Fingern rann. Würfel, Wein und Weiber. In dieser Reihenfolge. Nun, ich war selbst kein Kind von Traurigkeit, aber etwas mehr als die Hälfte meiner Beute hatte ich vergraben. Und zwar an einem schwer zu erreichenden Ort, damit mich niemand bestehlen und ich selbst auch nicht so leicht in Versuchung geraten konnte, es auszugeben.


  Die Wachen am Tor ließen uns wortlos passieren. Mich kannten sie als Mitglied der Familie Hauteville. Und Thore, weil er zu meinen Freunden gehörte.


  Im Burghof vertrieben sich die Männer die Zeit mit Geplauder. Einige hatten sogar ihre Eheweiber mitgebracht. Nicht so Asclettin d’Aceranza, einer der Barone, ein langer, hagerer Kerl von etwa fünfzig mit einem kalten, hochmütigen Zug um den Mund. Trank sich gerne in einen Zustand, in dem er mit irgendjemandem Streit anfing. Das heißt, wenn er nicht zu beschäftigt war, den Mägden unter die Röcke zu greifen. Der Mann hatte eine scharfe Zunge, und ich mochte ihn nicht.


  Bei ihm standen zwei andere Barone. Hugo Tubœuf und Girard di Buonalbergo. Sie waren schon eher nach meinem Geschmack. Hugo war ein Muskelberg und trug diesen Beinamen, weil er fähig war, einen ausgewachsenen Ochsen mit der bloßen Faust bewusstlos zu schlagen. Das wurde jedenfalls von ihm behauptet. Und Girard, obwohl wesentlich älter als Alberada, war dennoch ihr Neffe und Roberts Freund und Gefolgsmann. Mit seinen Männern hatte er ihm geholfen, Argentano zu erobern und weite Teile von Kalabrien zum Tribut zu zwingen. Als er mich sah, löste er sich von den anderen und kam auf uns zu.


  »Gilbert, mein Junge. Gut, dich zu sehen.« Er nickte Thore zu und legte mir den Arm um die Schultern. »Hast du Alberada gesehen? Sie hat nach dir gefragt.«


  »Habe gerade mit ihr gesprochen.«


  Ich mochte Girard und freute mich über seine Freundlichkeit. Schließlich war er nicht irgendwer, sondern einer der zwölf Barone. Er hatte kluge Augen und ein offenes Gesicht, leider von Pockennarben gezeichnet, die er unter einem kurzen Bart zu verbergen suchte. Im Gegensatz zu seiner Tante war er dunkelhaarig.


  »Hast du gemerkt? Mein Tantchen ist schon wieder schwanger. Ich glaube, Robert hat vor, so schnell wie möglich einen Klan zu gründen.«


  Er lachte ausgelassen und steuerte uns dann auf den Eingang der Halle zu, damit wir uns einen guten Platz sichern konnten. Nicht jeder war hier willkommen, für gewöhnlich nur die Barone und ihre näheren Getreuen. Trotzdem war die Halle selten leer.


  »Wenn du dich wunderst, warum ich so anhänglich bin…«, grinste Girard. »Ich bin einfach froh, dass du mich aus Asclettins Klauen gerettet hast. Keine Lust, mir den ganzen Abend sein dummes Geschwätz anzuhören.«


  »Was hat er denn?«


  »Er mault mal wieder über euch Hautevilles.«


  »Was ist es diesmal?«


  »Dass ihr zu viel Land besitzt, euch überhaupt alles unter den Nagel reißt. Womit er natürlich nicht unrecht hat.« Er grinste vielsagend. »Angeblich habe man Onfroi viel zu übereilt zum Grafen gewählt, nur weil alle beim Anrücken der Päpstlichen die Hosen voll hatten und einen fähigen Reiterführer brauchten.«


  »Na und? Er hat seine Sache doch gut gemacht«, erwiderte ich. »Ohne Onfroi gäbe es uns hier nicht mehr. Dann säße in Melfi jetzt der Papst oder die verdammten Byzantiner.«


  Girard nickte. »Natürlich. Aber seit jetzt noch mehr von euren Brüdern aufgetaucht sind, gibt es Gerede. Man stünde inzwischen knietief in Tancreds Brut, murrt Asclettin, und das sei kaum noch zu ertragen.«


  Mit Tancred war natürlich Roberts alter Vater daheim in der Normandie gemeint, leider schon verstorben. Zwölf Söhne hatte er gezeugt. Einer kräftiger und draufgängerischer als der andere. Wie Girard gesagt hatte, waren vor kurzem Godefroi, Mauger und Guillerm im Mezzogiorno angekommen. Und Onfroi hatte sie gleich für seine Zwecke eingespannt. Kein Wunder, dass so mancher Baron fürchtete, von den Hautevilles übervorteilt zu werden.


  Wir setzten uns zu Rainulf und Fulko. Auch ein gewisser Bertran Le-Chauve saß bei ihnen, noch einer von Roberts Anführern, ein bärbeißiger Veteran vieler Schlachten. Den Spitznamen hatte er dem spärlichen Haarkranz zu verdanken, der seinen breiten Schädel zierte.


  Fackeln an den hölzernen Stützpfeilern verbreiteten ein warmes Licht. Dazu trug auch die riesige Feuerstelle in der Mitte des Raumes bei, an der Knechte einen jungen Ochsen rösteten. Der Duft von gebratenem Fleisch erinnerte mich daran, dass ich außer den paar Happen bei Alberada kaum etwas gegessen hatte.


  Die Contessa Gaitelgrima hatte in letzter Zeit den Saal deutlich verschönert. Die alten Waffen und Jagdtrophäen an den Wänden waren trotz Onfrois heftigem Einspruch einer Reihe von kostbaren Teppichen gewichen, die sie aus Salerno hatte kommen lassen. Der Boden wurde häufiger als früher ausgefegt, mit frischem Stroh und duftenden Kräutern bestreut. Und an christlichen Feiertagen waren die aufgebockten Tafeln sogar mit weißem Leinen bedeckt, dazu wurden silberne Kerzenhalter aus den Truhen geholt, um dem Raum einen festlichen Glanz zu verleihen.


  Wer sich vergaß und achtlos seine abgenagten Knochen auf den Boden warf, erntete von der Hausherrin vernichtende Blicke. Auch wenn es ihr nie gelingen würde, aus diesen ungehobelten Kerlen vornehme Herren zu machen, so ging es doch jetzt wesentlich gesitteter zu. Zumindest musste sie sich nicht mehr schämen, wenn lombardische Würdenträger einen Besuch abstatteten.


  Heute war allerdings ein ganz gewöhnlicher Abend. Maria, die oberste Schankmagd der Burg, gab ihren Mädchen Anweisungen und eilte dann selbst mit einem großen Krug von einem zum anderen. Dabei zog sie wie immer hungrige Blicke auf sich, denn sie war mit beeindruckenden Rundungen gesegnet.


  »Maria, komm her. Ich hab solche Sehnsucht nach dir«, ließ sich irgendein Witzbold im Hintergrund vernehmen.


  »Dann spring in den Brunnen zum Abkühlen«, rief sie unter allgemeinem Gelächter und füllte unsere Becher mit Landwein.


  Sie zwinkerte verschmitzt in die Runde und eilte weiter, nicht ohne mir noch verspielt in die Wange zu kneifen. Thore hob erstaunt die Brauen. Ich aber tat, als hätte ich seinen fragenden Blick nicht bemerkt.


  Kaum hatte ich den ersten Schluck Wein getrunken, da spürte ich eine harte Hand im Nacken. »Wo hast du dich wieder herumgetrieben?«, hörte ich Roberts tiefe Stimme. »Ich hätte dich heute Nachmittag gebrauchen können.«


  »Ich war auf dem Übungsplatz.«


  Ein zweifelnder Blick aus stahlgrauen Augen heftete sich auf mich. Robert machte man so schnell nichts vor.


  »Ich schwör’s. Rainulf und Thore können es bezeugen.«


  »Und wie macht er sich so?«, wollte er von Rainulf wissen.


  »Wir arbeiten noch dran«, erwiderte dieser und grinste vielsagend.


  »Na gut«, meinte Robert und fuhr mir mit einer rauen Geste durch die Haare. »In zehn Tagen trittst du gegen mich an. Dann will ich sehen, was du kannst.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Von seinen Männern erwartete er äußerstes Geschick im Umgang mit Pferd und Waffen und die allerbeste körperliche Verfassung. Es war nicht leicht, ihn in diesem Punkt zufriedenzustellen. Ich würde mich in den kommenden Tagen besonders anstrengen müssen.


  Inzwischen hatte die edle Gaitelgrima durch eine Hintertür die Halle betreten, gefolgt von zwei Damen ihres Gefolges. Sie waren noch sehr jung, Töchter von Edelleuten, die bei der Fürstin höfische Artigkeiten lernen sollten. Noch so eine lombardische Neuheit, die sie eingeführt hatte.


  Die Contessa selbst war wie immer erlesen gekleidet. Diesmal in goldbestickter, dunkler Seide und einem weißen, durchsichtigen Schal lose um ihr Haupt gelegt. Das schöne, schwarze Haar trug sie heute offen bis auf die Schultern und nicht wie üblich unter einem Gebende versteckt. Das machte sie jünger als ihre fünfunddreißig Jahre und nahm ihrem schmalen Gesicht mit der leicht gebogenen Nase etwas von jener Schärfe, die ihr den gehässigen Spitznamen la capra magra eingetragen hatte. Sie eine dürre Ziege zu nennen tat ihr unrecht, wie ich fand, denn unter den hochgeschlossenen Gewändern waren durchaus weibliche Formen zu erkennen. Ihre dunklen Augen und vollen Lippen versprachen zudem mehr Leidenschaft, als die oft ernste Miene vermuten ließ. Ich musste es schließlich wissen, denn ich kannte ihr Geheimnis, die unselige Liebe, die sie für ihren Schwager Robert empfand und vor ihm und der Welt verbergen musste.


  Man konnte es ihr nicht einmal verdenken, denn Robert besaß eine Ausstrahlung und ein verwegenes Lächeln, das Männer für ihn einnahm und Frauenherzen höher schlagen ließ. Auch an diesem Abend machte er eine gute Figur, trug ein Gewand aus edlem Stoff, Gürtel und Stiefel von feinstem Leder. Ganz anders als der abgerissene Wegelagerer von einst, der er gewesen war.


  Er beeilte sich, der Contessa höflich den Stuhl vorzuziehen. Sie dankte ihm die Aufmerksamkeit mit einem strahlenden Lächeln und ließ sich würdevoll auf ihrem angestammten Sitz an der Stirnseite der u-förmigen Tafel nieder. Guiscard raunte ihr etwas mit einem unbekümmerten Grinsen ins Ohr, das sie zu erfreuen schien, dann nahm auch er seinen Platz am Kopfende ein, ließ jedoch mit Bedacht Onfrois Ehrenplatz zwischen ihnen unbesetzt.


  Asclettin schien sich dennoch daran zu stoßen, dass er an der Seite der Contessa das Kopfende beansprucht hatte.


  »Es ist noch nicht lange her, Guiscard«, rief er ihm mit unangenehm lauter Stimme zu, »dass Drogo dich aus dieser Halle verbannt hat. Neuerdings aber scheinst du dich als zweiten Mann der Grafschaft zu betrachten. Nicht genug, dass du dir das Richteramt angemaßt hast. Jetzt willst du wohl auch noch den Vorsitz führen, wie mir scheint.«


  Bevor Robert sich äußern konnte, sprang Gaitelgrima ihm bei. »Onfroi hat bestimmt, dass Robert ihn in seiner Abwesenheit vertritt. Wenn dir das nicht passt, Asclettin, dann besprich es mit Onfroi, wenn er zurück ist. Bis dahin dulde ich keinen Streit.«


  Sie bedachte Asclettin mit einem so kalten Blick, dass er verlegen die Augen senkte. Nicht wenige waren erstaunt, sie in diesem Ton mit einem wie ihm reden zu hören. Vor ein paar Jahren hätte sie es nicht gewagt. Da hatte sie sich noch vor den wilden Männern aus dem Norden gefürchtet. Seitdem aber hatte sie an Haltung gewonnen.


  »Nun gut«, murrte Asclettin. »Wie du meinst. Aber es ist schon schlimm, wie Tancreds Brut hier alles an sich reißt.«


  »Dann lass mich daran erinnern«, erwiderte Robert geduldig, »dass Onfroi zu dieser Stunde deinem Freund Pierron mit unseren Truppen hilft, seinen Herrschaftsbereich um Trani auszudehnen. Und dein eigener Sohn ist ebenfalls nur mit Onfrois Hilfe Graf von Aversa geworden.«


  Gemeint war die andere normannische Grafschaft. Sie lag in der Nähe von Napoli und war ebenfalls mit Guaimar verbündet.


  »Das war sein Geburtsrecht«, entrüstete sich Asclettin. »Verlangst du dafür Dankbarkeit von mir?«


  Nun mischte sich Hugo Tubœuf ein. Dass er Asclettin nicht ausstehen konnte, war allgemein bekannt.


  »Ach, halt’s Maul, Asclettin. Williame, Drogo und jetzt auch Onfroi, denen haben wir alle viel zu verdanken. Und wer etwas anderes sagt, ist ein verdammter Lügner und Dummkopf.«


  Bei jedem anderen hätte Asclettin sein Schwert gezogen. Doch mit Hugo stritt man besser nicht.


  »Ich will nur sagen…«, hob Asclettin noch einmal an.


  »Du hast schon alles gesagt«, grollte Hugo. »Und jetzt ist Schluss damit.« Dann wandte er sich gut gelaunt an Robert. »Du hast uns deinen Sohn versprochen, Guiscard. Nun zeig ihn schon her. Wo hast du den Bengel versteckt?«


  »Bei seiner hübschen Mutter. Wo sonst?«, lachte Robert. »Ich warte genauso ungeduldig wie du. Sosehr ich die Tugenden meines Eheweibs schätze, Pünktlichkeit ist nicht immer ihre Stärke.«


  Die Männer im Raum grinsten und tranken ihm zu. Man kannte das, oder nicht? Je hübscher die Weiber, desto länger ließen sie einen warten.


  Plötzlich erklang eine helle Stimme, mehr belustigt als empört. »So also redest du hinter meinem Rücken.«


  Es war Alberada, die in die Halle gerauscht kam, gefolgt von einer Amme, die den Säugling hielt. Alle Hälse drehten sich. Die Männer starrten sie wie eine Erscheinung an, denn sie war eine Frau, die aller Augen auf sich zog, wo immer sie sich zeigte. Der Amme nahm sie das Kind ab und drückte es Robert ohne Umstände in die Arme.


  »Du kannst dich gerne selbst um ihn kümmern«, sagte sie mit spöttischem Lächeln. »Dann werden wir sehen, wie pünktlich du bist.«


  »Ich gebe mich geschlagen«, lachte Robert und hielt das Kind glücklich grinsend, wenn auch etwas unbeholfen in den Armen. Der blonde Knabe, erst knapp ein Jahr alt, aber ungewöhnlich groß und stämmig für sein Alter, starrte mit staunenden Kinderaugen in die Runde. Besonders die Fackeln hatten es ihm angetan. Dann blickte er zu seinem Vater auf, runzelte die kleine Stirn und zog ihn kräftig am Bart. Allgemeines Gelächter war die Folge und verzückte Ausrufe unter den Frauen.


  »Tapferes Kerlchen«, rief Hugo. »In ein paar Jahren wird er zum Schrecken der Byzantiner.«


  Es war nur ein dummer Spruch. Aber viele Jahre später sollte ich mich noch gut daran erinnern, denn es war, als hätte Hugo in die Zukunft geschaut. Byzanz würde noch den Tag verfluchen, an dem dieser Knabe das Licht der Welt erblickte. Aber das ist eine ganz andere Geschichte und gehört nicht hierher.


  Während aller Augen nur auf Robert und seiner kleinen Familie lagen, merkte ich, wie Gaitelgrima einen Augenblick lang mit unverhohlener Abneigung die jüngere Frau musterte, deren Anmut die Halle erhellte. Es war nicht nur Alberadas Schönheit, auch ihre fröhliche Natur und ihre Herzlichkeit mit allen, die mit ihr in Berührung kamen. Nicht zuletzt musste auch der gut zehnjährige Altersunterschied die Eifersucht der Contessa schmerzlich befeuern. Doch sie beherrschte sich und zwang sich zu einem frostigen Lächeln.


  Alberada beugte höflich das Haupt vor der Fürstin, bevor sie sich zu Robert setzte. Sie wusste, dass die Contessa vor ein paar Jahren nichts unversucht gelassen hatte, um ihr Eheglück mit Robert zu vereiteln. Der kurze eisige Blickwechsel zwischen den Frauen bezeugte daher, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte.


  »Ist er nicht ein Prachtbursche?«, rief Robert und hielt den strammen Knaben in die Höhe. »Er hat es seiner Mutter wahrlich nicht leicht gemacht bei der Geburt.«


  Bei diesen Worten legte Alberada die Hand auf den schwangeren Leib. »Ich hoffe, das bleibt mir diesmal erspart. Aber bei Kerlen wie euch Hautevilles…« Sie sprach nicht weiter, sondern verdrehte nur schmerzlich grinsend die Augen.


  Den Männern gefiel das, aber die Frauen im Raum machten mitfühlende Gesichter, denn sie ahnten, wie schwer eine solche Entbindung gewesen sein musste. Nur Gaitelgrima zog die Mundwinkel herunter. Vermutlich fand sie Alberadas Bemerkung geschmacklos und fehl am Platz, denn eine lombardische Prinzessin redete nicht in aller Öffentlichkeit über ihr leibliches Befinden, schon gar nicht über Schwangerschaft und Entbindung.


  Robert aber war in seinem Vaterstolz nicht zu bremsen. Das Kind im linken Arm, hob er mit der anderen Hand den Weinkelch in die Höhe. »Trinken wir auf meinen Bohemund«, rief er in die Runde.


  »Aber Robert!«, widersprach Alberada entrüstet. »Sein Taufname ist Mark. Hast du das vergessen?«


  Doch Guiscard ließ sich nicht beirren. »Ich weiß, mein Herz. Aber ein so kräftiges Kerlchen kann nur Bohemund heißen. Trinken wir darauf, dass er so stark wird wie sein Namensvetter, der Riese aus unseren alten Sagen.«


  Alberada schüttelte den Kopf.


  Gaitelgrima aber, die bisher ohne ein Wort dabeigesessen hatte, erhob sich aus ihrer eisigen Starre mit einem Weinkelch in der Hand und lächelte zuckersüß.


  »Bohemund. Was für ein schöner Name, Roberto«, sagte sie, nicht ohne einen spöttischen Blick auf Alberada. »Trinken wir darauf, dass aus dem kleinen Bohemund ein fähiger Mann wird, der dem Grafen Onfroi und meinem Sohn tatkräftig zu Seite stehen wird.«


  Darauf erhoben sich alle und tranken auf das Wohl des Kindes. Und weil Gaitelgrima sie daran erinnert hatte, wer in Melfi das Sagen hatte und wer der wahre Erbe der Grafschaft sein würde, ließ man die Contessa und ihren kleinen Sohn hochleben. Auch Robert ließ es sich nicht nehmen, lautstark auf ihr Wohl anzustoßen, während seine Gemahlin nur mit vorgetäuschter Begeisterung den Becher hob.


  Die Fürstin schien nun für den Rest des Abends in besserer Stimmung zu sein, als habe der kleine Sieg über Alberada sie versöhnt. Und was den Namen Bohemund angeht, er sollte für immer kleben bleiben, ganz gleich, wie oft seine Mutter darauf bestand, den Jungen Mark zu rufen.


  
    [home]
  


  Ein grausiges Geschenk


  Ich spürte ein Messer am Hals und riss die Augen weit auf. Um mich herum Dunkelheit. Mein Herz hämmerte, Panik schnürte mir die Kehle zu. Der Drang zu fliehen war übermächtig. Aber ich konnte mich nicht von der Stelle rühren, denn ich war gefesselt. Und vor mir das wutverzerrte Gesicht eines bärtigen Kerls, der drauf und dran war, mich umzubringen.


  Ich bäumte mich auf, riss an den Fesseln, wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. Die Augen vor mir verengten sich zu Schlitzen. Jetzt würde er mir den Dolch in den Hals rammen. Ich wartete darauf, biss die Zähne zusammen, stählte mich dagegen. Stattdessen wandte er sich ab. Sein pechschwarzer Umhang begann mit der Nacht zu verschmelzen. Er zerrte eine schemenhafte Gestalt hinter sich her, die sich wehrte und erbärmlich schrie. Es war eine Frau, die wild um sich schlug und doch unaufhaltsam mit in die schwarzen Nebel gezogen wurde, bis man sie kaum noch erkennen konnte. Auch ihr Wehklagen wurde schwächer.


  Hatte sie nach mir gerufen? Es kam mir so vor, aber sicher war ich mir nicht. Zitternd vor Ohnmacht blieb ich zurück, bis ihre Stimme ganz verklungen war und nur noch tiefschwarze Nacht mich umhüllte.


  Noch im Bann dieser Bilder stützte ich mich auf einen Arm, überrascht, dass ich mich frei bewegen konnte. Mit der anderen Hand tastete ich in der Dunkelheit herum und berührte plötzlich etwas verwirrend Weiches neben mir. Was zum Teufel? Doch schließlich dämmerte es mir, was es war und wo ich mich befand.


  Ich fuhr mir übers Gesicht, wie um die schrecklichen Eindrücke zu verscheuchen, atmete tief durch und wartete, bis mein Herz etwas gleichmäßiger schlug. Dann ließ ich mich zurück auf den Rücken sinken und legte meine Hand auf Marias Hüfte. Wie gut sie sich anfühlte. Und wie beruhigend. Sie murmelte etwas im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite. Kurz darauf ging ihr Atem wieder tief und ruhig.


  Das war für lange Zeit das einzige Geräusch. Bis ein paar Katzen in der Nachbarschaft jaulten und weiter entfernt ein Hund bellte. Schließlich war es wieder still.


  Ich versuchte, die Einzelheiten des Traums einzufangen und zu ergründen. Heißt es nicht, durch solche Träume wollen die Götter uns etwas mitteilen? Eine Ankündigung oder eine Warnung. Aber dieser Traum war so verrückt und unverständlich, dass ihn der hinterhältige Loki geschickt haben musste, um mich zu narren und zu ängstigen.


  Die Bilder waren verzerrt gewesen, dunkel und von Nebelschwaden durchzogen, auch die Gestalt der Frau war kaum zu erkennen gewesen. Im Grunde hatte ich nur das Gesicht des Mannes deutlich gesehen. Ein dichter, schwarzer Bart, dazu drohende Brauen über Augen, die mich voller Mordlust angestarrt hatten. Und als ich sicher war, mein Ende war gekommen, hatte er sich abgewandt. Was hatte das zu bedeuten? Wer mochte der Kerl sein?


  Nach einer Weile gab ich es auf und lauschte auf Marias Atem. Manchmal verbrachte ich die Nacht bei ihr. Eher zufällig war es dazu gekommen, wie genau, ist mir entfallen. Vielleicht, weil ich nach Gerlaines Verschwinden ziemlich oft betrunken war und Maria mich aus Mitleid mitgenommen hatte. Vielleicht auch, weil sie sich nach Reynards Tod selbst einsam fühlte und mit einem Kerl neben sich besser schlafen konnte. Und weil sie nicht allzu wählerisch war, mit wem sie ins Bett kroch.


  Für manche war sie deshalb nicht mehr als eine Wirtshausschlampe mit einem frechen Mundwerk. Aber sie hatte auch ein gutes Herz. Ich mochte sie. Und sie mich. Doch wir posaunten unser loses Verhältnis nicht hinaus. Keiner wusste davon, da war ich mir sicher. Sie gab mir einfach von Zeit zu Zeit einen unauffälligen Wink, und dann schlich ich mich des Nachts in ihr winziges Häuschen, das sie in Melfi mit ein paar Katzen teilte.


  Das Gute daran war, dass es nichts zu bedeuten hatte. Wirklich bedeutet hatte ihr nur Reynard Le-Vieux, mein Freund und angegrauter Kriegsveteran. Auf dem langen Marsch von der Normandie bis hierher ins Mezzogiorno hatte er mich unter seine Fittiche genommen, war wie ein Vater zu mir gewesen und hatte mir diese fremde Welt erklärt, in der er zuvor schon einige Jahre verbracht hatte. Ihm hatte Maria ihr Herz geschenkt. Doch er war im Kampf gefallen. Sein Tod hatte sie schwer getroffen, und manchmal verlor sie ein paar Tränen, wenn sie von ihm sprach. Es war also, dass wir uns gegenseitig trösteten, wenn man so will.


  Ich weiß nicht, ob ich sie geweckt hatte, aber mit einem Mal drehte sie sich zu mir um, rückte näher und legte mir den Kopf auf die Schulter. Ich schlang den Arm um sie und genoss die Berührung ihrer Brüste an meiner Seite.


  »Bist du wach?«, raunte sie verschlafen.


  »Ich hatte einen Albtraum.«


  »Wieder von verstümmelten Leibern?«


  Nach der Schlacht von Civitate hatte ich eine Weile mit bösen Träumen zu kämpfen gehabt. Obwohl ich nicht im Getümmel selbst gewesen war, so hatte mir doch der entsetzliche Anblick des Schlachtfeldes und der übel zugerichteten Leichen vieler Freunde arg zugesetzt. Auch Reynard hatte ich die toten Augen schließen müssen.


  »Nein. Diesmal war es anders.« Ich erzählte ihr von dem Unbekannten, der mich im Traum beinahe ermordet hatte. »Der Kerl war von Kopf bis Fuß in Schwarz, sogar Augen, Bart und Brauen. Seine Augen hättest du sehen sollen. Die glühten richtig.«


  »Madonna mia«, rief Maria erschrocken und setzte sich auf. »Das kann nur der Leibhaftige selbst gewesen sein.« Ich spürte im Dunkeln, wie sie sich bekreuzigte.


  »Kein Teufel. Es war ein Sarazene.«


  »Ein Sarazene?«


  »Er trug ein schwarzes Tuch um den Kopf geschlungen, eine Art Turban.«


  »Bist du sicher? Vielleicht waren es Hörner. Du musst es verwechselt haben. Denk nach. Hatte er Hörner auf dem Kopf?«


  »Es war dunkel, und ich konnte kaum etwas erkennen. Aber ich bin sicher, da waren keine Hörner. Nein, es war ein Maure. Einer, wie sie hier manchmal zum Handeln herkommen.«


  Sie verirrten sich nicht oft bis Melfi, aber hin und wieder tauchten ein paar Berberhändler aus Sicilia mit ihren Maultieren auf und boten Rohrzucker an, Gewürze, Silberschmuck für die Damen und wohlriechende Salben. Sie trugen ebenfalls Turbane und lange Baumwollgewänder. Aber nicht schwarz. Und besonders gefährlich sahen sie auch nicht aus.


  Ich erzählte Maria von dem Weib, das der Maure verschleppt hatte. »Da waren dunkle Nebel, die aus einem schwarzen Loch stiegen. Es sah aus, als würde er sie ins Reich der Toten entführen.«


  »In die Hölle, meinst du.«


  »Wie auch immer.«


  »Und hast du die Frau erkannt?«


  Ich zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Aber sie hat nach mir gerufen, glaube ich. Er nahm sie mit sich fort, und ich war unfähig, irgendetwas zu tun.«


  Wir schwiegen einen Augenblick und dachten darüber nach.


  »Glaubst, es könnte Gerlaine gewesen sein?«, fragte ich. »Irgendetwas erinnerte mich an sie.«


  Maria sagte nichts.


  Ich hatte die Frau nur ganz undeutlich sehen können, aber sie hatte dunkle Haare gehabt, da war ich mir sicher. Und ihre Bewegungen, die Stimme, sie waren mir vertraut vorgekommen. Die Erinnerung an meine Hilflosigkeit ließ mich erschauern.


  »Irgendwas Wichtiges muss es doch bedeuten. Glaubst du, sie ist in Gefahr?«


  Ich redete noch ein Weile über Gerlaine und merkte dabei nicht, dass Maria stumm geworden war, ja, dass sie sogar etwas von mir abrückte.


  »Nun sag schon. Wie siehst du das?«


  »Wie ich das sehe?«, fragte sie patzig. »Du weckst mich mitten in der Nacht, nur um schon wieder von deiner Gerlaine zu quatschen. In allem siehst du nur Gerlaine. Bleib mir doch gestohlen mit ihr und deinem schwarzen Sarazenen.«


  Sie drehte sich abrupt auf die Seite und streckte mir ihr umfangreiches Hinterteil zu.


  »Bist du etwa eifersüchtig?«, fragte ich erstaunt. Dass Maria auf Gerlaine eifersüchtig sein könnte, wäre mir im Leben nicht eingefallen. Schließlich waren wir doch kein Liebespaar.


  »Das hättest du wohl gerne«, brummte sie gereizt. »Ich hab nur einfach dein Gejammer satt. Sie ist weg und fertig. Gewöhn dich dran.« Und als ich ihr nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Und was uns beide betrifft, so bist du eigentlich viel zu jung für mich. Das hat keine Zukunft mit uns, und das weißt du auch. Wir sollten die Sache beenden.«


  »Zu jung für dich?«, fragte ich erstaunt. Aber natürlich hatte sie recht. Sie war gewiss zehn Jahre älter als ich. Und Zukunft? Nein, die hatte es bestimmt nicht. Wir schwiegen eine Zeitlang. Dann strich ich ihr über die weichen Flanken.


  »Lass das«, zischte sie.


  Aber ich ließ nicht nach, ihre Hüften und Pobacken zu streicheln. Sie wehrte mich ab, aber nicht sehr entschlossen, wie ich mit Genugtuung feststellte.


  »Bisher hattest du nichts gegen meine Jugend. Eher im Gegenteil«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Bist du sicher, du willst mich wirklich loswerden?«


  »Bin ich«, erwiderte sie, doch nicht mehr ganz so brummig.


  Also erlaubte ich meiner Hand noch frechere Erkundungen, was sie unwillkürlich zum Kichern brachte. Und dann warf sie sich plötzlich mit wollüstigem Stöhnen auf mich und verschloss mir den Mund mit Küssen. Ihre Rundungen schienen ganz Besitz von mir zu nehmen.


  »Ein letztes Mal«, raunte sie mit heiserer Stimme.


  Danach wurde nicht mehr geredet.


  
    * * *
  


  Die nächsten Tage verbrachte ich von morgens bis abends auf dem Übungsplatz vor den Toren der Stadt. Stundenlang mühte ich mich mit dem Sarazenenbogen, den Thore mir geschenkt hatte, bis Arm- und Brustmuskeln sich schmerzhaft gegen jede weitere Anstrengung wehrten.


  Ein solcher Bogen, obwohl nicht sehr lang, entwickelt eine ungeheure Durchschlagskraft und bietet dem Schützen, der damit umzugehen versteht, eine gute Treffsicherheit selbst auf größte Entfernung. Das hat mit seiner Machart zu tun. Der Schaft ist aus mit Tiersehnen verklebten Hornlagen gefertigt, stark vorgebogen, und zwar entgegengesetzt zur Zugrichtung. Das erhöht die Spannkraft. Und wegen seiner handlichen Größe lässt sich der Bogen leicht zu Pferd nutzen.


  Es würde noch lange dauern, bis ich die Waffe so beherrschen würde wie Thore, aber er war nicht unzufrieden mit mir, denn ich traf jetzt weit öfter ins Ziel, als ich danebenschoss.


  Um meinen Körper zu stählen, hetzte Rainulf mich jeden Morgen in voller Kampfausrüstung durch die Felder. Danach stemmte ich die schweren, für diesen Zweck auf dem Kampfplatz liegenden Holzbohlen, bis ich nicht mehr konnte. Aber Rainulf ließ mich nicht zu Atem kommen. Er nannte mich eine Memme und zwang mich, das Gleiche noch mal zu machen.


  Kaum hatte ich mich etwas erholt, übten wir den Reiterkampf mit Schild und Speer, das schnelle Wenden im vollen Lauf, die vollkommene Beherrschung des Reittiers ohne Zügel, allein durch Stimme, Schenkeldruck und Gewichtsverlagerung. Alba, das gute Tier, war mit ganzem Herzen dabei und schien schon im Voraus zu wissen, was meine Absicht war.


  An den Nachmittagen bearbeitete mich Rainulf wieder mit seiner Axt. Oder es war Ragnar, der mir weitere Feinheiten des Schwertkampfes beibrachte. Ich lernte sogar, wie man einem Koloss wie Rollo widersteht, wie man seine eigene, gewaltige Kraft gegen ihn selbst verwendet, um ihn zu Fall zu bringen. Das war mir sogar gelungen, aber nur ein einziges Mal und auch das nur mit Glück, denn Rollo war ganz einfach eine Naturgewalt.


  Wenn ich kaum noch auf den Füßen stehen konnte, löste Hamo die anderen ab, um mit mir Messerwerfen zu üben. Oder Ivain bot sich an, mir den Umgang mit der francisca beizubringen, einer Wurfaxt, die heutzutage nur noch selten benutzt wird, in deren Gebrauch Ivain jedoch ein wahrer Meister war. Schon mehr als einmal hatte seine Fertigkeit mir das Leben gerettet.


  Abends, wenn die Sonne endlich tief über den Bergen stand und es sich etwas abgekühlt hatte, war ich so erschöpft, dass es mir gerade noch gelang, mich auf Albas Rücken zu hieven. Sie brachte mich zu Roberts Haus ganz ohne mein Zutun. Dort ließ ich mir die Rüstung vom Leib ziehen und ein Mahl vorsetzen. Wobei ich schon beim Essen Gefahr lief, einzuschlafen, und ich am Morgen oft nicht mehr wusste, wie ich auf meine Lagerstatt gekommen war. Tagelang schmerzte mich jede Bewegung, doch Rainulf kannte keine Gnade. Ausruhen war nicht erlaubt. Immer wieder trieb mich sein ätzender Spott auf die Füße.


  Kein Wunder, dass Maria in diesen Tagen nichts von mir zu sehen bekam. Abends hatte ich nicht mehr die Kraft, an den üblichen Gelagen in der Burghalle teilzunehmen, geschweige denn sie in der Nacht zu besuchen. Ich wäre auf der Stelle eingeschlafen. Und eigentlich war es auch besser so.


  Mit jedem Tag verblasste der seltsame Albtraum. Gern hätte ich ihn mir erklären lassen von jemandem, der etwas davon verstand. Andererseits, was träumt der Mensch nicht alles, ohne dass es etwas zu bedeuten hätte. Ich beschloss, mir keine weiteren Gedanken darüber zu machen.


  Trotz Müdigkeit und Muskelkrämpfen tat mir der harte Drill gut. Statt Wein trank ich Wasser und schlief wie ein Stein. Mit jedem weiteren Tag verflüchtigte sich meine Niedergeschlagenheit. Maria hatte recht, ich verschwendete meine Zeit, einer verflossenen Liebe nachzutrauern. Dazu war das Leben einfach zu schön. Gerlaine wollte mich nicht? Dann zum Teufel mit ihr! Kein Grund, mir die Lebensfreude verderben zu lassen.


  Unermüdlich stürzte ich mich weiter in meine Kampfübungen, stemmte Felsbrocken, rannte mit dem Schild gegen schwere Sandsäcke, hackte mit dem Schwert tiefe Kerben in die zur Übung aufgestellten Baumstämme, unternahm lange Ausritte mit Alba, um auch sie in Form zu bringen. Die Schmerzen ließen nach, ich wurde ausdauernder, und meine Muskeln wurden härter. Bis es mir tatsächlich gelang, Rainulf zu bezwingen und ihn in den Staub zu werfen.


  »Da hast du’s, du verfluchter Schinder«, frohlockte ich. »Ich hatte es dir versprochen.«


  »Gut gemacht«, grinste er, als ich ihm aufhalf. »Jetzt bist du so weit, dich mit Robert zu messen. Ist zumindest einen Versuch wert.«


  Doch dazu sollte es nicht kommen, denn am Abend, wir hatten gerade zusammen mit Alberada das Mahl eingenommen, nahm Robert mich zur Seite. Er führte mich in den Hof, um ungestört zu reden.


  »Ich habe eine Aufgabe für dich, Gilbert.«


  Neugierig blickte ich ihn an.


  »Meine edle Schwägerin hat sich in den Kopf gesetzt, ihre Familie in Salerno zu besuchen. Sie will ihnen ihr neugeborenes Söhnchen zeigen und es in der Kathedrale taufen lassen.«


  Ich ahnte, was er von mir wollte. »Ich soll sie wohl begleiten, oder?«


  »Na ja, du hast ja schon früher ihren Leibwächter abgegeben. Und sie hat nach dir gefragt.« Er grinste. »Scheint einen verdammten Narren an dir gefressen zu haben.«


  »An mir? Wohl kaum.« Ich musste lachen und konnte mir eine freche Bemerkung nicht verkneifen. »Seien wir ehrlich. Einen Narren hat sie an einem ganz anderen gefressen.« Ich zwinkerte ihm vielsagend zu.


  Zuerst verstand er nicht, aber dann blitzte es belustigt in seinen Augen auf. »Ist auch mir nicht entgangen. Seit wann weißt du es?«


  »Seitdem sie dich zum ersten Mal erblickt hat. Bei ihrer Hochzeit mit Drogo. Und später, als sie uns im Kerker besucht hat.«


  »Ich erinnere mich.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Ich kann nicht sagen, dass es mich freut. Ganz im Gegenteil, es macht mich eher wütend. Besonders wenn ich sehe, mit welchem Hochmut sie Alberada behandelt. Denkt sie, als adelige Lombardin sei sie etwas Besseres als wir?«


  »Sei vorsichtig. Dein Bruder liebt sie.«


  Er nickte. »Onfroi hat ein weiches Herz. Und dieses Weib hat ihn nicht verdient.«


  Robert konnte seine Gefühle gut verbergen, wenn er wollte, und benahm sich in der Öffentlichkeit Gaitelgrima gegenüber äußerst höflich und zuvorkommend. Doch im Grunde mochte er sie nicht besonders. Und nach den Ränken, die sie gegen seine Vermählung mit Alberada gesponnen hatte, konnte ich es gut verstehen.


  Trotz allem hatte ich Verständnis für die Contessa, die ihre Heimatstadt vermisste, die man gegen ihren Willen erst mit Drogo und dann mit Onfroi verkuppelt hatte. Dabei hatte niemand nach ihren eigenen Wünschen gefragt. Und die waren sicher nicht, ihr Leben unter Barbaren zu verbringen, wie die Lombarden uns nannten. Sie wäre am liebsten in Salerno geblieben und wenn nötig sogar in ein Kloster gegangen. Das hatte sie mir einmal in einer schwachen Stunde gebeichtet.


  »Gut«, sagte ich. »Ich gebe ihr also Geleitschutz bis nach Salerno.«


  »Dort bleibst du weiter an ihrer Seite und bringst sie auch wohlbehalten wieder zurück.«


  »Und wann soll es losgehen?«


  »Übermorgen. Such dir eine gute Truppe zusammen. Fünfzehn Mann sollten genügen.«


  »Geht klar.«


  »Ach, und noch was, Gilbert«, fügte er hinzu, als wir schon auf halbem Weg zurück waren. »Vor allen Dingen keine Eile. Sie kann so lange bleiben, wie sie möchte. Sogar länger.« Er zwinkerte mir bedeutungsvoll zu. »Du verstehst mich.«


  Gut gelaunt küsste er Alberada, die gerade aus dem Haus gekommen war, um zu fragen, was wir so lange zu bereden hätten.


  »Deine Schwägerin lässt uns ein paar Wochen in Ruhe«, sagte er lachend, und seine Zähne blitzten in der untergehenden Sonne. Er legte ihr die Hand auf den schwangeren Bauch und küsste sie noch einmal. Ich sah ihnen nach, wie sie Arm in Arm im Haus verschwanden. Ein glückliches Paar.


  Es sollte also nach Salerno gehen. Wie aufregend, denn ich hatte schon viel gehört von Prinz Guaimars berühmter Stadt. Morgen würde ich packen, die Rüstung reinigen, meine Waffen schärfen, vielleicht auch den Schild neu bemalen. Aber vor allem hatte ich vor, mir noch ein neues Gewand zuzulegen. Schließlich wollte ich in Salerno nicht wie ein abgerissener Bauerntölpel auftreten. Und ein Stündchen würde vielleicht auch noch bleiben, um mich von Maria zu verabschieden.


  
    * * *
  


  Am Morgen des Aufbruchs dauerte es ungebührlich lange, bis der Reisezug der Contessa marschbereit war.


  Neben meiner Reitertruppe würden uns ein Dutzend Bedienstete begleiten. Knechte, die sich um die Tiere und das abendliche Zeltlager zu kümmern hatten, denn Herbergen waren auf der Strecke dünn gesät und konnten einer Fürstin gewiss nicht die Bequemlichkeiten bieten, an die sie gewöhnt war. Dazu ein Koch und seine Helfer sowie Gaitelgrimas persönliche Mägde. Nicht zu vergessen die Amme des kleinen Abelard, eine stämmige, junge Frau vom Land.


  Zudem hatte Gaitelgrima darauf bestanden, nicht ohne geistlichen Beistand zu reisen. Der Kaplan der Kirche von Melfi war zu alt für solche Mühen. Und obwohl noch neu im Priesterstand, fiel die Wahl auf meinen Freund Fulko.


  Er kam zu mir und schüttelte den Kopf. »Dabei bin ich gerade erst aus Salerno zurückgekehrt. Aber wenn die Herrin es befielt, muss man sich wohl fügen.«


  »Ich bin froh, dass du dabei bist. Wir alle wieder zusammen, das ist ein bisschen wie in alten Zeiten. Außerdem kennst du die Stadt und kannst uns behilflich sein.«


  »Wenn du denkst, ich zeig euch alle Hurenhäuser von Salerno, dann hast du dich geirrt.«


  Thore sah ihn mit Unschuldsmiene an. »Hurenhäuser? Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, gerade du musst reden«, lachte Fulko.


  Thore hob entrüstet die Brauen. »Sei kein Arsch, Fulko. Dass du den Christen beigetreten bist, macht dich noch nicht zum Heiligen.«


  »He, so hab ich’s nicht gemeint.«


  »Du verkennst mich, Fulko. Außerdem werd ich mir das mit den Weibern abgewöhnen. Bringt nur Unruhe ins Leben.«


  Wir sahen ihn ungläubig an, bis er verschmitzt grinste. »Na ja. Für ein Weilchen wenigstens.«


  Zelte, Proviant und Futter für die Tiere wurden auf Maultieren verstaut. Ich rieb mir die Augen, denn die Menge an Gepäck hatte wahrlich bedrohliche Ausmaße. Zu meinem Ärger sollten auch noch drei mit Planen überdachte Reisewagen mitgenommen werden. Sie würden uns, so fürchtete ich, auf den schlechten Straßen mehr hinderlich als nützlich sein.


  Einer davon war für das Söhnchen und seine Amme bestimmt, der zweite für das umfangreiche Gepäck der Contessa und der dritte für die beiden jungen Damen, die ich schon vor Tagen an der Seite der Fürstin bemerkt hatte. Sie schnatterten ohne Unterlass miteinander, so aufgeregt waren sie, den Fürstenhof von Salerno kennenzulernen. Vielleicht hofften sie, einen lombardischen Edelmann zu ergattern. Und dafür benötigten auch sie natürlich eine Unmenge an Schmuck, Roben und Gewändern. Falls es jemandem gelänge, uns unterwegs auszurauben, würde er reiche Beute machen.


  Ich bemühte mich, etwas Ordnung in unseren Abmarsch zu bringen. Gaitelgrima selbst hatte es vorgezogen zu reiten, statt sich in einem rumpelnden Wagen durchschütteln zu lassen. Sie trug lange, bauschige Hosen, die ihr erlaubten, im Sattel zu sitzen. Darüber ein vorn und hinten aufgeschlitztes Gewand aus leichtem Leinen, einen weiten Umhang und einen breitkrempigen Reisehut, der mit einem weißen Schleier lose unterm Kinn festgebunden war. Den würde sie auch brauchen, denn ihre bleiche Haut war nicht an die Sonne gewöhnt.


  Ich bot ihr meine ineinander verschränkten Hände an, um ihr in den Sattel zu helfen. Sie dankte mir mit einem freundlichen Lächeln und saß auf. Dann wandte sie sich Robert zu, der dazugetreten war, um sie zu verabschieden.


  »Ich wünsche eine gute Reise«, sagte er. »Und meinen ehrerbietigsten Gruß an den Prinzen.«


  »Ich will es gern ausrichten«, erwiderte sie.


  Obwohl wir inzwischen alle ihre Sprache gut beherrschten, bestand sie darauf, Fränkisch mit ihm zu reden. Sie sprach es nicht fehlerfrei, betonte oft die falsche Silbe, dehnte die Laute ein wenig. Doch insgesamt gefiel mir ihr wohlklingender Tonfall. Es hatte etwas Musikalisches.


  Sie bedachte Robert mit einem warmen, fast wehmütigen Lächeln, als fiele ihr der Abschied schwer.


  »Ich glaube, ich bereue es schon, die Reise zu unternehmen, caro cognato. Erst wenn man einen Ort verlässt, merkt man, wie sehr er einem trotz allem ans Herz gewachsen ist. Wie seltsam.«


  Ich sah, wie der liebe Schwager, wie sie ihn nannte, bei diesen Worten zu fürchten begann, sie könne es sich noch einmal überlegen mit der Reise. Aber er verbarg die Sorge hinter einem gewinnenden Lächeln.


  »Ich weiß, du wirst Salerno genießen, Schwägerin. Eine Veränderung tut gut. Außerdem ist es deine Heimat. Und in der Zwischenzeit werden wir uns alle auf deine Heimkehr freuen.«


  Was für ein aalglatter Lügner, dachte ich belustigt. Aber Gaitelgrima freute sich darüber, wie ein Anflug von Röte auf ihren Wangen verriet. Um ihre Verlegenheit zu verbergen, drehte sie sich ein wenig im Sattel und deutete auf einen der Reisewagen.


  »Was hast du da verstauen lassen, Roberto?«


  Sie meinte die mit Riegel und großem Schloss gesicherte Kiste, die er mir anvertraut hatte. Nur dem Prinzen persönlich dürfe ich sie übergeben, hatte er mir aufgetragen.


  »Oh, nichts Besonderes«, meinte Robert. »Eine kleine Gabe für Prinz Guaimar. Ich hoffe, es wird ihn erfreuen. Gilbert soll sie ihm in meinem Namen überreichen.« Sein Gesichtsausdruck erlaubte keine weiteren Fragen. Stattdessen wandte er sich an mich. »Also los, Gilbert. Und gib gut auf unsere Fürstin acht.«


  Ich stieg in den Sattel, winkte ihm zum Abschied kurz zu und übernahm die Spitze des Zuges. Auch Gaitelgrima verabschiedete sich mit einem langen Blick von ihm. Bald zogen wir gemächlich durch Melfis Gassen an den Neugierigen vorbei, passierten das Stadttor und nahmen die erste Wegstrecke der Reise in Angriff. Es füllte mich mit Stolz, dass Robert mir diese Verantwortung übertragen hatte. Schließlich war Gaitelgrima nicht irgendwer, und für ihre Sicherheit zu sorgen war keine unbedeutende Aufgabe.


  Die Fürstin und ihre Wagen befanden sich in der Mitte des Zuges, gefolgt von den Bediensteten und Packtieren. Vorn und hinten ritten zum Geleitschutz meine Männer. Die Leute blieben am Straßenrand stehen und gafften, wenn ich allen voran und hoch zu Ross an ihnen vorüberzog. Alba war ein schmuckes Tier und kostbar aufgezäumt. Überhaupt musste ich dank meines großzügigen Beuteanteils eine beeindruckende Erscheinung sein. Ein junger Ritter in glänzender Rüstung, auf dem Rücken der in den Farben der Hautevilles bemalte Schild, silberne Sporen an den Füßen und dazu der neue Helm, den ich mir hatte machen lassen, mit silbernen Verzierungen rundum und einer Kettenhaube, die direkt mit dem Helmrand verschweißt war. An der Seite, in seiner neuen, mit Leder bezogenen Scheide, das wertvolle Schwert, auf das ich besonders stolz war. Es war mit einem Runenzauber versehen, der mich schützen sollte.


  Ich zügelte Alba und ließ die lange Kolonne an mir vorüberziehen, um zu sehen, dass alles seine Ordnung hatte. Selbstverständlich hatte ich für den Geleitschutz meine Freunde ausgewählt, Männer, die mir seit langem vertraut waren und auf die ich mich blind verlassen konnte. Darunter Thore, Ragnar und der schweigsame Ivain mit den schrecklichen Brandnarben im Gesicht. Rollo und sein Freund, der drahtige Hamo. Nicht zu vergessen Bjarni, mit dem wir zusammen das Heiligtum von Monte Sant’Angelo ausgeraubt hatten. Und auch Sverre, ein etwas schüchterner Junge, dennoch ein verlässlicher Kamerad.


  Die Contessa ritt mit einem würdevollen Kopfnicken an mir vorüber. Sie saß gut im Sattel, doch ihr Ausdruck war ernst wie so oft. Fröhlich und gelöst sah man sie selten. An ihrer Seite ritt Fulko, der mir heimlich zuzwinkerte. Ich hatte mich immer noch nicht daran gewöhnt, ihn in Mönchstracht zu sehen. Ob er ihr die Beichte abnehmen durfte? Jene seltsame Angewohnheit der Christen, bei der sie einem Priester ihre Schandtaten anvertrauten. Ich fragte mich belustigt, was für sündige Gedanken die Contessa wohl zu beichten hätte.


  Aber so wie ich Fulko kannte, würde er kein Sterbenswörtchen verlauten lassen. Trotzdem konnte ich mir meinen alten Schwertgefährten nicht als Beichtvater einer edlen Prinzessin vorstellen. Wahrscheinlich beichtete sie nur dem Erzbischof.


  Nach diesen beiden rumpelten die von Maultieren gezogenen Wagen heran. Die Amme war im Schatten der Plane mit dem Stillen des Säuglings beschäftigt. Dass man dabei ihre prallen Brüste zu sehen bekam, schien sie wenig zu kümmern. Im Gegensatz dazu die beiden züchtig gekleideten Edelfräulein auf dem letzten Wagen. Sie warfen mir neugierige Blicke zu, wobei die eine so tat, als sähe sie durch mich hindurch, während die andere freundlich winkte. Greta hieß sie, so hatte ich herausgefunden.


  Schon bei der ersten Mittagsrast konnte Gaitelgrima ihre Neugierde nicht beherrschen und fragte nach dem Geschenk für ihren Bruder Guaimar. Das kam für mich nicht unerwartet. Wohl auch nicht für Robert, denn seine Anweisungen hätten nicht deutlicher sein können.


  »Es tut mir leid, Herrin«, sagte ich nicht ohne Herzklopfen, denn immerhin war sie die Gräfin von Apulien, »aber ich habe den Auftrag, die Sache vertraulich zu behandeln.«


  »Vielleicht für andere. Aber doch nicht für mich, Gilberto. Hast du vergessen, wer ich bin?«


  Unmut rötete ihre Wangen. Meine abschlägige Antwort ärgerte sie, das war deutlich zu sehen. Sie hatte sich zur Rast auf einen Feldstuhl niedergelassen. Ich dagegen stand betreten davor und fühlte mich äußerst unwohl. In der Zeit, als ich ihr Leibwächter gewesen war, hatten wir uns gut verstanden. Trotzdem. Wer war ich, ihr den Wunsch zu verwehren?


  »Es tut mir leid«, wiederholte ich.


  Gereizt warf sie ihren Umhang ab, riss den Hut vom Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Kein Wunder, denn es war drückend heiß, obwohl wir für sie ein schattiges Plätzchen unter einem Baum gefunden hatten.


  Sofort war eine ihrer Mägde zur Stelle, um ihr die Schweißtröpfchen abzutupfen und Kühlung zuzufächeln. Die dunklen Haare trug Gaitelgrima im Nacken zu einem Knoten gebunden und von einem Netz gehalten. Ich hatte den Eindruck, auch das hätte sie sich am liebsten heruntergerissen und ihre Tunika aufgeknöpft, wenn es in ihrer Stellung nicht unschicklich gewesen wäre, sich wie eine Magd zu entblößen.


  Sie nahm einen Schluck aus der Kalebasse, die ihr die Dienerin reichte. Dann traf mich wieder ihr eisiger Blick aus dunklen Augen. »Nun mach schon, Gilberto, und fordere nicht länger meine Geduld heraus.«


  Ich biss mir auf die Lippe, denn ich hatte schon gelernt, dass man sich ihr besser nicht widersetzen sollte. Trotzdem schüttelte ich den Kopf.


  »Meine Befehle sind eindeutig, Domina.«


  Jetzt wurde sie richtig wütend. Sie wechselte in ihr vertrautes Lombardisch, wobei sich die Stimmlage merklich hob. »Che cretino malcreato!«, schrie sie mich an. »Ich verlange, dass du mir auf der Stelle den Inhalt dieser Kiste zeigst. Ich will mich selbst überzeugen, was sich darin verbirgt. Mein Bruder liebt Überraschungen genauso wenig wie ich. Also lass sofort das Ding abladen und herholen.« Hätte sie nicht gesessen, hätte sie womöglich noch mit dem Fuß aufgestampft.


  Der ungezogene Tölpel, den sie mich genannt hatte, saß verdammt noch mal in der Zwickmühle. Es war nicht ratsam, den Zorn der Contessa weiter herauszufordern.


  Ich senkte den Blick und gab mich zerknirscht. »Ihr wisst, wie Robert ist, Herrin. Es würde mich meinen Kopf kosten, wenn ich seinen Befehl missachte. Das könnt Ihr nicht wollen.«


  »Dummes Zeug. Er wird dir schon nichts tun.«


  »Er hat schon Leute für weniger umgebracht.«


  Das war natürlich maßlos übertrieben. Doch sie konnte das nicht wissen. Außerdem hatte sie immer großen Respekt vor der ungezügelten Wildheit der Nordmänner gehabt, die nicht zögerten, ihren Willen mit dem Schwert durchzusetzen.


  »Das kann ich mir von Roberto gar nicht vorstellen«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  Auf ihren Roberto wollte sie also nichts kommen lassen. Meine Worte schienen sie ein wenig verunsichert zu haben, denn sie biss sich unschlüssig auf die Lippe, während sie mich weiterhin mit einem gereizten Blick bedachte. So ganz hatte ich sie noch nicht überzeugt.


  »Es liegt Euch doch sicher ebenso wie mir daran«, nahm ich einen neuen Anlauf, »den ausdrücklichen Wunsch Eures Schwagers zu achten, Contessa. Zumal er große Stücke auf Euch hält. Ich habe es ihn selbst sagen hören.«


  Was war ich doch für ein verlogener Speichellecker. Aber im Umgang mit den Mächtigen bleibt einem manchmal nichts anderes übrig.


  »So, tut er das«, murmelte sie misstrauisch, nicht sicher, ob sie mir glauben sollte.


  Doch am Ende schluckte sie das Märchen. Wollte es wohl. Erstaunlich, was Menschen für bare Münze halten, sobald Liebe im Spiel ist. Aber vielleicht war es auch nur die Vorstellung, ihr verehrter Schwager könnte ihr zürnen, wenn sie auf ihrem Recht beharrte.


  »Also gut, Roberto zuliebe. Aber ich werde mich nur bis Salerno gedulden. Keinesfalls länger.«


  Sie stülpte sich wieder den Hut auf den Kopf, erhob sich und winkte einen Knecht herbei, ihr aufs Pferd zu helfen. Für mich hatte sie nur einen finsteren Blick übrig. Ihrem Ross gab sie die Sporen und wartete nicht einmal, dass sich der Zug wieder in Bewegung setzte. Ich saß ebenfalls auf, gab den Befehl zum Weitermarsch und eilte ihr nach. Schließlich konnte ich sie ja nicht mutterseelenallein durch die Landschaft reiten lassen.


  Während des Wortwechsels war auch ich heftig ins Schwitzen geraten, aber weniger wegen der Hitze. Denn wie hätte ich ihr dieses grässliche Ding zeigen können, das sich da im Innern der Kiste verbarg, in einem mit Essig gefülltem Gefäß, um die Verwesung aufzuhalten. Wer weiß, in welchem Zustand es sich befand. Nicht auszudenken.


  Wir wanderten an der Nordflanke des Monte Vulture entlang, dessen Hänge von dichten Wäldern bedeckt waren. Rechter Hand befanden sich freies Weideland und einige mit Weizen bestellte Felder. Dazu Wein in kleinen Gärten, die zum Schutz vor den Tieren von niedrigen Mauern umgeben waren. Hühner scharrten im Staub neben den kargen, aus Feldsteinen gefügten Hütten der Bauern, hier und da ein paar Olivenbäume, die in der Sonne silbrig grün glänzten. Die Landschaft, umrahmt von blauen Bergen, war herrlich anzuschauen, doch das Leben in dieser abgelegenen Gegend war für die Bauern hart, und Reichtum war nicht zu finden.


  Unser Fortkommen gestaltete sich elendig langsam. Für die Wagen stellte jedes Bächlein, das den Weg kreuzte, und jedes Schlammloch eine Herausforderung dar. Dazu kam, dass die Damen häufig nach Pausen verlangten, um verschämt ihre Notdurft zu verrichten oder sich die Beine zu vertreten. Schließlich senkte sich die Straße in ein schmales Tal hinab, und am späten Nachmittag fanden wir eine Wiese, wo wir an einem Bächlein das Lager aufschlugen.


  Hoch oben auf einem steilen Hügel in der Nähe thronte eine Burg, die sich Calitri nannte. Es dauerte nicht lange und ein paar Reiter tauchten auf, um höflich zu fragen, wer hier reiste. Danach zogen sie sich wieder zurück. Dennoch hielt ich es für besser, Wachen aufzustellen. Man konnte nie wissen.


  Gaitelgrimas Zelt, ein großes, prächtiges Gebilde aus Stangen und bunten Stoffbahnen, wurde als Erstes errichtet, danach das Kochzelt. Die Knechte sammelten Holz, und bald war ein hübsches Feuer im Gange. Das Wetter war gut, der Abend lau, so dass die meisten meiner Männer sich nicht bemühten, ihre kleinen Zelte aufzustellen. Der Sattel als Kopfkissen und eine Pferdedecke würden genügen. Der Koch rupfte ein paar Hühner, die wir in Käfigen mit uns führten, ließ Gemüse putzen und öffnete Bottiche von allerlei eingelegten Inhalten. Bald verbreitete sich ein verführerischer Duft im Lager.


  Wir Krieger unterhielten, abseits von den Damen und ihren Mägden, unser eigenes Lagerfeuer, an dem wir auf einem Blech mit etwas Mehl und Wasser Fladenbrot buken und unseren Speck rösteten. Im Gegensatz zu den Köstlichkeiten, die der Koch für die Fürstin und ihr Gefolge zubereitete, war dies die übliche Kost von Soldaten auf dem Marsch. Wir waren es so gewöhnt, und Rollo behauptete, eine ehrliche Schweinerippe sei ihm lieber als das blöde Getue der Lombarden um Soßen und Gewürze, bei denen man kaum noch das Fleisch zu schmecken bekäme.


  Als die Sonne hinter den Bergen versunken war, teilte ich die Nachtwache ein und machte noch einmal die Runde durchs Lager. Gaitelgrima hielt vor ihrem Prunkzelt Hof. Ein paar Fackeln und eine eiserne Feuerschale spendeten der Runde Licht. Neben den jungen Damen leistete auch Fulko der Fürstin Gesellschaft. Mich hatte man nicht dazu geladen, und als ich mich versichern wollte, ob die Contessa noch etwas benötigte, schüttelte sie nur unwirsch den Kopf und beachtete mich nicht weiter. Ganz offensichtlich zürnte sie mir immer noch.


  »Hast du sie verärgert?«, fragte deshalb Fulko, als er sich später zu uns Kriegern ans Feuer setzte.


  »Weil ich nicht mit euch speisen durfte?«


  »Die hochwohlgeborenen Damen haben Besseres zu tun, als ihre Zeit mit einem wie dir zu vergeuden, Gilbert«, spottete Hamo.


  »Umso besser«, knurrte Rollo. »Genügt schon, dass wir Kindermädchen spielen müssen.«


  Er und Hamo hatten zweimal am Nachmittag weit abseits des Weges eine Zeltplane aufstellen müssen, damit die Damen dahinter ihre Notdurft verrichten konnten, anstatt sich einfach hinter einen Busch zu hocken. Das hatte uns jedes Mal eine ganze Weile aufgehalten, und Rollo hatte geschworen, das sei das letzte Mal. Für den Rest der Reise solle ich mir gefälligst einen anderen Trottel suchen. Nun, im Lager benötigten die Damen so etwas nicht. Da hatten sie ihre Zelte und Nachttöpfe. Und Mägde, um diese weit abseits zu leeren.


  Ich zog Fulko später am Abend zur Seite und deutete auf den Wagen, wo die Kiste verstaut war. »Gaitelgrima platzt vor Neugierde, was Robert mir für Guaimar mitgegeben hat. Aber ich habe mich geweigert, es ihr zu zeigen.«


  »Und? Was ist da drin?«


  »Na, du weißt doch, was wir in Civitate gemacht haben.«


  Er sah mich verständnislos an. Doch dann dämmerte es ihm. »Doch nicht etwa…?«


  Ich nickte unmerklich. »In Essig.«


  »Ich glaub’s nicht. Du hast den verdammten Kopf dabei?«


  Ich grinste. »Jetzt hast du schon wieder geflucht. Haben sie dir das in der Priesterschule nicht ausgetrieben?«


  Aber er achtete nicht auf meinen Spott. »Gott im Himmel«, flüsterte er und bekreuzigte sich. »Ich bin froh, dass du ihr das nicht gezeigt hast. Das Ding muss ja schrecklich aussehen. Die Arme wäre vor Entsetzen in Ohnmacht gefallen.«


  »Ich weiß nicht. Mir scheint, unsere Contessa ist zäher, als sie vorgibt.«


  Und damit hatte ich recht, wie sich später zeigen sollte. Wenn auch in einer noch ganz anderen Hinsicht.


  
    [home]
  


  Der Fluch der Contessa


  Nicht anders als am ersten Tag ging die Reise weiter. Nur dass das Wetter sich zur Erleichterung aller milderte. Leichte Wolken zogen auf, von Westen wehte ein erfrischender Wind, und die Hitze ließ nach. Regen blieb uns jedoch erspart. Und zum Glück sprang Bjarni für Rollo ein, wenn die Damen eine Pause brauchten.


  Die Landschaft blieb weiterhin bergig, und die Straße, wenn man den unbefestigten, oft steinigen Weg überhaupt so nennen konnte, wand sich um grüne Hügel herum, kletterte über windige Höhen und wieder hinab in stille Täler, kreuzte Rinnsale oder rauschende Bäche, in denen die Räder der Wagen manchmal bis zur Achse versanken.


  Mit den Reisewagen hatten wir überhaupt unsere Mühe. Bergan hatten die Maultiere zu kämpfen, und es ging nur langsam voran. Bergab, an besonders abschüssigen Strecken, musste man fürchten, die Fuhrknechte könnten die Kontrolle verlieren und die Wagen in die Schlucht stürzen lassen. Mehrmals ließ ich zur Sicherheit die Amme mit dem Kind sowie die Mädchen absitzen und zu Fuß gehen. Und einmal blieb einer der Wagen in einem schlammigen Bachbett stecken. Zu den Maultieren mussten wir noch Pferde anspannen, um ihn aus dem Dreck zu ziehen. Ein Glück, dass uns ein Achsbruch erspart blieb.


  Wir trafen kaum auf Reisende in dieser bewaldeten Gegend, und wenn, dann beäugten sie ängstlich meine Reiter und machten, dass sie weiterkamen. Überhaupt schienen hier nur wenige Menschen zu leben. Gelegentlich die Hütte eines Köhlers oder ein paar Schafe auf einer Lichtung. In großen Abständen winzige Dörfer, die aus wenigen kargen Hütten bestanden, in denen Mensch wie Tier unter einem Dach hausten. Wobei Letztere meist nur aus Federvieh und mageren Ziegen bestanden. Glücklich, wer ein paar Schweine besaß.


  Wenn wir vorbeizogen, begaffte das Landvolk ehrfürchtig die Fürstin auf ihrem prächtig aufgezäumten Ross. Meine Männer dagegen verfolgten sie stumm und mit misstrauischen Blicken. Sie hatten von der harten Arbeit ausgemergelte Leiber, sonnenverbrannte, lederne Gesichter. Aber überall Kinder, barfuß und in Lumpen, mit großen Augen.


  Vielleicht wurde es den jungen Damen auf diesem eintönigen Weg langweilig, denn sie begannen zutraulich zu werden. Während einer Mittagsrast näherten sie sich mir und Thore und wollten wissen, wie lange die Reise noch dauern würde.


  »Ein guter Reiter braucht zwei Tage«, erklärte ich. »Aber so wie wir durch die Gegend schleichen, wird es wohl eher auf fünf oder sechs hinauslaufen.«


  »So lange?« Greta, die Hübschere der beiden, zog ein Gesicht. Das hatten sie wohl nicht erwartet.


  Die Mädchen konnten nicht mehr als siebzehn oder achtzehn Jahre zählen. Die magere Bohnenstange hieß Ezilda. Sie zeigte der Welt meist ein hochmütiges Gesicht, wie ich bemerkt hatte, und das Reden überließ sie Greta. Sie selbst stand mit gefalteten Armen und einem abfälligen Zug um den Mund zwei Schritte hinter ihrer Freundin, als sei es unter ihrer Würde, sich mit einfachen Kriegern wie uns zu unterhalten. Greta aber ließ sich nicht davon entmutigen.


  »Ist es wahr, du hast der Gräfin das Leben gerettet?«, fragte sie mich mit einem bewundernden Augenaufschlag.


  Sie hatte noch ein wenig von diesem Kinderspeck auf den Rippen, wie man es manchmal bei jungen Mädchen sieht, bevor sie vollends zur Frau erblühen. Die Haare, dunkelblond bis braun, waren zu einem Zopf geflochten, der ihr den Rücken hinab bis zur Taille fiel. Das Auffälligste an ihr waren die aufgeweckten, hellen Augen, die neugierig in die Welt blickten, wie auch die Sommersprossen auf dem wohlgeformten Näschen.


  Ich musste sie angestarrt haben, denn eine leichte Röte flog ihr über die Wangen. Das hinderte sie aber nicht, die Frage zu wiederholen.


  »Die Gräfin. Hast du sie gerettet?«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das hat sie uns erzählt.«


  »Tatsächlich?«


  Ich war erstaunt, wähnte ich mich doch in fürstlicher Ungnade. »Nun, nicht wirklich. Thore hier und ich und Fulko, der war auch dabei… Wir waren zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort, als man Drogo… Na, du weißt schon. Ihn konnten wir leider nicht retten. Und die Fürstin haben wir hinterher sicher zurück zur Burg geleitet.«


  »Aber ihr habt doch die Mörder zur Strecke gebracht.« Greta heftete einen Blick auf uns, als wären wir gefeierte Helden.


  »Das schon«, gab ich zu. »Fulko ist dabei sogar verwundet worden. Ein Schwertstich in die Seite. Aber nun geht es ihm wieder gut, wie man sieht.«


  Aus den Augenwinkeln fiel mir auf, wie Thore die magere Ezilda mit einem kleinen Lächeln musterte. Dabei hatte er diesen Blick, den ich schon bei ihm kannte. Wie ein Wolf, der ein Lamm ins Auge fasst. Sie musste es auch bemerkt haben, denn sie wurde rot und wandte sich mit einer heftigen Kopfbewegung von uns ab, blieb aber weiter stehen, wo sie war, als wollte sie kein Wort von unserer Unterhaltung verlieren.


  »Du bist Robert Guiscards Schildträger, habe ich gehört«, sagte Greta. Sie schien es mehr mit mir zu haben als mit Thore. Ihr anheimelndes Lächeln gefiel mir. Was war dagegen einzuwenden, ein bisschen angehimmelt zu werden?


  »Es heißt, du bist mit ihm verwandt«, fügte sie hinzu.


  »Sein Pferdeknecht war er«, gab Ezilda verächtlich von sich. Anscheinend hatte sie ihre Zunge wiedergefunden. »Mein Vater hat es mir erzählt.«


  Greta fuhr herum. »Ezilda! Hör auf, solche Dinge zu sagen.«


  »Pferdeknecht?«, rief ich entrüstet. »Warum nicht gleich Schweinehirt? Ich weiß schon, dass dein Vater uns Hautevilles nicht mag.«


  »Siehst du«, rief Greta. »Jetzt hast du ihn beleidigt. Du solltest dich entschuldigen.«


  Ezilda sah mich trotzig an. Von Entschuldigung keine Spur. Thore hielt sich die Seiten vor Lachen, wusste er doch, wie wahr der Schweinehirt war. Aber das konnten die beiden ja nicht wissen.


  »Schon gut«, sagte ich großzügig und erhob mich. »Ich muss nach meiner Stute sehen. Sie hat sich etwas in den Huf getreten.«


  Das war natürlich ein Vorwand. Besser, sich nicht von halbwüchsigen Mädchen anschwärmen zu lassen, dachte ich, besonders nicht von einer wie Greta.


  »Nimm dich in Acht«, raunte ich später Thore zu, als wir allein waren. »Weißt du überhaupt, wer die beiden sind?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Greta ist die Tochter von Hugo Tubœuf«, klärte ich ihn auf. »Dem möchte ich nicht in die Quere kommen. Und diese Ezilda ist Asclettins Nichte. Der schneidet dir die Eier ab, wenn du das Mädchen auch nur einmal unzüchtig anguckst. Ich will auf dieser Reise keinen Ärger haben.«


  Aber er grinste unbekümmert. »Die Kleine hat ein Auge auf mich geworfen.«


  »Die Kleine ist noch ein halbes Kind. Außerdem bildest du dir das nur ein. Und selbst wenn, es ist zu gefährlich. Was zum Teufel findest du überhaupt an dieser eingebildeten Göre.«


  »Die stacheligen Blumen sind oft am leichtesten zu pflücken«, lachte er.


  »Dann pflück woanders«, knurrte ich. »Was ist überhaupt mit deinem Vorsatz, die Weiber aufzugeben?«


  »Stimmt. Hatte ich vergessen. Also schön. Du hast recht.« Er schlug mir auf die Schulter. »Geloben wir Enthaltsamkeit.« Dann sah er mich plötzlich listig von der Seite an. »Und was ist mit Maria? Da läuft doch was, oder?«


  »Enthaltsamkeit!«, brummte ich nur.


  »Ehrlich? Also gut. Ist ein Wort.«


  Zu meiner großen Erleichterung hielt er sich sogar daran. Zumindest für den Rest der Reise. Nicht auszudenken, wenn er ausgerechnet unter Gaitelgrimas Nase eines ihrer Edelfräulein verführt hätte. Nach meiner Weigerung, die Kiste für sie zu öffnen, wäre ich danach vollends erledigt gewesen. Und Asclettins Klan hätte ihm nicht nur die Eier abgeschnitten, sondern ihn zur Belustigung von ganz Melfi am Spieß geröstet.


  Die Reise verlief ohne größere Zwischenfälle, außer dass es Rollo eines Abends mal wieder überkam und er sich endlos besaufen musste. Auch wenn unser Freund für gewöhnlich ein friedfertiges Gemüt hatte, so war es in solchen Augenblicken unmöglich, ja geradezu gefährlich, ihm den Weinschlauch entreißen zu wollen. Am besten, man überließ ihn seiner trunkenen Schwermut.


  Am nächsten Morgen hatten wir leider, wie üblich nach solchen Auswüchsen, die größte Mühe, ihn wach zu kriegen. Ragnar und Hamo wollten ihn gerade aufrichten, als die Contessa nahte, die mit ihrem Söhnchen auf dem Arm durch das Lager schlenderte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich sie noch nie mit ihrem Kind gesehen hatte. War bei den hohen Damen wohl nicht üblich, denn immer hatte sich nur die Amme um den Kleinen gekümmert.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Gaitelgrima und deutete auf Rollo. »Ist er krank?«


  »Nichts, was ein gesunder Fußmarsch nicht zu heilen vermag«, erwiderte ich, denn mein Freund sah nicht aus, als ob er sich im Sattel halten könnte, ohne einzuschlafen.


  Gaitelgrima sah schmunzelnd zu, wie wir den schweren Kerl zu dritt auf die Füße stemmten. Er wankte bedenklich wie ein betrunkener Ochse, hielt sich aber, wenn auch mit Mühe, aufrecht. Nach dem Morgenmahl, bei dem er Unmengen vertilgte, konnte er zum Glück wieder einigermaßen geradeaus gehen. Und das zur rechten Zeit, denn die Zelte waren längst abgebrochen und alles wartete marschbereit.


  Der Weg führte uns weiter durch hügeliges Gelände und am folgenden Tag in ein breites Tal, das auf beiden Seiten von hohen Bergen umsäumt war. Im Talgrund folgten wir in einigem Abstand einem munteren Flüsschen mit Namen Sele. Zu rechter Hand erhoben sich steile, bewaldete Hänge, die zu den Monti Picentini gehörten, wie Fulko mir erklärte, einem wilden Bergmassiv. Wir müssten es umrunden, meinte er, dahinter lägen das Meer und Salerno.


  In dieser Talebene waren die genutzten Flächen, auf denen Weizen und Gerste reiften, zahlreicher geworden und die Dörfer größer. Hier und da, meist auf Anhöhen, sah man Herrenhäuser, die wie eifersüchtige Wächter auf ihre Besitzungen hinabzublicken schienen. Und je weiter wir uns dem Meer näherten, wurde die Bewirtschaftung des Bodens umfassender, wechselten Brachland mit Weideland, Getreidefelder mit Weingärten und Olivenhainen. Der Zustand der Straße verbesserte sich, und es begegneten uns vermehrt Reisende aller Art. Bauern, die hochbeladene Esel vor sich hertrieben, Pilger oder Wandermönche, gelegentlich auch Männer von Stand auf edlen Pferden. Der Wohlstand des Landes ließ sich an den Häusern der Adligen ablesen, die größer und prächtiger wurden.


  Nur die Bauern, die diesen Reichtum zustande brachten, liefen auch hier in Lumpen, selbst wenn sie mir etwas besser genährt vorkamen. Aber so ist es überall in der Welt. Die, die arbeiten, haben nichts als ihr karges Auskommen, während die Herren nichts Besseres zu tun haben, als sich um die Ausbeute der Mühsal anderer zu streiten. Um was sonst geht es denn bei all diesen Scharmützeln und Kriegen? Mehr Land erobern bedeutet, mehr Bauern knechten und sich die Taschen füllen zu können, damit man Krieger verdingen kann, um noch mehr Land zu erobern. Auch wir Normannen taten nichts anderes.


  Aber so war es wohl schon immer gewesen und würde sich auch in aller Zukunft nicht ändern. Besser ein kurzes Leben als Krieger, wie ich einer geworden war, als das eines Bauern, der tagtäglich auf den Feldern für nicht mehr als einen Napf Hirsebrei den Rücken krumm machen muss.


  Im Verlauf der Reise schien sich Gaitelgrimas Unmut mir gegenüber etwas gelegt zu haben. Gelegentlich tauschte sie einen freundlichen Blick mit mir aus, und einmal durfte ich sogar an ihrem Abendmahl teilnehmen. Vielleicht verdankte ich das Fulkos Fürsprache, mit dem sie oft Gespräche führte. Oder den schönen Weisen, die einer der Männer seiner Flöte entlockte und mit denen er uns bei Sonnenuntergang die Stimmung versüßte.


  An diesem Abend erhaschte ich einen verbotenen Blick auf sie. Es war schon spät, und alle hatten sich zurückgezogen. In Gaitelgrimas Zelt brannten Kerzen, die Schatten auf die Plane warfen. Deutlich war zu erkennen, wie ihre Magd sie auszog. Und für einen kurzen Augenblick zeichnete sich ihr schöner Leib auf dem Tuch ab. Dann streifte sie ein Nachthemd über, und die Kerzen wurden gelöscht. Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass der Anblick mich noch den Rest der Nacht und bis in meine Träume verfolgte. Manchmal ist es ein Fluch, ein Mann zu sein.


  Am vorletzten Tag, wir waren kurz vor Eboli und konnten in der Ferne schon das Meer und die antiken Ruinen der Stadt erkennen, winkte sie mich heran, um an ihrer Seite zu reiten.


  »Morgen Abend sind wir am Ziel, Gilberto«, sagte sie mit einem Lächeln. »Ich werde Roberto berichten, dass du deine Sache gut gemacht hast.«


  »Danke, Domina«, erwiderte ich erleichtert.


  Der lange Ritt schien ihr gutgetan zu haben. Sie beherrschte ihr schönes Reittier mit Ruhe und Geschick. Ihre schlanken Hände, die fest die Zügel hielten, waren jetzt von der Sonne gebräunt, denn sie hatte auf Handschuhe verzichtet. Auch ihr Gesicht hatte trotz Reisehut Farbe angenommen. Ich fand, es stand ihr gut, auch wenn die feinen Damen für gewöhnlich eine vornehme Blässe bevorzugen. Überhaupt kam mir ihre ganze Haltung gelöster vor. Sie war auch mit ihrem Lächeln freigebiger geworden, als würde allmählich, je weiter wir uns von Melfi entfernten, die steife Würde der Gräfin von Apulien von ihr abfallen.


  »Bist du schon mal in Salerno gewesen?«


  »Leider nicht.«


  »Es wird dir gefallen. Es gibt viel zu sehen.«


  Sie erzählte mir von der Geschichte ihrer Heimat, von lombardischen Vorfahren, die sich hier ein Fürstentum erkämpft hatten. Von Arichis, dem Zweiten seines Namens, einem Herrscher aus dem achten Jahrhundert und Erbauer der uneinnehmbaren Burg hoch über der Stadt. Den Handel hatte er gefördert sowie die Gelehrsamkeit. Auf ihn ginge die Gründung der berühmten schola medica salernitana zurück, ließ sie mich wissen, wo Männer aus aller Welt die Heilkunst erlernen konnten. Nein, nicht nur Männer, verbesserte sie sich. Auch einige Frauen hatten dort einen Ruf als Heilerinnen und Lehrerinnen erworben.


  Es war plötzlich wieder wie zur Zeit kurz nach Drogos Tod, als ich ihr Leibwächter gewesen war und sie selbst in der Sicherheit der Mauern des Kastells von Melfi um ihr Leben gefürchtet hatte. Mir allein hatte sie vertraut und mich in flüchtigen Momenten sogar an ihren Gedanken teilhaben lassen.


  »Aber Vorsicht, Gilberto, denn Salerno ist auch eine lasterhafte und verruchte Stadt, in der jeder nur auf den eigenen Vorteil bedacht ist.« Sie zog die Mundwinkel herunter. »Angefangen bei meiner eigenen Familie.«


  »Aber Prinz Guaimar ist doch ein ehrenwerter Fürst. Allgemein beliebt.«


  »Mein Bruder ist ein guter Mann. Aber er hat viele Neider und Feinde. Mit manchen seiner Getreuen ist er viel zu großzügig. Andere hassen ihn dafür. Guaimar war nicht immer klug in seinen Entscheidungen.«


  Ich war überrascht, dass sie so freimütig Dinge ansprach, die ihr doch eher peinlich sein mussten.


  »Leider sind viele euch Normannen nicht wohlgesinnt«, fuhr sie fort. »Deshalb seid vorsichtig, wenn ihr euch in den Straßen bewegt. Es würde mir leidtun, wenn dir etwas zustieße, Gilberto.«


  »So schlimm? Was haben sie denn gegen uns?«


  »Sie glauben, ihr habt in unserm Land nichts verloren.« Sie musste plötzlich lächeln. »Das habe ich ja selbst auch lange geglaubt. Du weißt, wie schwer ich mich getan habe. Aber nun ist mein Schicksal unweigerlich mit euch Nordmännern verbunden. Obwohl es mir manchmal noch schwerfällt, mich an euere Sitten zu gewöhnen. Und dass ich jetzt selbst so etwas wie eine normanna geworden bin.«


  Nun, mit ihrer römischen Nase und den dunklen Augen würde man sie wohl nicht gerade für eine normanna halten. Aber ich wusste, was sie meinte. Sie schwieg eine Weile tief in Gedanken, als hätten die eigenen Worte sie überrascht. Vielleicht dachte sie an Onfroi, ihren Gemahl, der irgendwo in Apulien Krieg führte. Er hatte sie gern geheiratet, behandelte sie mit großer Zuneigung, und sie war am Ende froh gewesen, sein Kind zu tragen, wie sie mir einmal verraten hatte.


  Sie seufzte und nahm den Faden wieder auf. »Viele der Edelleute von Salerno neiden uns das Gold, das Guaimar jedes Jahr an Melfi entrichtet. Sie finden, Guaimar schröpfe sie zu Unrecht, lasse sie bluten, um sich normannische Treue zu erkaufen. Aber ganz ehrlich, wenn es nicht das Gold wäre, wäre es gewiss etwas anderes, denn Heimtücke und Verschwörung liegen uns Lombarden nun mal im Blut. Du hast das reiche Land hier in Küstennähe gesehen. Dazu der Handel. Salerno ist eine Perle, ein Preis, um den es sich zu kämpfen lohnt. Wer Gelegenheit hat, versucht, die Macht an sich zu reißen. Das war schon immer so.«


  Ich wusste, dass sie recht hatte. Benevento, Gaeta, Napoli, Amalfi und Salerno, all diese Städte und Fürstentümer verbündeten sich heute miteinander und bekriegten sich morgen. Mal hatte der eine Prinz die Oberhand, mal der andere. Dabei waren sie meistens miteinander verwandt. Was sie jedoch wenig hinderte, sich ständig gegenseitig vom Thron stoßen zu wollen. Das war überhaupt der Grund, warum wir Normannen einst ins Land gekommen waren, um als Söldner in ihren ewigen Bruderkriegen zu dienen.


  Bei all diesen Machtspielen mischte auch Byzanz mächtig mit, denn es hielt noch immer die reichen Küstenstädte Apuliens und Kalabriens fest in der Hand. Auch wenn die griechischen Statthalter militärisch schwach waren, so bestachen sie lombardische Fürsten mit Konstantinopels unerschöpflichem Gold, unterstützten Anschläge und Aufstände, je nachdem, wie es ihren Zwecken entsprach. Ein gefährliches Nest voller Wespen und Hornissen war dieses Mezzogiorno.


  »Warum erzählt Ihr mir das, Herrin? Gibt es Anlass zu Besorgnis? Schließlich bin ich für Eure Sicherheit zuständig.«


  »Nein, kein besonderer Anlass. Aber in unserer Stellung muss man immer vorsichtig sein, Gilberto. Gerade wir beide wissen das aus eigener Erfahrung, non è vero?«


  Sie spielte auf den Mann an, der mit griechischem Gold Drogos Ermordung in Auftrag gegeben hatte. Pandulf, der Herrscher von Capua, bekannt als der Wolf der Abruzzen. Auch er einer von Gaitelgrimas vielen Vettern und langjähriger Todfeind ihres Bruders, der sich nur allzu gern des Fürstentums Salerno bemächtigt hätte.


  »Fürchtet ihr einen neuen Pandulf, Domina? Ich höre, der Sohn soll nicht besser sein als sein Vater.«


  Sie warf mir einen langen Blick zu. »Ja, Pandulf war der Schlimmste. Ich bin froh, dass er bei Civitate gefallen ist. Obwohl der Hundesohn den ehrenvollen Tod eines Kriegers wahrlich nicht verdient hat. Trotzdem, wie habe ich bei dieser Nachricht gejubelt.«


  Ich sah verstohlen zu ihr hinüber. Anscheinend wusste sie nicht, dass den Mann kein ehrenvoller Kriegertod ereilt hatte, eher der eines Feiglings. Natürlich hätte ich ihr sagen können, wie er gestorben war, aber ich war nicht sehr stolz auf meine eigene Beteiligung daran.


  »Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Domina. Ich weiche Euch nicht von der Seite.«


  Sie schenkte mir ein warmes Lächeln. »Ich weiß das, Gilberto. Deshalb habe ich um deine Begleitung gebeten. Nach Onfroi, meinem Gemahl, bist du mein Lieblingsnormanne.« Ich musste sie ziemlich verwirrt angesehen haben, denn sie begann, herzlich über meinen Gesichtsausdruck zu lachen. »Doch, doch. Du kannst es mir glauben. Einer von meinen Lieblingsnormannen zumindest. Deshalb ein Wort im Vertrauen…«


  Sie war wieder ernst geworden und sah sich um. Aber wir waren allein, niemand hörte uns. Der Reisezug hatte sich wie üblich etwas auseinandergezogen, der Wagen mit dem Kind folgte fünfzig Schritt hinter uns. Ich hatte schon die Wagenführer zur Eile antreiben wollen, doch jetzt hatte sie meine volle Aufmerksamkeit.


  »Was ist, Herrin?«


  »Was hat Roberto dir aufgetragen? Und vor allem, was ist in der Kiste? Soll die Übergabe öffentlich erfolgen, so wie üblich?«


  Die Übergabe von Ehrengeschenken an einen Herrscher geschah vornehmlich vor seinen Vasallen und adeligen Gefährten, schließlich sollte es ihm zur Ehre gereichen. Und das war in der Tat Roberts Absicht, wie er mir aufgetragen hatte.


  »Warum wollt Ihr das wissen?«, fragte ich misstrauisch.


  »Wie hartnäckig du doch bist, Gilberto.« Sie seufzte. »Natürlich ist das lobenswert. Aber du musst wissen, ich bekomme Botschaften aus Salerno. Deshalb weiß ich, dass es dort gerade etwas unruhig ist. Das viele Gold, das Guaimar Melfi zahlt, presst er, wie ich schon sagte, dem Volk ab. Im Herbst, nach der Ernte, ist eine neue Zahlung fällig. Darüber ist niemand glücklich, am wenigsten seine Barone, die ihm hohe Abgaben zu liefern haben. Deshalb ist alles, was mit euch Normannen zu tun hat, ein rotes Tuch.«


  »Ihr meint, die öffentliche Darbietung eines Geschenks der Hautevilles könnte die Gemüter aufheizen?«


  »Kommt darauf an, was es ist.«


  »Und wenn ich es Euch sage?«


  »Nein, ich will es selbst sehen. Nicht, dass ich dir nicht traue, aber ich bestehe darauf. Und diesmal wirst du mich nicht abweisen, Gilberto. Es ist mir wichtig.«


  Als ich nichts erwiderte und nur auf den Weg vor uns starrte, fügte sie hinzu: »Roberto muss nichts davon erfahren. Das ist nur zwischen uns beiden. Und wir haben uns doch immer gut verstanden, Gilberto, nicht wahr?«


  Ich fühlte mich geschmeichelt. Und dennoch. »Alle hier werden wissen, dass ich seinen Befehl missachtet habe. Das ist nicht gut für mich.«


  »Nicht wenn wir es so machen, wie ich es mir ausgedacht habe. Du hast doch sicher jemanden unter deinen Gefährten, dem du vertrauen kannst.«


  »Nicht nur einen.«


  »Gut. Heute Nacht, nach dem Abendessen, lässt du die Kiste heimlich in mein Zelt bringen und stellst eine Wache davor. Ich schaue hinein und sage dir danach, wie du das Geschenk am besten meinem Bruder übergibst. Bist du damit einverstanden?«


  Dabei lächelte sie mich so gewinnend an, dass ich mir wie ein elender Schuft vorgekommen wäre, hätte ich es ihr abgeschlagen. Obwohl ich immer noch nicht wusste, ob es nur Neugierde war, die dahintersteckte, oder gerechtfertigte Bedenken. Was mich am Ende überzeugte, war der Gedanke an den elenden Inhalt, den ich nicht unbedingt in Salerno vor aller Augen aus dem Gefäß ziehen wollte.


  »Lieblingsnormanne, sagtet Ihr?«


  Ihr Lächeln wurde noch strahlender. »Auf jeden Fall, Gilberto.«


  »Ihr solltet häufiger lächeln, Herrin. Es steht Euch gut zu Gesicht.«


  Kaum gesagt, hätte ich mich ohrfeigen können. Was, bei Odin, hatte mich denn da geritten, so etwas Ungebührliches von mir zu geben? Aber es stimmte. Wenn sie so lächelte wie gerade eben, veränderte sich ihre ganze Erscheinung. Sie wurde anziehender, weiblicher, und man verstand, was Onfroi in ihr sah.


  »Werd nicht frech, Gilberto«, wies sie mich scharf zurecht. »Sonst ändere ich meine Meinung über dich.« Doch ein halb unterdrücktes Lächeln um die Mundwinkel zeigte, dass sie mir nicht wirklich böse war.


  »Scusa, Domina«, beeilte ich mich zu sagen. »Aber was die Kiste betrifft, kein Wort zu Robert.«


  »Kein Wort. Versprochen.«


  Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Nicht nur wegen Robert. Ich wusste ja nicht, in welchem faulen Zustand das verdammte Ding sein würde. Nach einem Jahr in Essig. Da hieß es immer, wir Normannen seien grausame Kerle, aber mich würgte es schon jetzt beim Gedanken, das Gefäß zu öffnen.


  
    * * *
  


  Ich nahm die Sache in Angriff, so wie Gaitelgrima es vorgeschlagen hatte. Zunächst weihte ich Fulko, Thore und Ivain ein, die bei Civitate dabei gewesen waren.


  »Du hast was in der Kiste?«, fragte Thore. »Pandulfs verdammten Kopf? Ich glaube es einfach nicht.«


  Auch Ivain starrte mich entsetzt an. Dann stieß er einen unflätigen Fluch aus. Das war mehr, als man ihn sonst reden hörte, denn er war ein stiller, zurückgezogener Bursche. Leider schrecklich anzusehen, da seine linke Gesichtshälfte fürchterlich verbrannt war. Als Halbwüchsiger war er bei einem Überfall auf sein Dorf in ein Feuer gestoßen worden und hatte nur mit Glück überlebt. Aufgeworfene, weiße Brandnarben liefen von der Schläfe bis zum Kinn, dazwischen dunkle, eingebrannte Aschespuren. Ezilda und Greta wandten sich jedes Mal schaudernd ab, wenn sie ihm begegneten. Und jetzt waren die Narben auch noch flammend rot angelaufen.


  »Wieso?«, zischte er wütend. »Du hast gesagt, Robert hätte die Leiche zur Bestattung nach Capua geschickt. Zu seiner Familie.«


  Keiner von uns hatte damals den Mut dazu aufgebracht, und so hatte Ivain sich als Einziger erboten, dem Toten das Haupt abzutrennen, nur um Robert zu beweisen, dass wir seinen Auftrag auch wirklich ausgeführt hatten. Nun wollte er nicht mehr daran erinnert werden.


  »Das hat er auch«, sagte ich. »Aber den Kopf hat er behalten. Erst jetzt, kurz vor unserer Abreise, habe ich es erfahren.«


  »Und was bei allen Göttern soll Guaimar damit?«, wollte Thore wissen.


  »Sei still!«, zischte ich. »Es muss ja nicht gleich das ganze Lager mithören.«


  Ivain zog angewidert den Rotz durch die Nase und spuckte in hohem Bogen in die Büsche. »Und was willst du damit machen? Kinder erschrecken? Das verdammte Ding gehört begraben, sag ich dir.«


  Thore nickte. »Möchte wissen, was in Guiscard gefahren ist. Passt doch gar nicht zu ihm.«


  Nun, Robert war meistens umgänglich und bei seinen Männern beliebt. Aber ich war mit ihm aufgewachsen. Ich kannte ihn besser als die anderen und wusste, dass er vor wenig zurückschreckte. Er war ein rastloser Geist, der immer den nächsten Schritt zu seinem Ziel fest im Blick hatte. Robert wollte hoch hinaus. Sosehr er sich auch mit Onfroi verstand und sosehr Tancreds Söhne zusammenhielten, wenn es darauf ankam, lagen sie auch im Wettstreit miteinander. Vermutlich wollte Robert durch die seltsame Gabe den Prinzen von Salerno daran erinnern, dass es neben Onfroi auch noch einen anderen unerschrockenen Normannen in Melfi gab. Könnte ja mal nützlich werden.


  »Er will dem Hof von Salerno eine Botschaft schicken«, sagte ich, »ihnen zeigen, wem sie den Tod ihres Erzfeindes zu verdanken haben.«


  »Eine gruselige Botschaft.« Thore schüttelte den Kopf.


  »Schlimm genug, dass wir das Schwein umgebracht haben«, murrte nun auch Fulko. »Aber um Jesu willen, du kannst der Contessa nicht den Anblick eines halb verwesten Menschenkopfes zumuten. Noch dazu der eines Fürsten von Capua. Das ist respektlos. Außerdem ist sie eine zarte Frau, verdammt noch mal.«


  »Du fluchst schon wieder, Fulko«, erwiderte ich. »Und lass mich mit deinem Jesus in Ruhe. Die Frau will es so.«


  »Sie wird gern darauf verzichten, wenn sie erst mal weiß, was in der Kiste ist. Wer will sich schon so etwas antun? Du musst es ihr sagen.«


  »Gut. Versuchen wir’s«, stimmte ich zu, denn ich hatte selbst keine große Lust, die Kiste zu öffnen.


  »Was tuschelt ihr da die ganze Zeit?«, rief Ragnar zu uns herüber. Er saß auf einem Felsbrocken und schliff an seinem Schwert. Das tat er jeden Abend. Das Ding war so scharf, dass man sich damit rasieren konnte.


  »Nichts. Ich teile nur die Wachen ein. Und wenn du nichts zu tun hast, kannst du meins auch gleich schärfen.«


  »Denkst du, ich bin dein verdammter Knecht?«, knurrte er zurück.


  Abends stellte ich für gewöhnlich zwei Mann ab, die das Zelt der Contessa zu bewachen hatten. Sie wurden im Lauf der Nacht zweimal abgelöst. Diesmal sorgte ich dafür, dass Thore und Ivain die erste Wache bis Mitternacht übernahmen. Doch zuvor waren Fulko und ich bei Gaitelgrima zum Mahl geladen, wie auch die jungen Edelfräulein. Es sollte ja alles so wie immer aussehen.


  Die Sonne versank über einem blutroten Horizont. Von unserem Lager am Fuß der Berge, nicht weit von Eboli, konnte man die ferne Küstenlinie ausmachen. Ein schöner, warmer Abend. Und nachdem auch das Flötenspiel verstummt war, unterbrach nur eine Amsel kurz die Stille, bevor sie wegflog.


  Der Koch selbst reichte uns die in Knoblauch, Kräutern und Wein geschmorten Stücke eines Zickleins, das wir am Nachmittag bei einem Bauern erstanden hatten. Zu meinem Erstaunen entschuldigte er sich dafür, dass das Fleisch eigentlich noch zu frisch zum Verzehr sei, aber die Vorräte gingen leider zur Neige. Mein guter Rollo hätte ihn hören sollen. Diese Lombarden liebten ihr gutes Essen, aber man konnte es auch übertreiben, hätte er gesagt. Mir jedenfalls mundete das Zicklein ganz vorzüglich.


  Während des Mahls wurde nicht viel geredet. Greta plapperte anfänglich munter drauflos, wie froh sie doch sei, dass die Reise nun dem Ende nahte, dass sie es kaum erwarten könne, endlich in Salerno einzuziehen, und wie der Palast des Prinzen wohl sein möge. Ezilda saß wie meistens in Gesellschaft stumm dabei. Fulko beantwortete bereitwillig Gretas Fragen, aber nach einer Weile verstummte die Runde, denn auch die Contessa hatte an diesem Abend wenig zu sagen. Und mir war ganz und gar nicht wohl in meiner Haut.


  Nachdem die Mägde das Geschirr abgeräumt, die Tafel und die zusammenklappbaren Böcke auf einem der Wagen verstaut hatten, erhob sich Gaitelgrima und meinte, es sei an der Zeit für Greta und Ezilda, sich schlafen zu legen, wenn sie morgen den Tag genießen wollten. Sie selbst habe noch etwas mit uns Männern zu besprechen.


  Die Mädchen verabschiedeten sich, Greta warf mir noch einen versteckten Blick zu, und dann blieben wir im Halbdunkel einer flackernden Feuerschale zurück und warteten, bis das Lager zur Ruhe kam. Die Zikaden zirpten, Motten tanzten im Lichtschein, niemand sprach. Schließlich war es so weit. Ich gab Ivain und Thore, die während des Abendmahls Wache gestanden hatten, das Zeichen, die Kiste zu holen.


  Doch Fulko bedeutete ihnen, noch zu warten. Er beugte sich zur Gräfin. »Herrin«, sagte er leise. »Es ist kein schöner Anblick. Ihr solltet euch das nicht zumuten.«


  Sie fuhr hoch. »Was sind das nun wieder für Ausflüchte?« Und an mich gewandt sagte sie scharf: »Gilberto, wir hatten eine Abmachung.«


  Die Scheite in der Feuerschale waren schon etwas heruntergebrannt und warfen nur noch einen schwachen Schein auf ihr Gesicht. Doch der Zorn in ihren Augen und in ihrer angespannten Haltung war unverkennbar. Sie würde kein weiteres Hinhalten dulden.


  »Der Grund, warum wir zögern«, raunte ich ihr zu. »Das Ding in der Kiste… nun… es handelt sich um Pandulf, Domina.«


  »Pandulf?« Ihre Augen weiteten sich. »In der Kiste?«


  »Ein Teil von ihm.« Ich räusperte mich verlegen. Als sie mich immer noch verständnislos ansah, fügte ich hinzu: »Sein Kopf, Domina, nur sein Kopf.«


  Entgeistert starrte sie mich an. Es hatte ihr die Sprache verschlagen.


  »Man hat nach seinem Tod verbreitet, er sei in der Schlacht gefallen«, erklärte ich. »Aber das ist nicht wahr. Ihn hat kein Kriegertod ereilt. Der Feigling ist vom Schlachtfeld geflohen, hat seine eigenen Männer im Stich gelassen.«


  »Kein Kriegertod?« Sie verstand nicht. »Was dann?«


  »Wir vier hier haben ihm aufgelauert. Und Bjarni war auch dabei.« Ich gab mir einen Ruck. »Und dann haben wir ihn umgebracht, Domina. Ich selbst war es eigentlich, der ihn getötet hat.«


  Sie machte große Augen. »Du?«


  Ich nickte. »Um Euch zu rächen, Herrin. Robert hatte es mir aufgetragen. Pandulf sollte für den Tod seines Bruders bezahlen, den feigen Mord an Eurem Gemahl.«


  Fulko schien den Atem anzuhalten. Wir beide beobachteten ihr Gesicht im Schein des Feuers. Zunächst war da immer noch grenzenlose Überraschung, auch etwas Entsetzen. Doch dann zog sie die Brauen in Zorn zusammen, vielleicht weil sie sich an jenen schrecklichen Tag in Melfis Kirche erinnerte.


  Im Lager war es noch stiller geworden. Nur ein Käuzchen hinter uns im Wald machte sich bemerkbar. Mir lief ein Schauer den Rücken herunter, heißt es doch, dass sie die Seelen der Toten rufen. Auch Gaitelgrima sah sich unwillkürlich um. Dann starrte sie mich lange an, ohne etwas zu sagen.


  »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut«, murmelte sie schließlich verwundert und hielt immer noch meinen Blick fest, aufmerksam forschend, wenn auch etwas befremdet, fest, als hätte sie in mir einen Kerl entdeckt, der ihr bisher entgangen war.


  Mit einem Mal wurde ihr Ausdruck hart.


  »Holt die Kiste her«, forderte sie. »Ich will dem Schwein ins Gesicht sehen, damit ich glaube, dass er wirklich tot ist.«


  Sie atmete heftig vor plötzlicher Erregung.


  Fulko und ich wechselten einen beunruhigten Blick.


  »Aber Contessa«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Es ist nicht nötig…«


  Mit einer heftigen Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab. »Tut auf der Stelle, was ich verlange!« Ihr Ton erlaubte keine Widerrede.


  Ich nickte Ivain und Thore zu. Sie gingen zu dem Wagen und brachten die Kiste, mit einer Decke verhüllt, unbemerkt in ihr Zelt. Wir anderen folgten.


  Im Inneren herrschte Halbdunkel, nur eine kleine Öllampe hing an einem der Zeltpfosten, gerade genug, um sich zurechtzufinden. Gaitelgrima ließ sich auf einem Feldstuhl nieder, wo sie steif und unbeweglich wie eine Statue sitzen blieb. Gegen die Nachtkühle hatte sie zuvor einen leichten Umhang über Haupt und Schultern gelegt. Er warf einen Schatten über ihr Gesicht, so dass nur ihr Kinn und ihr entschlossener Mund zu sehen waren.


  Thore und Ivain ließen uns allein, um draußen Wache zu halten. Ich entfernte die Decke und öffnete das dicke Schloss mit einem Schlüssel, den ich bei mir trug, zog den Riegel zurück und hob den Deckel. In einem gut gepolsterten Nest aus Stroh lag das tönerne Gefäß. Vorsichtig hob ich es heraus und stellte es auf den Teppich, der den Zeltboden bedeckte.


  »Vielleicht sollten wir etwas mehr Licht machen«, sagte ich. »Man sieht kaum etwas.«


  Fulko entzündete noch eine weitere kleine Öllampe und hängte sie neben der anderen an den Zeltpfosten. Er nahm auch eine brennende Kerze in die Hand, um mir zu leuchten. Ich steckte unterdessen schnell den Kopf ins Freie und ließ meinen Blick über das Lager schweifen. Alles schien ruhig. Das Zelt der jungen Damen lag im Dunkeln. Etwas abseits flackerte das Feuer unserer Gefährten. Sie unterhielten sich leise und ließen den Weinschlauch kreisen. Niemand schaute in unsere Richtung.


  Zurück im Zelt, kniete ich mich neben dem Tongefäß auf den Boden. Der Deckel war an den kräftigen Seitenhenkeln mit einer Schnur gesichert. Ich zog meinen Dolch, durchschnitt die Schnur und pulte aus den Ritzen das Siegelwachs heraus.


  »Ich schätze, es wird kein schöner Anblick sein, Domina«, sagte ich, um sie zu warnen.


  Sie schlug ihren Umhang zurück und lehnte sich vor. Ihr Gesicht war jetzt deutlicher zu erkennen. Sie schien immer noch gefasst und entschlossen. »Als das Blut meines Mannes mich besudelte, da wäre ich vor Angst beinahe gestorben. Jetzt aber kann mich nichts mehr schrecken. Also mach schon.«


  Als ich den Deckel hob, drang ein scheußlich scharfer Essiggeruch aus dem Gefäß, vermischt mit anderen faulen Dünsten. Fulko wich mit einem gequälten Ausdruck zurück, und auch Gaitelgrima hielt sich den Umhang vor die Nase.


  So wie es stank, musste man sich fragen, ob der Schädel richtig behandelt worden war. Nach dem Herbstschlachten, wenn Fleisch für den Winter auf diese Weise haltbar gemacht wird, kommt es zuerst ein paar Tage lang in eine Salzlauge, um es zu entwässern, damit der Essig es anschließend besser durchdringen kann. Aber dafür hatte man in der Hast nach der Schlacht wohl keine Zeit gehabt.


  Schaudernd wurde mir bewusst, dass da natürlich keine Schweinelende in der stinkenden Brühe lag, sondern ein Menschenkopf. Ich musste mich überwinden, überhaupt in das Gefäß zu blicken. Fulko hielt die Kerze näher. Trotzdem war kaum etwas zu erkennen, nur eine dunkle Masse. Waren das Haare? Schließlich griff ich beherzt hinein, verkrallte meine Finger in das, was sich tatsächlich wie Haare anfühlte, und zog daran den triefenden Kopf heraus. Essig tropfte auf den Boden, und der Gestank war überwältigend.


  Bei dem Anblick, der sich uns bot, fuhr Gaitelgrima zurück, als hätte man sie geschlagen. Angewidert wandte sie das Gesicht ab und schloss die Augen. Aber nur für einen Moment, dann überwand sie den Ekel und zwang sich, mit zusammengekniffenen Lippen hinzuschauen. Ja, sie beugte sich sogar vor, um besser sehen zu können.


  Der Schädel, den ich in die Höhe hielt, sah zum Fürchten aus. Das Antlitz, kaum noch menschlich, war fahl und dunkelgelb, als hätte es die Farbe des Essigs angenommen. Die Wangen waren unregelmäßig aufgequollen. Hier und da hatte sich die Haut von ihnen gelöst und hing in Fetzen herunter. Die Lider, obwohl geschlossen, waren seltsam nach innen gewölbt, als hätten die Augäpfel ihren Inhalt verloren. Und die wulstigen, offenen Lippen waren immer noch in Todesangst verzerrt. Sie umrahmten abgebrochene Zähne, zwischen die ich damals das Schwert gerammt hatte. Auch vom Hals hingen bleiche Fleischfetzen, wo Ivain hastig das Haupt vom Rumpf getrennt hatte. Ich musste den Blick abwenden, denn mir wurde übel.


  Auch Gaitelgrima sah aus, als müsse sie sich übergeben.


  »Madonna!«, keuchte sie und bekreuzigte sich.


  Als ich den Schädel wieder in das Gefäß legen wollte, hielt sie mich jedoch zurück.


  »Warte! Ich bin noch nicht fertig«, rief sie mit zitternder Stimme, doch bestimmt genug, dass ich innehielt. Sie war erregt. Ihre Lippen bebten.


  »Kann es denn wirklich sein?«, flüsterte sie, als könne sie ihren Sinnen nicht trauen, als zweifle sie noch, dass dies wirklich der Mann war, für den ich ihn ausgegeben hatte, den Mörder ihres Gemahls.


  Sie herrschte Fulko an, die Kerze still zu halten. Der Lichtschein spiegelte sich auf den nassen, aufgedunsenen Wangen des Leichenkopfes. Jedes Barthaar war zu sehen. Die hohlen Augen starrten ins Leere.


  »Er ist es. Kein Zweifel«, kam es leise von ihren bleichen Lippen. »Der Wolf der Abruzzen.« Letzteres hatte wie ein Seufzer geklungen.


  Lange noch starrte sie mit verengten Lidern in das verwüstete Antlitz des Mannes. Abscheu und Ekel wichen jetzt wildem Hass auf ihren Zügen. Tränen der Wut schossen ihr in die Augen. »Bastardo!«, stieß sie hervor. »Mostro!«


  Sie spuckte ihm mitten ins Gesicht. »Das ist für alles, was du meiner familia angetan hast«, flüsterte sie. »In der Hölle sollst du brennen. All deine Nachkommen verfluche ich. Unfruchtbar sollen sie sein, auf dass dein Stamm verdorre.« Sie wischte sich den Speichel vom Mund, atmete tief durch und lehnte sich mit einem Ausdruck grimmer Befriedigung auf ihrem Stuhl zurück.


  Ich war sicher, an diesem Abend hatten wir die dunkle Seite dieser Frau zu sehen bekommen. Und auch Fulko bestätigte mir später diesen Eindruck. Fast ein Vorspiel zu dem, was uns auf dieser Reise noch erwartete.


  Ein Ungeheuer hatte sie ihn genannt. Nicht zu Unrecht, wie ich wusste, denn Pandulf von Capua hatte ein Leben voller Betrug und Zwietracht geführt, immer bestrebt, sich rücksichtslos und auf Kosten anderer Vorteile zu verschaffen. Gelogen und gestohlen hatte er, die Ländereien seiner Nachbarn geplündert, sich an Klöstern bereichert. Hatte nicht einmal davor zurückgeschreckt, Klosterfrauen, ja sogar Gaitelgrimas eigene Nichte zu vergewaltigen. Der Mord an Drogo war nur seine letzte Missetat gewesen.


  Die Contessa schien jetzt wieder ganz gefasst. »Gott hat ihn für seine Frevel bestraft«, sagte sie. »Und es freut mich, dass du sein Werkzeug gewesen bist, Gilberto. Ich danke dir.«


  Erleichtert ließ ich den Kopf wieder in die stinkende Essigbrühe gleiten und setzte den Deckel darauf. Fulko reichte mir ein Stück Leinen, um meine Hände zu trocknen. Einen Moment lang starrten wir drei nachdenklich auf das Gefäß, ohne etwas zu sagen. Auch wenn ich Drogo nicht nahegestanden hatte, war er doch einer von uns gewesen, ein Hauteville. Tancreds Sohn. Pandulf hatte es mehr als verdient zu sterben. Und doch. Er war wehrlos gewesen, als ich zugestoßen hatte. Sein Blick, in Todesangst, verfolgte mich noch immer.


  »Ich habe ihn getötet, Domina«, sagte ich. »Aber ich bin nicht stolz darauf.«


  Sie erwiderte nichts, sah mich nur befremdet an. Fulko dagegen faltete die Hände und sprach ein Gebet. Etwas über Sünden und Vergebung. Das übliche Gesäusel der Christenpriester bei solchen Gelegenheiten. Als ob wirklich jemand diesem Bastard vergeben wollte. Da war mir Gaitelgrimas ehrliche Genugtuung immer noch lieber.


  Mit der Kerze in der Hand half Fulko mir, das Gefäß erneut mit Wachs zu versiegeln. Es war auch noch genug von der Schnur übrig geblieben, um den Deckel zu sichern.


  Die Fürstin sah uns dabei zu. Doch ihre Augen nahmen uns nicht wirklich wahr, denn sie schien tief in Gedanken zu sein. »Niemand soll diesen Kopf zu sehen bekommen«, sagte sie, als wir fertig waren. »Wir werden ihn verschwinden lassen.«


  Ich erschrak. »Das geht nicht, Domina.«


  »Ich möchte wissen, wer Robert so einen Unsinn eingeredet hat. Ich hoffe, es war nicht Alberada.« Sie zog verächtlich die Mundwinkel nach unten, als traute sie ihrer Rivalin alles zu. »Jedenfalls können wir auf keinen Fall diesen grässlichen Kopf in Salerno zeigen. Nicht öffentlich. Am besten, wir begraben ihn gleich hier an Ort und Stelle, dann sind wir das Ding los.«


  Fulko sah mich an und nickte. »Ich wäre auch dafür. Wir können es jetzt gleich tun, in der Nacht. Hinter dem Lager im Wald.«


  »Auf keinen Fall! Robert bringt mich um.«


  »Hast du vergessen, Gilberto, was ich dir erzählt habe?«, sagte sie. »Nicht wenige in Salerno hassen euch Normannen. Wenn sie sehen, wie ein Lombarde von euch auf diese Weise gemeuchelt wurde, gibt es einen Aufruhr, das kann ich dir versprechen.«


  »Wir hatten ein Recht, ihn zu töten. Außerdem ist er seit Jahren Salernos Feind gewesen. Er hat dort gewütet. Sie alle haben gegen ihn gekämpft.«


  »Natürlich«, erwiderte sie. »Und dennoch war er ein Lombarde.«


  Ich sah sie an und wusste nicht, was ich darauf entgegnen sollte, schüttelte nur den Kopf. Von einem Lombarden ließen sie sich quälen. Aber Fremden, so wie wir, stand es nicht zu, ihn zu bestrafen?


  »Wir reden morgen darüber«, sagte die Contessa. »Geht jetzt beide schlafen.«


  
    [home]
  


  Der Prinz von Salerno


  Am nächsten Morgen hatte Gaitelgrima es sich anders überlegt. Vom heimlichen Vergraben des Kopfes war nicht mehr die Rede. So gespenstisch Roberts Gabe auch sei, sie wolle sie ihrem Bruder nicht vorenthalten, ließ sie mich wissen, bestehe aber darauf, dass ich ihm die Kiste nur vertraulich und in ihrer Gegenwart übergeben dürfe.


  Dagegen war nichts einzuwenden. Im Gegenteil, ich war froh, das verdammte Ding loszuwerden, und zwar so unauffällig wie möglich. Sollten sie doch damit anstellen, was sie wollten. Ich bat sie nur um eines, meine Beteiligung an Pandulfs Tod für sich zu behalten. Ich wollte in Salerno nicht als der Henker des Prinzen von Capua bekannt werden. Sie versprach es mir.


  Die Erleichterung musste sie mir angesehen haben, denn sie fügte hinzu, es tue ihr leid, dass sie mich in eine so schwierige Lage gebracht habe. »Ich werde Roberto alles erklären. Er wird es verstehen.«


  Da war ich mir nicht so sicher. Es würde ihm nicht gefallen, dass ich mich von ihr hatte einwickeln lassen. Und Roberts Unmut herauszufordern war nicht angeraten. Aber darüber würde ich mir erst Gedanken machen, wenn es so weit war.


  Wir hatten noch einen guten Tagesmarsch vor uns. Und obwohl wir uns hier auf sicherem Gebiet befanden, war ich ungeduldig, die Zelte abzubrechen, um die Reisegesellschaft noch vor Dunkelheit sicher hinter die Mauern von Salerno zu bringen.


  Doch die Contessa bestand auch an diesen Morgen darauf, vor dem Aufbruch eine Messe abzuhalten, um Gottes Segen für die heutige Etappe zu erflehen. Also legte Fulko sich wieder seine Stola um, und Gaitelgrima befahl, dass ausnahmslos alle am Gottesdienst teilzunehmen hätten. Schließlich sei es unser letzter Reisetag.


  Nun, ein bisschen Weihwasser würde einen nicht umbringen, und so stellten sich schließlich auch so hartgesottene Heiden wie Rollo, Thore und ich in die hinterste Reihe, wenn auch widerwillig.


  »Bin froh, wenn das hier vorbei ist«, murrte Ragnar. »Jeder verdammte Kriegszug wär mir lieber gewesen. Und dann das ewige Beten.«


  Die Fürstin musste ihn gehört haben, denn sie wandte den Kopf und bedachte ihn mit einem so strafenden Blick, dass auch er sich beeilte, ins Glied zu treten.


  Es ist nicht zu leugnen, dass der Christenglaube alle Welt erfasst hat. Auch die Normandie nennt sich christlich. Aber vielen Normannen, besonders im Westen der Normandie, wo die Hautevilles wohnten, saß der neue Glaube noch recht ungewohnt auf den Schultern. Andere lehnten ihn rundweg ab, auch wenn sie es nicht immer laut sagten. Selbst jene, die regelmäßig in die Kirche gingen, verließen sich noch gern auf den alten Runenzauber, hinterließen heimlich Opfergaben an heiligen Orten oder trugen magische Amulette, um sich gegen Tod und Krankheit zu schützen. Bei den Männern war Thors Hammer beliebt. Für Krieger wie Rollo oder Ragnar sah das Paradies eher wie Walhall aus, mit hübschen Schildmaiden statt Engeln.


  Ob Fulko seine Sache als Priester gut machte, konnte ich nicht beurteilen. Das Lateinische, das sie im Gottesdienst von sich gaben, schien er einigermaßen zu beherrschen, und auch Gaitelgrima war, wie es aussah, mit ihm zufrieden. Am Ende betete er mit lauter Stimme vor, und die wenigen, die die Worte kannten, sprachen ihm nach.


  Ich weiß nicht, warum die Christen so viel Zeit mit Beten verbringen. Ich habe noch nicht bemerkt, dass es etwas bewirkt, was nicht auch sonst geschehen wäre. Oder dass inbrünstiges Flehen etwas Schlimmes verhindert hätte. Der Regen fällt vom Himmel, ob wir es wünschen oder nicht, und das Geschick der Menschen, ja sogar der Götter, wird von den Nornen bestimmt, die unter der großen Weltesche sitzen und unseren Lebensfaden spinnen. Kein Jammern und kein Flehen wird daran jemals etwas ändern. Selbst dieser Christus ist nicht errettet worden, als man ihn ans Kreuz schlug. Warum glauben sie also, er könne uns Menschen vor dem Übel bewahren? Ein Mann muss sich aufrecht seinem Schicksal stellen und die Dinge nehmen, wie sie kommen. Mehr kann man nicht tun.


  Endlich, nach Gesang und Lobpreisungen waren wir so weit, das Lager abzubrechen, aufzuladen und uns auf den Weg zu machen. Wir hatten heute Glück, auf einer gut erhaltenen Seitenstraße der Via Popilia zu marschieren. Die alte römische Pflasterung sah aus, als habe man sie regelmäßig in Stand gehalten, und so kamen wir gut voran.


  Wir wanderten durch eine fruchtbare Ebene, die sich von den Bergen bis zum Meer ausbreitete. Rechter Hand die blauen Höhen der Monti Picentini, um uns herum die Felder reicher Ländereien und links die langgezogene Küste, an der wir in der Ferne schon die Türme von Salerno ausmachen konnten, darüber die Zitadelle.


  Das gute Wetter hatte sich gehalten. Es war, als wollte es mich Lügen strafen und beweisen, dass Beten doch zu etwas nütze sei. Über uns spannte sich ein unendliches Blau, ein leichter Wind wehte vom Meer herüber, und weiße Wölkchen segelten hoch über den Bergen, aufgereiht wie Wäsche an der Leine. Mit den Mauern der Stadt vor Augen schien das Marschieren fast von selbst zu gehen. Begleitet von Flötenspiel sangen Greta und Ezilda im Chor mit den jungen Mägden, und auch die Contessa war in guter Stimmung. Niemand redete mehr von abgeschnittenen Köpfen.


  Am Nachmittag verlief die Straße so nah am Meer, dass wir die leuchtend hellen Sandstrände sehen konnten, dahinter das weite Azur des Ozeans und die winzigen Segel der Fischerboote am Horizont. Salerno liegt am Ende einer riesigen Bucht, wo die Ebene den Bergen weicht. Im warmen Licht des späten Nachmittags ließen sich die Masten der Schiffe im Hafen erkennen. Der Wind trug das Läuten der Vesperglocken zu uns herüber. Wir konnten es kaum erwarten, endlich die glorreiche Stadt zu betreten, die besonders in den Jahren von Guaimars Herrschaft aufgeblüht war. Die Müdigkeit nach dem langen Marsch war nun vergessen. Selbst die Tiere schienen es eilig zu haben, als ahnten sie die Nähe der Futtertröge.


  Bevor wir jedoch unser Ziel erreichten, bemerkte ich hinter uns ein halbes Dutzend Reiter, die sich in schnellem Trab näherten und dabei auf andere Reisende keine Rücksicht nahmen und sie vom Weg scheuchten. Ich gab Thore und Rollo ein Zeichen, und wir reihten uns sicherheitshalber neben Gaitelgrima und Fulko ein. Ich lockerte das Schwert in der Scheide. Man konnte ja nicht wissen, wer da kam und in welcher Absicht.


  Die fremden Reiter schlossen rasch auf und wichen aufs freie Feld aus, um uns zu überholen. Ich war erleichtert, zu sehen, dass es sich nur um eine Jagdgruppe handelte, denn sie waren nur leicht bewaffnet und zwei von ihnen trugen Falken auf der Faust. Ihr gut gekleideter Anführer, ein Mann Ende vierzig, zügelte seinen Fuchs und näherte sich uns. Grüßend legte er die Hand an die Kappe und nickte Gaitelgrima zu.


  »Prinzessin«, rief er. »Welch unerwartetes Vergnügen. Willkommen in Salerno.«


  Freundliche Worte, doch sein spöttischer Gesichtsausdruck passte nicht dazu. Die Fürstin bedankte sich höflich, obwohl auch ihre Miene nicht auf überschäumende Freude schließen ließ.


  »Wer ist das?«, raunte ich Fulko zu.


  »Pandolfo, der Graf von Teano«, flüsterte er. »Guaimars Schwager. Ein Mann, mit dem zu rechnen ist.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Noch so ein verdammter Pandulf. Ich fühlte mich verfolgt, aber dieser Name war bei den lombardischen Noblen so beliebt, dass alle Welt sich Pandulf zu nennen schien. Sogar einer von Guaimars Brüdern. Wer konnte sie da noch auseinanderhalten? Ich beschloss, mir diesen Kerl einfach als Teano zu merken, eine Grafschaft im Fürstentum von Capua.


  »Was gibt es an Neuigkeiten?«, fragte Gaitelgrima beiläufig, wohl um nicht unhöflich zu erscheinen.


  Der Graf aber scherte sich wenig um Höflichkeiten. »Nichts, was eine normanna aus Melfi etwas anginge«, sagte er, und seine Lippen kräuselten sich verächtlich.


  Gaitelgrima verstand die Bemerkung als Beleidigung und wurde rot vor Zorn. Doch sie beherrschte sich. »Eine normanna mag ich in deinen Augen sein, aber ich bin immer noch eine Prinzessin von Salerno, die deinen Respekt verdient«, erwiderte sie kalt.


  Er lachte herzlich. Dass es ihm gelungen war, sie zu ärgern, schien ihm Vergnügen zu bereiten.


  »Nun denn, Prinzessin. Dann wird es dich wenig freuen, dass in Amalfi der Aufstand gelungen ist. Guaimars Hündchen, den blinden Manso, haben sie vertrieben.«


  Die Contessa erschrak sichtlich bei diesen Worten. Um die Kontrolle über Amalfi hatte es unter den Brüdern seiner Herrscherfamilie jahrelang heftige Kämpfe gegeben, bis Guaimar eingeschritten war und die Stadt im Handstreich genommen hatte. Den rechtmäßigen Herzog Manso hatte er aus der Verbannung geholt und wieder eingesetzt. Das war vor fünfzehn Jahren geschehen. Inzwischen war Amalfi für Guaimar äußerst wichtig geworden, denn die Steuereinkünfte, die ihm aus dieser reichen Handelsstadt zuflossen, waren beträchtlich.


  »Aber die Amalfitanos lieben Manso«, stammelte sie bestürzt. »Warum sollten sie ihn vertreiben?«


  »Die Freiheit lieben sie mehr«, grinste der Graf. »Vor allem die Freiheit von Guaimars Steuereintreibern. Nun herrscht wieder Johannes.«


  Gaitelgrima hatte sich schnell gefasst. »Das wird nicht lange dauern. Mein Bruder wird ihn vom Thron fegen.«


  »Wir werden sehen«, sagte Teano mit einem herablassenden Grinsen. Er lüftete kurz die Kappe, bevor er seinem Gaul die Sporen gab und sich in leichtem Galopp entfernte. Seine Männer bedachten uns mit herablassenden Blicken und folgten ihm.


  Diese Begegnung musste der Contessa gründlich die Laune verdorben haben, denn sie sagte keinen Ton mehr, bis wir einige Zeit später die Tore der Stadt erreicht hatten.


  »Wer ist dieser Johannes?«, fragte ich Fulko.


  »Mansos Bruder. Sie haben sich ihr ganzes Leben lang um die Stadt gestritten und blutig bekämpft. Mal war der eine am Zuge, mal der andere. Und Maria, die Mutter der beiden, hat zugelassen, dass Johannes seinen Bruder blenden ließ, bevor er ihn vertrieben hat. Das war noch vor Guaimars Eingreifen gewesen, wie man mir erzählt hat.«


  »Den eigenen Bruder blenden?« Ich schüttelte den Kopf. »Was für eine Familie!«


  »Ich sage dir, ein Jahr in Salerno und man lernt eine Menge über die Ränke des lombardischen Adels. Die Unsrigen streiten sich auch, aber das ist nichts gegen den Hass und die Missgunst, die zwischen manchen Familienklans herrschen.«


  »Dieser Teano scheint sich über Guaimars Rückschlag zu freuen. Dabei ist er doch mit ihm verschwägert.«


  »Er gehört zu denen, die uns Normannen hassen. Er lässt keine Gelegenheit aus, gegen uns Stimmung zu machen.« Fulko beugte sich im Sattel ein wenig zu mir herüber. »Der Mann hat Einfluss«, raunte er. »Man muss sich vor ihm in Acht nehmen. Gut, dass er nicht weiß, was in deiner Kiste ist.«


  »Warum?«


  »Weil er und seine Brüder aus Capua stammen und sehr gut mit dem Toten befreundet waren.«


  »Verstehe«, sagte ich betroffen und war plötzlich Gaitelgrima dankbar für ihre Einmischung, was Roberts Kiste betraf. Ich hatte wenig Lust, zwischen zwei Mühlsteine zu geraten.


  
    * * *
  


  Der Mensch scheint immer zuerst wahrzunehmen, was ihm am nächsten steht. Als Krieger fielen mir natürlich gleich die Befestigungen ins Auge, die Lage der Burg und des Hafens.


  Salerno war von einer mächtigen, mit Wehrtürmen gesicherten Stadtmauer umgeben. Sie verlief vom Seehafen über mehr als eine halbe Meile am Strand entlang, wandte sich im rechten Winkel nach Norden, führte dann weiter in nordwestlicher Richtung über terrassenartig ansteigendes Gelände bis zum Fuß des hoch über der Stadt ragenden Monte Bonadies, um an dessen Flanke entlang wieder zum Hafen zurückzukehren. Auf der Spitze dieses schroffen Berghöckers thronte das castello di Arechi, die Zitadelle der Fürsten von Salerno, ein längliches Bauwerk aus grauen Felsquadern, das ziemlich uneinnehmbar aussah.


  Unterwegs hatte Gaitelgrima mir erzählt, ihr Vorfahre Arichis habe die Burg errichtet, die Stadtbefestigungen selbst aber seien von den Römern erbaut und von den Byzantinern weiter verbessert worden. Diese Anlage und der Hafen waren der Grund dafür gewesen, dass Arichis die Stadt Salerno zum Zentrum seiner Macht erkoren hatte.


  Die Lage war in der Tat hervorragend, mit einem natürlichen Seehafen, im Rücken geschützt von hohen, bewaldeten Bergen. Außerdem hübsch anzusehen mit seinen dicht gedrängten Ziegeldächern und den vielen Kirchtürmen. Fulko richtete meine Aufmerksamkeit auf die hohen Bögen zweier acquedotti, die von den Hügeln herabführten. Sie vereinten sich an einer Ecke der Mauer und versorgten, von Bergbächen gespeist, die Stadt mit Wasser.


  »Sie wurden ursprünglich für das Kloster San Benedetto an der Ostmauer gebaut«, erklärte Fulko. »Jetzt aber liefern sie auch Wasser für den Palazzo und die Brunnen der Stadt.«


  »Ist das unser Ziel, der Palazzo?«


  »Nein. Dort wohnt die Fürstenfamilie schon lange nicht mehr. Der alte Palazzo dient nur zur Verwaltung und für Versammlungen.«


  Das Nächste, das mich überraschte, als wir das Stadttor passiert hatten, waren die vielen gepflasterten Gassen, über die die Hufe unserer Pferde klapperten. Nicht wie in Melfi, wo ein heftiger Regenguss die Wege schnell in Schlamm und Pfützen versinken ließ und man trockenen Fußes nur über hölzerne Gehsteige von einem Ort zum andern gelangen konnte. Das heißt an den wenigen Stellen, wo sie überhaupt vorhanden waren. Hier dagegen lag sauber Stein an Stein gefügt, mit einer Rinne in der Mitte, in der das Wasser ablaufen konnte. Vielleicht war das auch nötig in einer Stadt, die auf einem Hang lag.


  Neugierig sah ich mich um. Ich war beeindruckt von der Größe der Stadt, wagte kaum zu schätzen, wie viele Menschen hier wohnten. Und dann der Reichtum der Häuser entlang der Hauptstraße. Alle aus Stein, einige sogar mit Säuleneingängen und Fassaden in verschiedenfarbigem Marmor. Hier hatten Adlige ihre Paläste ebenso wie reiche Kaufherren, erzählte mir Fulko. Während ich mir die prächtigen Häuser ansah, schwärmte er von den Christenkirchen, an denen wir vorbeikamen, jede einem anderen ihrer vielen Heiligen geweiht. Santa Trofimena, Santa Maria d’Alimundo und andere Namen, bis mir der Kopf schwirrte.


  »Wozu betet ihr eigentlich so viele Heilige an, wenn es angeblich nur einen Gott gibt?«


  Fulko sah mich verdutzt an. Dann wurde er ärgerlich. »Willst du mich verspotten?«


  »Nein. Ganz und gar nicht. Ist mir nur so eingefallen.«


  Er schüttelte den Kopf über so viel Unverständnis. Dann begann er, mir etwas von einer Dreifaltigkeit zu erzählen, doch das war noch schwerer zu verstehen.


  Ich winkte ab. »Ein andermal, Fulko.«


  Daraufhin nannte er mich einen verstockten Heiden und schwieg beleidigt.


  Die Gassen und kleinen Plätze, besonders im Zentrum der Stadt, waren voller Menschen. Es lärmte an allen Ecken. Gelächter drang aus Tavernen, Bettler baten um Almosen, Händler riefen ihre Waren aus, und Weiber zankten lautstark über Qualität und Preis. Überall prägten Mönche das Stadtbild. Kein Wunder bei den vielen Kirchen, Stiften und Klöstern.


  Am Stadttor hatten Wachleute unseren Zug in Empfang genommen und gingen voraus, um uns Platz zu schaffen. Wo immer wir erschienen, verstummte das Gerede für einen Augenblick, während die Leute Gaitelgrima auf ihrem schönen Ross begafften. Manche erkannten sie und lächelten ihr zu. Sie selbst aber saß steif mit einem eingefrorenen Lächeln im Sattel und schien kaum jemanden wahrzunehmen.


  Uns Normannen, die wir in voller Kampfausrüstung daherritten, beäugten die Leute mit Misstrauen. Einige schlugen sogar das Kreuz, als wären wir Ausgeburten des Teufels. Oder sie machten Zeichen gegen Unheil und bösen Blick. Nun, so was kannten wir schon, es machte mir nichts mehr aus. Hamo streckte sogar ein paar Weibern die Zunge raus und lachte sich halb tot, als sie erschrocken zurückwichen.


  Zwischen dem gewaltigen duomo und dem Palast des Erzbischofs kamen wir nicht weiter, denn die Vespermesse war zu Ende und die Gläubigen standen noch schwatzend vor dem Kirchenportal, als wir um die Ecke bogen. Während wir warteten, dass die Wachleute uns einen Weg bahnten, sah ich zum mächtigen Kampanile der Kathedrale empor. Was für ein Bauwerk, dachte ich. Wie bringen sie es fertig, so hoch zu bauen, ohne dass es einstürzt?


  »Ich wette, eine solche Kirche wünschst du dir für Melfi«, sagte ich zu Fulko.


  »Ein vergeblicher Traum, fürchte ich. Ich werde mich wohl mit weit weniger zufriedengeben müssen.« Er grinste schief, und ich sah, dass er mir verziehen hatte.


  Endlich konnten wir unseren Weg fortsetzen, da starrte mich aus einer Nebengasse jemand an, den ich zu kennen glaubte. Verdammt noch mal, das war doch Lando. Aber dann schlug der Mann seine Kapuze über den Kopf und wandte sich ab, verschwand um eine Ecke. Hatte ich es mir nur eingebildet, oder war er es wirklich gewesen?


  Lando war einer von Onfrois Spionen. Er hatte auch Robert gedient auf unseren Raubzügen im Benevento und später in Kalabrien. Dabei waren wir Freunde geworden. Ich schätzte ihn als klugen Beobachter und weisen Mann. Offensichtlich wollte er keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, das heißt, wenn er es denn wirklich gewesen war. Was er wohl in Salerno zu tun hatte? War er in Roberts Auftrag hier? Ich beschloss, niemandem von meiner Beobachtung zu erzählen, und hoffte, ich würde ihm in den nächsten Tagen noch einmal über den Weg laufen und mehr erfahren.


  Inzwischen ging es immer mehr bergauf in Richtung des Monte Bonadies. Dieser Stadtteil nannte sich Noba Civitas, erklärte Fulko. Hier hatte sich eine Reihe von Mönchsgemeinschaften angesiedelt. Manche betätigten sich als Handwerker, andere stellten Arzneimittel her. Und da das Viertel mit reichlich Wasser aus Bergquellen gesegnet war, duftete es überall nach Blumen, vor allem aber nach den Heilkräutern, welche die Bewohner in ihren Gärten zogen.


  Statt wie erwartet ein Ausfalltor zu passieren, um den steilen Weg zur Burg zu nehmen, hielten wir vor dem großen Portal eines Anwesens an, das von schwer bewaffneten Söldnern bewacht war.


  »Der Palazzo San Massimo«, sagte Fulko. »Der Familiensitz der Fürsten von Salerno.«


  Das Anwesen befand sich an der höchsten Stelle der Stadt. Von hier oben lag einem ganz Salerno zu Füßen, und man hatte einen wunderbaren Blick über das Häusermeer bis hinunter zum Hafen.


  Als die Wachen verstanden, wer wir waren, öffneten sie das Tor zu dem von hohen Mauern umschlossenen Innenhof. Gaitelgrima ritt als Erste hinein, gefolgt von mir und meinen Männern. Die Kunde unserer Ankunft musste uns vorausgeeilt sein, denn man erwartete uns schon. Als wir aus den Sätteln stiegen, waren Knechte zur Stelle, um sich um Pferde und um die Wagen zu kümmern, die nun ebenfalls in den Hof gerollt kamen.


  Der Palazzo war im letzten Jahrhundert gebaut worden und nicht so massig und prunkvoll, wie ich ihn mir vorgestellt hatte, einfach ein großes, geräumiges Gebäude auf drei Ebenen in römischer Bauweise, flankiert von Stallungen und Unterkünften für Gesinde und Wachmannschaften. Eine Kapelle, offensichtlich viel älteren Datums, war baulich mit einbezogen worden. Von ihr hatte der Palazzo seinen Namen erhalten. Vor dem Haus führte eine breite Treppe zum Haupteingang im ersten Stock. Auf diesen Stufen wartete, umgeben von Dienern und Familienmitgliedern, eine freudig lächelnde Dame um die vierzig. Sie trug einfache Gewänder und keinen Schmuck, nur einen breiten, seidenen Schal um Haupt und Schultern.


  »Das ist Gemma«, raunte Fulko mir zu. »Die Gemahlin des Fürsten.«


  Ich wusste nicht sehr viel über sie, außer dass sie die Schwester jenes unfreundlichen Herrn war, den wir unterwegs getroffen hatten, dass sie wie er aus Teano im Fürstentum Capua stammte und Guaimar acht Kinder geboren hatte. Sie stieg jetzt mit ausgebreiteten Armen die Stufen herab, und auch Gaitelgrima eilte ihr entgegen.


  Während die Damen sich herzlich umarmten, zischte ich Thore zu, die verdammte Kiste im Auge zu behalten. Niemand außer uns sollte sie anfassen. Dann winkte ich Ezilda und Greta heran, die schüchtern neben ihrem Wagen standen, und folgte zusammen mit ihnen Fulko, der sich bereits zu den beiden Fürstinnen gesellt hatte, wenn auch in respektvollem Abstand.


  »Wo ist mein Bruder?«, hörte ich Gaitelgrima fragen.


  Gemmas Lächeln verschwand für einen Augenblick, und ihre Miene wurde ernst. »Er ist in der Stadt. Sie bereden sich wegen des Aufstands in Amalfi.«


  »Ich habe schon davon gehört. Ist es schlimm?«


  »Dieser schreckliche Johannes hat wieder die Oberhand. Nach fünfzehn Jahren, stell dir vor. Und es heißt, diesmal sei er zu allem entschlossen.«


  »Guaimar wird ihn vertreiben. Da bin ich sicher.«


  »Gewiss hast du recht.« Gemma lächelte wieder. »Vor allem wollen wir uns nicht deinen Aufenthalt durch diese unschöne Angelegenheit verderben lassen, cara cognata. Wo ist dein Söhnchen? Ich bin schon ganz gespannt auf ihn.«


  Gaitelgrima winkte die Amme heran, beide Frauen beugten sich über das Kind und ergingen sich in mütterlichem Geplapper und Ausrufen des Entzückens, während wir anderen etwas ratlos herumstanden. Der Säugling, aus seinem Schlaf gerissen, fing lautstark zu plärren an, worüber die hohen Damen die Hände zusammenschlugen und herzlich lachten, dann aber das Kind schnell wieder der Amme überließen, die auf ihren Wagen kletterte, um es ungestört zu stillen.


  Endlich wandte sich Gaitelgrima ihrer Begleitung zu und begann, uns vorzustellen. Zuerst Fulko als ihren Kaplan, dann mich als Verwandten ihres Gemahls und capo der Begleitmannschaft. Schließlich auch die beiden Mädchen, die begierig seien, wie sie sagte, das höfische Leben von Salerno kennenzulernen. Fürstin Gemma bedachte uns mit freundlichen Worten und wandte sich zuletzt mit einem bedauernden Lächeln an Greta und Ezilda.


  »Ich fürchte, für höfische Feste ist im Augenblick kein guter Zeitpunkt. Bei diesen unerwarteten Unruhen. Aber seid mir trotzdem herzlich willkommen. Wir werden schon etwas finden, um euch die Zeit zu vertreiben.«


  Gemma hatte eine angenehme Stimme und eine warmherzige, vertrauenerweckende Art. Sie strahlte die Reife und handfeste Besonnenheit einer Frau aus, die einen Stall von Kindern großgezogen und ihrem Mann in vielen Schwierigkeiten treu zur Seite gestanden hat. Man fühlte sich gleich wohl in ihrer Nähe. Sie erinnerte mich an Fressenda, auch wenn sie ganz anders aussah. Statt groß, breithüftig und weizenblond wie Roberts Mutter war sie von mittlerer Statur, ein wenig mollig rundum. Unter ihrem Schal lugten rotbraune Strähnen hervor, die schon von frühem Grau durchsetzt waren.


  An ihrer Seite bemerkte ich ein schlankes Mädchen von vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahren, aber recht groß für ihr Alter. Sie war mit einer beeindruckenden Fülle feuerroten Haars gesegnet, kaum im Zaum gehalten von Kämmen und Bändern. Sie betrachtete uns aus eindringlichen, grünen Augen, und dies mit einem so wachen und aufmerksamen Blick, als könne ihr nichts entgehen. Trotz ihrer zarten Jugend hinterließ sie eine starke Wirkung auf mich. Keine Schönheit im herkömmlichen Sinn, aber ein Gesicht, das man so schnell nicht vergaß.


  »Greta und Ezilda«, sagte die Fürstin. »Das ist meine Tochter Sichelgaita. Sie wird eure Begleiterin hier sein.«


  Die jungen Normanninnen erröteten freudig, sichtlich geschmeichelt, mit einer Fürstentochter von Salerno Freundschaft schließen zu dürfen. Gemma stellte noch zwei weitere Töchter vor, beide im Kindesalter, zart wie Elfen, mit Zöpfen und Sommersprossen. Vielleicht hatten sie noch nie Normannen gesehen, denn sie konnten ihre Augen nicht von meinen Kriegern lassen, die ihre Bettrollen und Satteltaschen von den Pferden nahmen. Gisulf, ihr ältester Sohn, sagte Gemma, sei bei seinem Vater. Und die anderen Söhne hielten sich auf den Gütern der Familie auf.


  In der folgenden Stunde musste alles ein wenig zusammenrücken, um uns Neuankömmlinge unterzubringen. Meine Männer würden bei den Wachmannschaften schlafen, und Fulko und ich teilten uns eine Kammer im obersten Stockwerk des Haupthauses. Dorthin ließ ich auch die Kiste bringen und schob sie hinter unseren Bettkasten, wo sie kaum zu sehen war. Man brachte uns einen Krug Wasser, Schüssel und Seife. Ich war froh, endlich den Panzer loszuwerden, mich zu waschen und eine saubere Tunika anzulegen. Erfrischt und mit gekämmten Haaren stiegen wir hinab, um Gemmas Einladung zum Abendmahl Folge zu leisten.


  
    * * *
  


  Die aula des Palazzos war ein Saal, der zweifellos für Festessen und Empfänge ausgelegt war. An der Stirnwand hing ein edler Teppich mit dem Wappen der Prinzen von Salerno. Gegenüber war das Bild eines Heiligen auf den Putz gemalt, San Massimo vermutete ich, und der Boden war mit hellen Marmorfliesen ausgelegt. Es hallte ein wenig, wenn man darüber schritt. Heute war in seiner Mitte nur eine einzige Tafel aufgebockt, mit feinem Linnen bedeckt und von hohen Stühlen umgeben. Die Strahlen der tief stehenden Sonne fielen schräg durch die römischen Bogenfenster und erhellten den großen Raum genügend, so dass noch keine Kerzen nötig waren. Mägde erwarteten uns und wiesen uns unsere Plätze an.


  Es war noch früh. Nur einige Männer waren bisher zugegen, von denen einer sich als Erster vorstellte. Er hieß Grimoaldo und war der Hauptmann der Wachmannschaften, die anderen beiden waren seine Offiziere. Im Weiteren auch ein alter Priester, der Kaplan der Kapelle San Massimo, ein schmächtiges Männchen mit einem Kranz von weißen Haaren. Und ein schon betagter Edelmann, ein entfernter Vetter Guaimars, der hier ebenfalls wohnte.


  Während man auf die Damen wartete, vertrieben wir uns die Zeit mit einem Becher Wein. Fulko ließ sich die Geschichte der Kapelle erklären, und ich versuchte, Grimoaldos Neugierde über Melfi zu befriedigen. Er war ein stattlicher Kerl, dieser Grimoaldo, mit dunklem Bart und einer tiefen Narbe über Auge und Wange. Als ich ihn danach fragte, lachte er. Eine dumme Unaufmerksamkeit sei es gewesen bei einem Überfall feindlicher Ritter. Ein paar Dörfer hätten die Kerle abgebrannt und Vieh geraubt. Im Kampfgedränge sei ihm Rauch in die Augen gekommen, und so hatte er einen Schwerthieb davongetragen.


  »Mehr Männer sterben durch eine Unachtsamkeit als durch irgendetwas anderes«, sagte ich wie einer, der trotz seiner jungen Jahre darin Erfahrung hatte.


  »Ein wahres Wort«, erwiderte er und schien sich an dem Gedanken richtig zu erwärmen. »Ich kannte da einen, ein Krieger, wie es ihn nicht besser geben kann. Keiner konnte gegen ihn ankommen, weder auf dem Übungsplatz noch im Feld. Und dann hat ihn genau so ein dummer Fehler erwischt. Ihr wisst doch, wie die Gäule beim Satteln gern den Bauch aufblähen, weil sie es nicht so eng mögen. Wir waren in Eile, und mein Mann hatte vergessen, den Sattelgurt nachzuziehen. Als unsere Truppe losgaloppierte, verrutschte der Sattel und er stürzte unter die Hufe der nachfolgenden Gäule. Ein Schlag an die Schläfe und er war hinüber.«


  »Ein Jammer«, sagte ich höflich. »Aber so kann’s gehen.«


  Guaimars Vetter, schon grau und altersgebeugt, hatte auch etwas dazu zu sagen, was Grimoaldo seinerseits ermutigte, noch eine Geschichte über irgendeinem Pechvogel zum Besten zu geben. Danach fragte er mich nach meinen Erlebnissen in der Schlacht von Civitate aus. Doch bevor ich antworten konnte, verstieg sich Guaimars Vetter in langatmige Berichte über längst vergangene Kriegserlebnisse. Fulko goss sich Wein nach und verdrehte hinter seinem Rücken die Augen. Zu unserer Erleichterung erschienen kurz darauf die Damen.


  Greta und Ezilda hatten sich herausgeputzt, machten aber einen etwas eingeschüchterten Eindruck in der erlauchten Gesellschaft. Greta warf mir einen hilfesuchenden Blick zu. Vermutlich hätte sie sich gerne zu mir gesellt, aber das hätte schon seltsam ausgesehen. Ich versuchte, ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken, eine Geste, die der Prinzessin Sichelgaita nicht verborgen blieb. Sie warf mir einen Blick zu, als hätte ich mich ungehörig benommen.


  Inzwischen stellte die Hausherrin zwei junge Hofdamen vor, Gemahlinnen lombardischer Edelleute, die sich verspätet zu uns gesellt hatten und sich gleich angeregt mit den Mädchen unterhielten. Ob es denn stimme, dass die Normannen ihre Söhne täglich prügelten, um sie hart zu machen, und ob etwas dran sei, dass Normanninnen sich ihre Ehemänner selbst aussuchen dürften. Greta verneinte beides und meinte, wir wären gewiss nicht so viel anders als Lombarden. Dabei musste ich an Alberada denken, die sehr wohl ihren Kopf durchgesetzt hatte, um ihren Robert zu kriegen.


  Sichelgaita trug ein dunkelgrünes Seidengewand, das zu ihren roten Haaren passte. Sie konnte dem dummen Geschwätz der jungen Damen wohl nichts abgewinnen, denn sie löste sich aus der Gruppe, durchquerte die aula und wartete nicht einmal auf ihre Mutter, bevor sie als Erste ihren Platz einnahm. Da wurde mir auf einmal bewusst, was mich gleich zu Anfang schon beeindruckt hatte. Es war die ruhige, aber selbstbestimmte Entschlossenheit dieses Mädchens. Ungewöhnlich für jemanden in diesem Alter. Ich bezweifelte, dass sie sich lange mit Greta und Ezilda abgeben würde.


  Die Fürstin Gemma war einfach wie zuvor gekleidet, hatte nur den Schal abgelegt und vielleicht ihre Haare neu binden lassen. Offensichtlich war sie eine Frau, die auf Putz und Prunk wenig Wert legte. Die Unhöflichkeit ihrer Tochter war ihr jedoch nicht entgangen. Achselzuckend warf sie ihrer Schwägerin einen entschuldigenden Blick zu, wie um zu sagen, wie schwer man es doch mit Mädchen dieses Alters habe.


  Gaitelgrima lächelte verständnisvoll. Sie hatte sich ihrer Reisekleidung entledigt und war wie immer in tadelloser Aufmachung. Gold blitzte an Händen und Kehle, Perlen zierten ihr Gewand. Dennoch sah man ihr die Müdigkeit der Reise an. Sie ließ es mit einem dankbaren Blick zu, dass Fulko ihr den Stuhl zurückzog. Alles setzte sich. Gemma ließ gleich auftragen, da man nie wissen könne, wann der Prinz uns mit seiner Gegenwart beehren würde, wie sie sagte. Mägde entzündeten Kerzen auf der Tafel, weil es inzwischen dunkelte, und Feuerschalen wurden aufgestellt, damit es den Gästen nicht zu kalt würde.


  Die Dienerschaft erledigte alles so schnell und lautlos, dass man sie kaum wahrnahm. Dampfende Speisen erschienen, benutzte Teller verschwanden, alles wie von Zauberhand. Welch ein Gegensatz zu den lärmenden Schankweibern in Melfi und den rüden Zoten der Zecher.


  Das Essen war gut, was lombardische Küche anging, aber nicht übermäßig üppig oder gar ausgefallen, und dem Wein sprach man ebenfalls mit Mäßigung zu. Die Damen tranken ihn stark verdünnt. Auch hierin zeigte sich vermutlich die anspruchslose Art der Hausherrin. Allerdings wurde auf gute Tischsitten Wert gelegt, wie ich bemerkte. Man griff nicht einfach unaufgefordert zu, sondern ließ sich von den Mägden bedienen. Es warf auch niemand abgenagte Knochen auf den Boden. Man aß mit spitzen Fingern und wischte sie nicht am Ärmel ab. Zur Reinigung standen an jedermanns Seite kleine Wasserbecken und sauberes Linnen zum Abtrocknen. Ich beobachtete die anderen Gäste und versuchte, mich ebenfalls wie ein Höfling zu benehmen, um nicht unangenehm aufzufallen.


  Die Gespräche waren ungezwungen. Meistens redeten die Damen unter sich. Selbst Grimoaldo hielt sich in Gegenwart der Fürstinnen zurück. Guaimars Vetter aß und nickte nur ab und zu mit dem Kopf, der Priester schwieg und lächelte gütig.


  Eine Weile lang wurde Gaitelgrima nach ihrem Leben in Melfi befragt. Dabei schwang so ein Unterton mit, als bedauere man die Arme, unter Barbaren leben zu müssen. Dies war ihr nicht entgangen, denn sie bemühte sich, ihren Gemahl über den grünen Klee zu loben und zu betonen, wie gut es ihr doch gehe. Überhaupt seien die Normannen viel besser als ihr Ruf, sie habe in der Hauptsache nur ehrliche und treue Menschen kennengelernt. Die jungen Damen nahmen dies mit leichtem Unglauben zur Kenntnis und fragten sie dann über ihren kleinen Sohn aus. Lange schwatzten sie über Kinder, während wir Männer ihnen gelangweilt zuhörten.


  Die Prinzessin Sichelgaita sagte wenig. Stattdessen spürte ich häufig ihren neugierigen Blick auf mir ruhen. Sie musterte mich aufmerksam, als wäre ich ein fremdes Tier. Hatte sie verdammt noch mal noch nie einen Normannen gesehen? Ich fühlte mich peinlich berührt und hätte ihr am liebsten gesagt, dass ich keinen Höcker und wie alle Menschen auch zwei Beine besäße. In diesem Augenblick aber lächelte sie mir zu. Fast ein wenig verschwörerisch, als ginge sie all das Gerede um sie herum nichts an und als hätte sie sich lieber mit mir unterhalten.


  Etwas später, wie zu erwarten, kam der Aufstand in Amalfi zur Sprache. Die lombardischen Edelfrauen zeigten sich beunruhigt. Guaimars Vetter wachte plötzlich auf und ließ uns wissen, er habe Guaimar wiederholt gewarnt. Auch hier in Salerno stehe es nicht zum Besten. Dass er gewissen Baronen ihren Besitz genommen habe, sei ein Fehler gewesen, besonders auch die Ernennung seines Bruders Guido zum Herrscher von Sorrento sei vielen übel aufgestoßen. Inzwischen schüre die enteignete Familie böses Blut im Land. Und besonders Gemmas Bruder nutze die allgemeine Entrüstung für seine eigenen Zwecke.


  Bevor Gemma ihm widersprechen konnte, verfiel Sichelgaita, die bisher kaum den Mund geöffnet hatte, in eine leidenschaftliche Verteidigung ihres Vaters und nannte den betagten Vetter einen alten Toren, der besser schweigen möge. Dieser sprang auf und rief, er lasse sich von einer ungezogenen Göre nicht den Mund verbieten.


  Dann zeigte er ausgerechnet auf mich. »Für die da hat Guaimar Geld«, brüllte er zornig, »während Lombarden darben.«


  »Jetzt ist aber genug!« Gemmas Stimme klang plötzlich scharf wie die Klinge eines Feldschers. »Sichelgaita, du hältst gefälligst deinen vorlauten Mund. Und auch von dir, Odoin, dulde ich keine solche Reden bei Tisch.«


  Doch der Alte war zu sehr in Rage, um zu kuschen. Wortlos und mit grimmer Miene verließ er die aula. Gemma entschuldigte sich für sein schlechtes Benehmen. Vetter Odoin sei bekannt für solche Ausfälle. Wir sollten uns deshalb nicht das Mahl verderben lassen. Und ihre Tochter sei dem Vater eben besonders zugetan und lasse nichts auf ihn kommen.


  Nach einem Augenblick peinlichen Schweigens wurden die Gespräche zögerlich wieder aufgenommen, doch die Stimmung hatte sich verändert, die Unterhaltung klang gequält. Sichelgaita verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf ihren Teller, ohne sich weiter am Gesagten zu beteiligen. Die süßen Walderdbeeren, die als Nachtisch gereicht worden waren, ließ sie stehen.


  Das Mahl war eigentlich schon beendet, als wir Pferdehufe im Hof vernahmen, und kurz darauf stürmte Prinz Guaimar herein, gefolgt von seinem Bruder Guido und seinem Sohn Gisulf, dem erklärten Erben von Salerno. Guaimar grinste breit, als er seine Schwester Gaitelgrima am Tisch sitzen sah, umarmte und küsste sie herzlich auf beide Wangen.


  »Man hat mir berichtet, dass du gekommen bist«, sagte er. »Es war leider nicht möglich, mich früher aus der Versammlung zu entfernen. Ich hoffe, du hast eine gute Reise gehabt.«


  Er legte kurz seiner Gemahlin die Hand auf die Schulter und beugte sich zum Kuss, dann zwinkerte er seiner Tochter mit einem verwegenen Grinsen zu, was sie mit einem hinreißenden Lächeln belohnte.


  Seine Kleidung war einfach, wenn auch aus edlen Stoffen geschneidert. Nach byzantinischer Mode trug er einen leichten, bis zu den feinen Stiefeln reichenden Überwurf, aus dem der Knauf eines kostbaren Dolches ragte. Ansonsten war er unbewaffnet. Das Auffälligste an ihm war das goldene Wappen des Fürstentums, das er an einer schweren Kette auf der Brust trug, das Signum seiner Macht.


  »Seid ihr nicht hungrig?«, fragte Gemma. »Ich lasse etwas aus der Küche kommen.«


  »Danke, mein Herz. Wir haben schon gegessen. Nur etwas Wein.«


  Er ließ sich auf dem verwaisten Platz seines Vetters nieder, goss sich selbst den Kelch voll und nahm einen tiefen Schluck. Dann tätschelte er seiner Gemahlin liebevoll die Hand und lehnte sich zurück.


  Guaimar, obwohl von durchschnittlicher Größe und schlanker Statur, war dennoch jemand, der mit seiner Gegenwart sofort einen Raum zu füllen vermochte. Er hatte halblanges, braunes Haar, einen kurzen Bart und war ein gutaussehender Mann von Mitte vierzig. Nicht nur Sichelgaita himmelte ihren Vater an, sondern auch die anderen Damen. Gemma hatte nur ein stilles Lächeln dafür übrig. Sie schien es gewohnt zu sein. Auch bei uns in Melfi war er beliebt. Klug, freundlich im Umgang, aber vor allem ein Mann der Tat, auf den man zählen konnte. Mit Onfroi, wie mit Drogo zuvor, verband ihn eine vertrauensvolle Freundschaft. Er war so etwas wie der padrino der Normannen in Italia. Ohne ihn säßen wir nicht so fest im Sattel zwischen Apulien und Salerno. Es war erstaunlich, diesen großen Herrscher so ganz ohne Pomp und Zeremoniell am Tisch sitzen zu sehen. Aber sein schlichtes Auftreten war mir auch schon bei seinen kurzen Besuchen in Melfi aufgefallen. Guaimar hatte keine Geduld für große Reden und aufgeblasene Wichtigtuer.


  Grimoaldo und ich rückten ein wenig, um auch den anderen beiden Herren Platz zu machen. Sie hatten Gaitelgrima ebenfalls begrüßt und setzten sich. Guido, seinem Bruder nicht unähnlich, wenn auch dunkler und magerer, sah erschöpft aus. Er trank einen Schluck Wasser, lehnte sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. Der junge Gisulf, er konnte kaum mehr als zwanzig Jahre zählen, hatte Gemmas rotbraune Haare, die Statur des Vaters und eine Adlernase, noch ausgeprägter als Gaitelgrimas. Bei seiner Ankunft hatte er nur einen mürrischen Blick in die Runde geworfen, als würde er sich etwas anderes wünschen, als den Abend an dieser Tafel zu verbringen und mit seiner Tante zu plauschen.


  Gemma stellte uns vor. Mich streifte nur ein flüchtiger Blick des Prinzen, Fulko dagegen verdiente ein paar freundliche Worte, denn Guaimar erinnerte sich an ihn, hatte er sich doch auf Onfrois Wunsch für Fulkos Ausbildung zum Priester stark gemacht.


  »Deine Schwester ist stolze Mutter eines Erben«, eröffnete Gemma ihrem Gemahl die frohe Nachricht.


  »Ausgezeichnete Neuigkeiten, Schwesterherz«, sagte er lächelnd, wirkte dabei aber ein wenig zerstreut. »Wie heißt denn der Knabe?«


  »Abelardo«, erwiderte Gaitelgrima.


  Guaimar nickte. »Und dein Gemahl? Warum ist er nicht mit dir gekommen?«


  »Er führt mal wieder Krieg. Diesmal in Trani, an der Küste.«


  »Schade. Ich könnte ihn gut gebrauchen. Gerade jetzt. Mit einem Heer Normannen hätten wir alle Schwierigkeiten schnell beseitigt.«


  Alle im Raum wussten natürlich, was er meinte.


  »Wie ist es euch heute ergangen?«, fragte Gemma und bedachte ihn mit einem besorgten Blick.


  »Ein unangenehmer Tag«, brummte Guaimar und nahm noch einen tiefen Schluck aus dem Kelch. »Sie setzen mich unter Druck. Drohen mir sogar. Kannst du dir das vorstellen? Meine verdammten Barone drohen mir. Und wer führt sie an? Dein verfluchter Bruder, Gemma.«


  Sie senkte kurz den Blick, als schämte sie sich für ihren Bruder. Dann sah sie ihn eindringlich an. »Er war schon immer ein Hitzkopf, wie du weißt. Aber ich werde mit ihm reden. Auf mich wird er hören.«


  »Er hört auf niemanden.« Guaimar schüttelte den Kopf. »Der Mann ist verbohrt.«


  »Genauso verbohrt wie du, Vater«, rief Gisulf heftig. »Ich sage es immer wieder. Die nächsten Zahlungen an Melfi und Aversa solltest du zurückhalten.« Er warf mir einen gehässigen Blick zu, als wäre ich derjenige, der sich persönlich die Taschen mit lombardischem Gold füllte.


  »Als ob wir die überhaupt noch aufbringen könnten«, erwiderte Guaimar. »Ohne Amalfi wird es nicht reichen.«


  Für einen Augenblick machte er den Eindruck eines geschlagenen Mannes. Plötzlich kam er mir gealtert vor, wie er mit dem Kinn in den Händen vornübergebeugt und mit aufgestützten Ellbogen dasaß.


  »Du warst zu großzügig mit den falschen Leuten«, sagte Guido leise. »Sonst wärst du jetzt reicher. Und die, die du belohnt hast, halten sich zurück, anstatt dir den Rücken zu stärken.«


  Guaimar fuhr hoch. »Du hast gut reden, Guido. Du bist doch auch einer, mit dem ich großzügig war.«


  Guido nickte. »Das ist wahr. Und von mir kannst du alles gern wieder zurücknehmen. Ich brauche nichts.«


  »Dummes Zeug«, brummte Guaimar. »Ich will verdammt sein, wenn ich nachgebe. Prinz von Salerno bin immer noch ich.« Damit erhob er sich. »Zeit zu schlafen. Ich bin müde.«


  Gemma rief die Mägde, um abzuräumen. Die Gesellschaft verabschiedete sich schweigend. Beklommen machte sich jeder auf den Weg in seine Kammer. Auch Fulko und ich nahmen die Treppe, um zu unserem Gemach unter dem Dach zu gelangen. Als ich mich noch einmal umwandte, sah ich Guaimar mit seiner Tochter aus der aula kommen. Sie hatte den Arm um ihn gelegt, als wollte sie ihn trösten. Vater und Tochter schienen sich gut zu verstehen.


  »Onfroi wird nicht erfreut sein«, raunte Fulko mir zu. »Er zählt auf Guaimars Gold.«


  Wie recht er hatte. Onfroi und die normannischen Barone mochten seit Civitate große Kriegsherren in Apulien geworden sein. Doch das Land, das sie beherrschten, war zumeist jenes armer Bauern in den Bergen. Die fruchtbaren Küstenregionen, besonders die reichen Städte, waren alle noch in byzantinischer Hand. Um das zu ändern, waren mehr Krieger nötig, als wir besaßen. Aber die wollten bezahlt werden. Raubzüge brachten Beute, aber das war nicht genug. Guaimars Gold war ein sicheres Einkommen, auf dass Onfroi ungern verzichten würde.


  »Womit kann man einem Prinzen von Salerno überhaupt drohen?«, sagte ich, als wir in unserer Kammer waren.


  »Wie meinst du?«


  »Er hat doch gesagt, die Barone hätten ihm gedroht. Und Gemmas Bruder, dieser Pandolfo di Teano, hat keinen guten Eindruck auf mich gemacht.«


  »Das hat alles nichts zu bedeuten. Die Lombarden reden viel und streiten sich für ihr Leben gern. Da kommt es zu unbedachten Worten, die am nächsten Tag wieder vergessen sind.«


  So harmlos hatte es für mich aber nicht geklungen. »Vielleicht braut sich ein Aufstand zusammen. So wie in Amalfi.«


  Fulko konnte darüber nur lachen. »Dummes Zeug, Gilbert. Guaimar ist mächtig und mehr als beliebt. Ich muss es schließlich wissen. Ich habe ein Jahr hier verbracht. Wie schon gesagt, irgendeinen Streit gibt es alle paar Tage. Und Gemmas Bruder wird ja wohl nicht die Hand beißen wollen, die ihn füttert.«


  Sicher hatte er recht. Niemand würde es ungestraft wagen, einen Fürsten wie Guaimar herauszufordern. Auch kein Pandolfo. Außer er wollte selbst nach der Macht greifen. War der Gedanke so abwegig? Besonders nach dem, was Gaitelgrima mir über ihr Land erzählt hatte?


  Dazu fiel mir Lando ein. Gewiss war er hier, um zu erkunden, wie es um Salerno stand. Machte Onfroi sich bereits Sorgen um sein Gold? Ja, das musste der Grund sein. Ich war mir sicher, dass es wirklich Lando gewesen war, und hoffte, ihn bald irgendwo zu treffen, um ihm von diesem Abend zu berichten. Ein Wort zu Robert und er würde Truppen schicken, um Guaimar zu unterstützen.


  Mit diesem Gedanken versuchte ich einzuschlafen. Doch es sollte noch nicht das Ende meines langen Tages sein. Kaum war das Haus still geworden, Fulko schnarchte bereits neben mir, als es an die Kammertür klopfte.


  »Die Herrin Gaitelgrima wünscht Euch zu sprechen«, hörte ich eine Magd flüstern. »Und etwas mitbringen sollt Ihr. Ihr wüsstet schon, was es ist, hat sie gesagt.«


  Ich stöhnte. Natürlich. Die verdammte Kiste. Aber jetzt mitten in der Nacht? Genervt stand ich wieder auf, streifte mir meine Tunika über, schnallte den Gürtel um und zog die Stiefel an. Dann holte ich die Kiste hinter dem Bett hervor und knotete sie in meine Decke, um sie leichter tragen zu können. Fulko hatte nicht einmal aufgehört zu schnarchen. Leise zog ich die Kammertür hinter mir zu und folgte der Magd.


  
    * * *
  


  Gaitelgrima wartete am Fuß der Treppe. »Wo bleibst du denn?«, fuhr sie mich an. »Glaubst du, der Prinz will die halbe Nacht auf dich warten?«


  Sie führte mich in einen prächtig ausgestatteten Raum, der als Empfangs- und Arbeitszimmer des Fürsten diente. Waffen und Geweihe an den Wänden, schachbrettartige Fliesen, ein wuchtiger Eichentisch und Stühle, die mit kunstvollen Schnitzereien verziert waren. Kostbare, mit Intarsien geschmückte Möbel maurischen Ursprungs, darunter ein Tisch mit eingearbeitetem Backgammonspiel, auf einem anderen standen Schachfiguren. Wie bescheiden erschienen mir dagegen Onfrois Gemächer in der Burg von Melfi.


  Wir fanden Guaimar hinter seinem Tisch sitzen und bei Kerzenlicht eine Pergamentrolle studieren. Er konnte also lesen, eine Kunst, die außer den Mönchen nur wenigen vorbehalten war. Er hatte sich umgezogen, trug ein leichtes Baumwollgewand, und zu meiner Erleichterung machte er gar keinen ungeduldigen, vielmehr einen entspannten Eindruck. Er begrüßte uns mit einem Kopfnicken. Die frühere Niedergeschlagenheit schien von ihm abgefallen zu sein.


  »Ich hoffe, die Sache ist den Verlust meiner Nachtruhe wert, Gaitelgrima«, sagte er und lächelte trotz des sanften Tadels.


  »Du wirst deinen Augen nicht trauen. Das kann ich dir versprechen«, entgegnete sie mit ernster Miene.


  Sie wies mich an, die Kiste auf den Tisch zu stellen. Bevor ich das tat, befreite ich sie von der Decke, die um sie gewickelt war. Der Fürst erhob sich und räumte noch einige Folianten und Pergamentrollen zur Seite. Links und rechts standen zwei Kerzenleuchter. Sie waren das einzige Licht in dem großen Raum, dessen übrige Bereiche im Halbdunkel lagen, so dass man sich wie Verschwörer in einer Höhle vorkam. Einen Augenblick lang blickten wir alle drei auf die so unscheinbar wirkende Kiste, Guaimar mit unverhohlener Neugierde, Gaitelgrima mit grimmer Genugtuung, ich hingegen mit Bangen.


  »Verzeih mir«, sagte der Prinz und berührte leicht meine Schulter. »Mir ist dein Name entfallen.«


  Wie dieser bedeutende Mann so zum Greifen nahe stand und mir direkt in die Augen blickte, da wurde mir etwas mulmig zumute. Schließlich war er einer der mächtigsten Fürsten des gesamten Mezzogiorno und ich nur ein Bursche aus einem Dorf in der Normandie. Es war gewiss nicht klug, seinen Unmut herauszufordern. Warum musste ausgerechnet ich es sein, der Guaimars Nachtruhe mit einem halb verwesten Kopf störte? Doch in den Augen des Fürsten lag Wohlwollen. Er wird mich schon nicht vierteilen lassen, dachte ich und fasste neuen Mut.


  »Ich heiße Gilbert, Dominus, und bin Robert Guiscards Schildträger. Er hat mich beauftragt, Euch diese Gabe zu überbringen. Mit seiner Verehrung.«


  »Roberto, sagst du?« Er rieb sich das Kinn. »Onfrois Bruder, nicht wahr? Ich erinnere mich, obwohl es eine Weile her ist. Er soll bei Civitate wie ein Löwe gekämpft haben. Es heißt, die Schlacht habe sich allein durch seinen Mut gewendet.«


  »So ist es, Herr. Aber auch Richard Drengot und unser Graf Onfroi haben ihren Teil geleistet.«


  »Natürlich. Ihr alle habt Außergewöhnliches vollbracht. Ich hatte für einen guten Ausgang gebetet, aber kaum darauf zu hoffen gewagt. Und du? Warst du selbst auch in der Schlacht?«


  »Nein, Herr«, sagte ich verlegen und suchte nach einer passenden Antwort. »Robert hatte mir eine andere Aufgabe zugedacht.«


  Er hob die Brauen und grinste spöttisch. »Nun, so wie du herumdruckst, willst du es mir wohl nicht sagen.«


  Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Aber ihrem Versprechen getreu kam Gaitelgrima mir zu Hilfe.


  »Das tut jetzt nichts zur Sache, Guaimar«, sagte sie und deutete auf die Kiste, wie um ihn daran zu erinnern, warum wir hier waren.


  »Gut. Aber warum die Heimlichkeiten? Scheuen wir neuerdings das Tageslicht?«


  Doch Gaitelgrima ließ sich nicht beirren. »Lass ihn endlich die Kiste öffnen. Dann wirst du sehen, dass der Inhalt nicht für jedermann bestimmt ist. Ich hätte das verfluchte Ding am liebsten irgendwo vergraben, aber…« Sie zuckte mit den Schultern und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  »Ich gebe zu, ihr habt mich neugierig gemacht«, sagte Guaimar. »Dann lass sehen, junger Mann.«


  Mir graute davor. Außerdem erinnerte ich mich an Gaitelgrimas Worte vom Vortag und fragte mich, wie ein lombardischer Herrscher es wohl aufnehmen würde, dass wir einen anderen Fürsten, noch dazu einen entfernten Verwandten, hingerichtet hatten. Innerlich verfluchte ich Robert und hoffte, dass Gaitelgrima wenigstens meine Beteiligung heraushalten würde.


  Vorsichtshalber legte ich die gefaltete Decke auf den Tisch, um das edle Holz zu schützen, öffnete Schloss und Riegel, hob das Gefäß aus seinem Strohnest und stellte es auf die Decke. Guaimar sah aufmerksam zu, während ich Schnur und Siegelwachs entfernte.


  »Es wird kein schöner Anblick werden, Dominus.«


  »Nun mach endlich!«, herrschte Gaitelgrima mich an. »Der Prinz ist ein Krieger wie du. Er wird schon nicht in Ohnmacht fallen.«


  Ich konnte sehen, dass sie äußerst erregt war, auch wenn sie es durch ihre Barschheit zu verbergen suchte. Zweifellos war auch sie beunruhigt, wie ihr Bruder es aufnehmen würde, in die toten Augen seines Verwandten zu blicken. Und was daraus entstehen könnte. Als ich den Gefäßdeckel abhob, verbreitete sich abermals dieser widerliche Geruch, eine Mischung aus scharfem Essig und Verwesung. Guaimar fuhr erschrocken zurück.


  »Beim Leibe Christi«, stieß er hervor. »Was in Gottes Namen habt ihr da drin versteckt?«


  Ich griff in den Topf, hob den grausigen Leichenkopf heraus und hielt ihn dem Fürsten hin, Gesicht zuerst, wobei ich darauf achtete, dass möglichst wenig auf die Decke tropfte. Der Gestank wurde schlagartig schlimmer und schien den ganzen Raum zu füllen. Mit klopfendem Herzen wartete ich auf Guaimars Regung.


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die halb verwesten Züge seines Vetters, während er sich angeekelt die Nase zuhielt.


  »Signore«, flüsterte er. »Was um Himmels willen ist das?«


  »Der Prinz von Capua, Herr.«


  »Das sehe ich, verdammt noch mal!«


  Er griff nach einem der Leuchter und untersuchte den Kopf genauer. »Bei Gott, er ist es«, murmelte er sichtlich erschüttert. Nach einer Weile, die mir ziemlich lang vorkam, stellte er den Leuchter zurück. Seine Miene war düster geworden. »Weg mit dem verfluchten Ding. Ich habe genug davon.«


  Beklommen tat ich wie befohlen. Dabei vermied ich tunlichst seinen Blick und beschäftigte mich damit, den Deckel erneut mit Schnüren zu sichern und das Gefäß zurück in die Kiste zu stellen. Den Schlüssel legte ich obenauf, nachdem ich sie verriegelt hatte.


  Während ich so beschäftigt war, herrschte unheilvolle Stille im Raum. Auch Gaitelgrima enthielt sich jeder Bemerkung. Den Fürsten schien der Anblick des Leichenkopfes stark mitgenommen zu haben. Mit fahrigen Bewegungen ließ er sich auf seinem Stuhl nieder, atmete tief durch und fuhr sich mit den Fingern über Augen und Haar, als wollte er die scheußlichen Eindrücke verscheuchen. Dann wurde sein Mund hart. Die finster verknoteten Brauen verhießen nichts Gutes.


  »Bei allen Heiligen«, knurrte er in scharfem Ton. »Warum schickt Roberto mir ausgerechnet dieses, dieses…?« Er fand die Worte nicht.


  Ich raffte die Reste meines Mutes zusammen.


  »Pandulf war Euer Feind ebenso wie der unsere, Dominus. Robert hat es auf sich genommen, ihn für seine Frevel zu bestrafen.«


  Da sprang Guaimar auf, trat dich an mich heran und starrte mir zornig ins Gesicht. »Er ist also nicht in der Schlacht gestorben, wie behauptet wurde. Ihr habt ihn umgebracht. Aus Rache.«


  Ich wich einen Schritt zurück.


  Da mischte sich Gaitelgrima ein. »Vergisst du, was er uns angetan hat, Bruder?«


  Er wirbelte zu ihr herum. »Aber er war unser Vetter.«


  Sie lachte geringschätzig. »Ein schöner Vetter, der alles besudeln und schänden musste, was ihm je in die Finger kam. Heilige Orte, unser Land, ja sogar deine unschuldige Nichte. Ich möchte nicht wissen, was er sonst noch getrieben hat. Ich bin froh, dass ihn endlich jemand zur Rechenschaft gezogen hat.«


  Guaimar sah sie stirnrunzelnd an. Waren die Worte zu ihm durchgedrungen? Anscheinend nicht, denn er schüttelte energisch den Kopf und wandte sich wieder mir zu. In seinen Augen loderte es.


  »Pandulf war der Prinz von Capua, verdammt noch mal. Einen Fürsten nimmt man gefangen, steckt ihn meinetwegen auch für eine Weile in den Kerker, verlangt ein hohes Lösegeld. Aber man schneidet ihm nicht, wie einem gemeinen Verbrecher, den Kopf ab.«


  Ich wünschte mich an einen anderen Ort, Tausende Meilen von hier entfernt. Doch Gaitelgrima ließ nicht nach.


  »Weil er genau das war, ein Verbrecher. Vergisst du etwa den feigen Mord an Drogo, deinem treuen Verbündeten? Hat Roberto nicht alles Recht der Welt, das Verbrechen an seinem Bruder zu rächen? Hättest du nicht das Gleiche getan?«


  Guaimars Lippen waren grimmig zusammengekniffen, aber sein Blick war nachdenklich geworden.


  Die Contessa trat dicht an ihn heran und fasste ihn am Arm. »Ich habe Drogo nur für deinen Ehrgeiz geheiratet, Guaimar. Geliebt habe ich ihn nicht, und doch war er mein Gemahl. Als sie ihn gemeuchelt haben, stand ich so nah dabei, dass sein Herzblut mir heiß über Gesicht und Hände gespritzt ist. Weißt du, wie sich das anfühlt? Nie im Leben werde ich das vergessen können. Ich träume immer noch davon. Schreckliche Träume.«


  Tränen liefen ihr die Wangen herunter. Guaimar sah sie betroffen an. Ihre Worte hatten die Wirkung nicht verfehlt.


  »Und wenn Gilberto hier nicht gewesen wäre«, fuhr sie fort, »dann hätten sie mich ebenfalls umgebracht. Ihm ist es gelungen, die Mörder zu stellen und zu töten. Der Auftraggeber dieses Verbrechens aber war dieser verfluchte Hund.« Sie deutete auf die Kiste.


  »Woher willst du das wissen?«


  Ich räusperte mich, denn dazu hatte ich etwas zu sagen. »Wenn Ihr erlaubt, Herr. Ich konnte vor dem Mord beobachten, wie einer von Pandulfs Spionen, der mir bekannt ist, die Mörder bezahlt hat. Nur wurde erst später klar, wofür.«


  Guaimar seufzte. »Das ändert die Sache natürlich. Und du hast meine Schwester beschützt?«


  »Ja, Herr.«


  »Dafür müssen wir dir alle dankbar sein.« Er setzte sich wieder. »Aber warum zum Teufel schickt Robert mir Pandulfs Kopf? Was will er mir damit sagen?«


  »Das liegt doch auf der Hand, Bruder«, rief Gaitelgrima ungeduldig. »Er will dir beweisen, dass dein Bündnis mit den Normannen so stark wie eh und je ist. Deine Feinde sind seine Feinde. Er steht fest an deiner Seite. Wie auch Onfroi.«


  Ich war ihr herzlich dankbar. Besser hätte ich es selbst nicht sagen können.


  »Aber was für eine grausige Botschaft«, murmelte der Prinz mit grimmiger Miene. »Besonders für jene, die an diesem Bündnis zweifeln oder versuchen, es zu unterlaufen. Eine düstere Warnung, sich in Acht zu nehmen, auf dass es ihnen nicht wie Pandulf ergehe.«


  Die Contessa nickte. »Das war gewiss seine Absicht. Aber wir sollten die Sache besser für uns behalten. Im Augenblick könnte es deine Feinde nur noch mehr reizen und dir schaden. Deshalb meine Heimlichkeit, wie du es nanntest.«


  Aber Guaimar achtete nicht auf ihre Worte. Er faltete die Hände vor dem Bauch und richtete mit einem Mal einen so strengen Blick auf mich, dass mein Herz heftiger schlug. Offensichtlich war er noch nicht fertig mit mir.


  »Dein Herr schickt mir also diesen Kopf, um mir seine Treue zu beweisen. Ist das so richtig, Gilberto?«


  »So hat er es mir aufgetragen, Dominus.«


  Guaimars nächste Worte trafen mich gänzlich unvorbereitet.


  »Gut. Robertos Botschaft habe ich verstanden. Aber nun reden wir über dich, den Überbringer. Du bist ein Hauteville, wie meine Schwester sagt. Noch dazu Robertos Schildträger. Sicher sein Vertrauter, sonst hätte er einen anderen geschickt. Außerdem hast du Drogos gekaufte Mörder zur Strecke gebracht, bist also trotz deiner jungen Jahre nicht unerfahren in solchen Dingen.«


  Ich wurde unruhig, mochte nicht, wohin das führte. Noch weniger den durchdringenden Blick, mit dem er mich musterte.


  »Weißt du, was ich denke, Gilberto? Auch wenn du es mir zu verschweigen suchst. Ich denke, wer Pandulf getötet hat, das bist du. Und als einer der Familie hattest du natürlich allen Grund dazu, oder etwa nicht?«


  Ich erstarrte und sandte Gaitelgrima einen verzweifelten Blick zu. Doch diesmal schwieg sie. Ich selbst aber wagte kaum zu atmen. Die Stille im Raum schien eine Ewigkeit zu dauern, während Guaimar mich immer noch anstarrte, als wollte er mich durchbohren.


  Schließlich schüttelte er den Kopf und seufzte.


  »Mein Gott. Jetzt lassen sie schon halbe Kinder die Drecksarbeit machen. Also was ist? Hast du meinen Vetter umgebracht oder nicht?«


  Halbe Kinder? Das verletzte meinen Stolz. Ich war jung, aber als halbes Kind sah ich mich nicht. Plötzlich erinnerte ich mich an den alten Tancred und was er uns daheim über Mannesmut eingebleut hatte. Guaimar mochte der mächtige Prinz von Salerno sein, aber ein Normanne musste sich vor niemandem fürchten. Auch wenn er mich jetzt bestrafen würde. Also riss ich mich zusammen, hob das Kinn und erwiderte furchtlos seinen Blick.


  »Ihr habt recht, Herr. Ich selbst war sein Henker. In Roberts Auftrag. Und es ist wohl getan, wenn Ihr mich fragt. Nun könnt Ihr mit mir machen, was Euch beliebt.«


  Verdutzt sah er mich an. Aber dann lachte er plötzlich.


  »Was mir beliebt? Herrgott, Junge. Deine Tat hat mich bestürzt, wie du gesehen hast. Aber wenn ich ehrlich bin, habe ich mir oft genug seinen Tod gewünscht, ja sogar davon geträumt, diesem Mistkerl selbst die Kehle durchzuschneiden. Aber es ist uns nie gelungen, ihn zu fassen. Und dann kommt ein junger Kerl wie du daher und tut es einfach. Bringt mir auch noch seinen verdammten Kopf. Ihr Normannen seid ein wildes Volk. Aber Respekt muss man euch zollen.«


  Ich war verwirrt. Hieß das etwa, er würde mich nicht bestrafen? »Wir konnten ihn fangen, als er vom Felde floh«, versuchte ich zu erklären.


  »Geflohen ist er also.« Er lachte gehässig. »Dass passt zu ihm. Du musst mir bei Gelegenheit die Einzelheiten erzählen.« Doch dann wurde er wieder ernst, und etwas wie Trauer klang in seiner Stimme. »So also stirbt ein Fürst. Enthauptet wie ein gemeiner Verbrecher, sein Kopf in einem stinkenden Essigtopf aufbewahrt zur Genugtuung seiner Rächer. Auch wenn ich mir lange seinen Tod gewünscht habe, aber ein solches Ende stimmt einen doch nachdenklich. Was meinst du, Schwester?«


  »Ich sage, das Schwein hat den Tod verdient«, ließ sie ihn ohne Umschweife wissen.


  »Das ist wahr. Aber vielleicht einen würdigeren. Ich kann nur hoffen, dass Gott mir einen besseren Tod bescheren wird.«


  »Was redest du für Unsinn, Guaimar? Seien wir Gilberto lieber dankbar, dass er uns von diesem Scheusal befreit hat. Uns allen, seinem Bruder und besonders mir, hat er einen großen Dienst erwiesen. Zeig also deine Wertschätzung. Soll Treue in Salerno nicht mehr belohnt werden?«


  »Recht hast du, Schwester.« Guaimar schenkte mir erneut seine Aufmerksamkeit. »Auch wenn ich nicht alles gutheiße, aber du verdienst in der Tat eine Belohnung. Was würde dich erfreuen, mein Junge? Ein Landgut in Salerno? Was hältst du davon?«


  »Ein Landgut?« Mir schwindelte.


  Vor wenigen Augenblicken noch hatte ich davor gezittert, bestraft zu werden oder zumindest in Ungnade zu fallen. Und jetzt sollte ich belohnt werden? Niemand ist gefeit vor der Willkür der Herrschenden, fuhr es mir durch den Sinn. Weder im Schlechten noch im Guten.


  Der Prinz aber grinste zufrieden. »Sobald ich den Kopf frei habe, reden wir darüber. Ich verspreche es.«


  »Was soll er mit einem Landgut, Guaimar«, sagte Gaitelgrima. »Gilberto ist Kriegsmann und ständig unterwegs. Ein Landgut kann er kaum mit sich herumtragen. Gib ihm lieber einen reichlich mit Gold gefüllten Beutel.«


  »Das ist vielleicht eine bessere Idee. Ich sage meinem secretarius Bescheid. Morgen lässt du dich bei ihm sehen, Gilberto. Er hat sein Schreibpult da hinten beim Fenster. Ist dir das recht?«


  »Natürlich«, stammelte ich. Wie sollte es mir nicht recht sein? Und dann fiel mir noch etwas Wichtiges ein. »Was Eure Schwierigkeiten angeht, Dominus, so könnte ich gleich morgen nach Melfi reiten. Robert wird Euch nur allzu gern zu Hilfe eilen, da bin ich mir sicher.«


  Der Fürst runzelte nachdenklich die Stirn. Er schien zu zögern. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen. Aber es würde sich ausgesprochen schlecht machen, wenn der Prinz von Salerno nicht selbst in der Lage wäre, in seinem Haus für Ordnung zu sorgen.« Er zeigte auf die Kiste. »Und das da wird mir dabei helfen.«


  »Was hast du vor?«, fragte Gaitelgrima bestürzt. »Ich hoffe, du tust nichts Unüberlegtes.«


  Guaimar grinste. »Das überlass nur mir, Schwester.«


  
    [home]
  


  Eine unheilvolle Begegnung


  An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken, denn das geheime Treffen mit dem Prinzen beschäftigte mich noch lange. Erneut durchlebte ich die Einzelheiten, war erleichtert über die glückliche Wendung und versuchte zu ergründen, was Guaimar mit Pandulfs Kopf vorhaben mochte. Obwohl es mich zum Glück nichts mehr anging und ich froh war, das verdammte Ding los zu sein. Ich hatte meine Pflicht getan. Dass ich dafür belohnt werden sollte, nun, dagegen war nichts einzuwenden.


  Trotzdem fragte ich mich nicht zum ersten Mal, welcher von den launenhaften Göttern Robert eingeflüstert hatte, Pandulfs Kopf aufzubewahren, um ihn dann ein Jahr später dem Prinzen von Salerno zum Geschenk zu machen. Was für ein grausiger Einfall. Sollte es wirklich nur ein Zeichen seiner Bündnistreue sein, oder steckte dahinter eine verschleierte Drohung? Und warum hatte der Prinz bei diesem Anblick von seinem eigenen Tod gesprochen? Doch das hatte wohl nichts mit Robert zu tun. Guaimar bedrückte eher die Sorge um Amalfi und Salerno. Und machte sich nicht jeder bei Gelegenheit Gedanken über den eigenen Tod?


  Was Gaitelgrima betraf, so war sie mir bisher immer als eine etwas unglückliche, mit ihrem Schicksal hadernde Frau erschienen, die aber zu schwach war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Auch wenn sie manchmal, von Eifersucht getrieben, hinterlistige Fäden gesponnen hatte, war sie doch stets bemüht gewesen, ihre Rolle als Gemahlin und Gräfin von Apulien mit Würde und Pflichtbewusstsein auszufüllen. Auf dieser Reise aber hatte ich eine andere Seite kennengelernt, zäher und härter, als ich es ihr je zugetraut hätte. Sie war oft schroff und abweisend gewesen, dann wieder von einer unerwarteten Großherzigkeit. An der Oberfläche gab sie sich beherrscht. Doch in jener Nacht im Zelt, beim Anblick von Pandulfs Leichenfratze, da hatte solch ein hasserfülltes Feuer in ihren Augen gelodert, dass einem angst und bange werden konnte. Sie hatte sich als eine Frau mit starken Gefühlen gezeigt, deren Zorn man nicht herausfordern sollte.


  Für ihre Verwendung für mich bei ihrem Bruder war ich ihr dankbar. Meinen Freunden würde ich von der versprochenen Belohnung vorerst nichts verraten. Doch falls der Prinz sein Wort hielt, wollte ich gern das Gold mit ihnen teilen. Schließlich hatten sie mir geholfen, Pandulf zu fangen.


  Mit solchen Gedanken schlichen die Stunden dahin. Die ersten Hähne krähten schon, als ich endlich in einen tiefen Schlummer fiel, aus dem ich erst erwachte, als mich jemand unsanft an der Schulter rüttelte.


  »Willst du den ganzen Tag verpennen«, hörte ich Fulko wie aus weiter Ferne sagen. »Du warst nicht wach zu kriegen. Aber jetzt ist es Mittag. Zeit, dass du aus dem Bett kommst, du Schlafmütze, denn ich habe Hunger.«


  Ich zog mich an und wusch mir den Schlaf aus den Augen. Dabei fühlte ich mich seltsam frei und unbeschwert, war ich doch endlich die Verantwortung für Roberts Auftrag los. Wir machten uns auf die Suche nach etwas zu essen. Es gab neben der aula noch einen anderen großen Saal. Er befand sich im untersten Stockwerk und diente den Mannschaften als Aufenthaltsraum. Dort roch es nach Männerschweiß und Küchendünsten. In einer Ecke war ein Würfelspiel im Gange. Andere saßen herum und tratschten oder beäugten neugierig meine Gefährten, die an einer der Tafeln saßen und das Mittagsmahl einnahmen. Wir setzten uns zu ihnen. Es gab Ähnliches wie in Melfi, eine große Schüssel mit Eintopf, aus der sich jeder bediente, dazu eine Kanne mit billigem Landwein. So einfach das Essen war, es schmeckte doch anders und vor allem besser. Das musste an den Kräutern liegen, die bei den Lombarden so beliebt waren.


  Kaum waren wir mit dem Essen fertig, als Greta auftauchte. Diesmal ohne Ezilda und sichtlich verlegen vor den neugierigen Blicken so vieler Männer. Besonders die Lombarden glotzten, als hätten sie noch nie ein Weib gesehen. Zugegeben, sie sah recht hübsch aus mit ihrer hellen Haut, den geröteten Wangen, in einem sommerlichen Surcot aus leichtem Leinen, das sie mit angenehmen Rundungen füllte. Es stellte sich heraus, dass ich es war, den sie gesucht hatte. Sich zu uns zu setzen, behagte ihr aber nicht. Was für ein Edelfräulein auch verwunderlich gewesen wäre. Also folgte ich ihr auf den Hof hinaus.


  »Mein Gott! Wie die einen anstarren. Zum Fürchten.«


  »Die starren alle hübschen Mädchen an.«


  »Tun sie das?« Sie lachte verlegen. Dabei färbten sich ihre Wangen noch dunkler.


  »Was willst du denn von mir?«


  »Darf ich mich nicht erkundigen, wie es dir geht?« Spitzbübisch blinzelte sie mich an.


  »Und dafür wagst du dich in so rüde Gesellschaft? Da fühle ich mich aber geschmeichelt.«


  »Du wirst mich doch beschützen, oder nicht?«


  Sie bedachte mich mit einem von langen Wimpern verschleierten Blick. Dazu ein Lächeln, das wohl verführerisch sein sollte. Oje, dachte ich. Kaum außer Reichweite des strengen Vaters und schon traut sich das Küken, was es zu Hause nie wagen würde.


  Ich grinste frech zurück. »Bin schon vergeben, Greta. Muss auf die Contessa achtgeben. Damit bin ich vollauf beschäftigt.«


  Sie streckte mir die Zunge raus. Das sah so kindlich aus, dass ich lachen musste.


  »So, der Herr ist beschäftigt«, schmollte sie und tat beleidigt. »Für mich hast du also keine Zeit.«


  Aber schließlich konnte auch sie sich ein Lachen nicht verkneifen. »Eigentlich schickt mich die Herrin mit einer Botschaft für dich. Du darfst dir mit deinen Männern die Stadt ansehen, hat sie gesagt. Hier im Palazzo sei sie sicher genug und benötige deine Dienste nicht.«


  »Da habe ich dir gegenüber ja gar keine Ausrede mehr.«


  »Nein, hast du nicht«, erwiderte sie mit gespieltem Ernst. »Und zur Wiedergutmachung musst du mich in die Stadt mitnehmen. Ich lasse mich von dir entführen.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Warum nicht?«, fragte sie mit einem hinterhältigen Grinsen. Aber als ich sie ungläubig anstarrte, lachte sie mich aus. »Denkst du etwa, ich würde mit dir weglaufen? Da musst du dir keine Hoffnungen machen, mein lieber Gilberto.«


  Ihr schien dieses Spiel zu gefallen. Ich zuckte bedauernd mit den Schultern und sagte nichts weiter.


  »Ganz im Ernst«, meinte sie. »Ich würde mir wirklich gern Salerno ansehen. Was für eine wunderbare Stadt. Ihr Männer habt es gut. Ich wette, Ezilda und ich dürfen kein einziges Mal diesen Palazzo verlassen. Öde langweilig wird es werden.«


  »Ich erzähle dir später, was ich so gesehen habe.«


  »Na, wenigstens etwas. Versprochen?«


  Sie verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zurück in die oberen Gefilde des Gebäudes. Auf der Treppe drehte sie sich noch einmal um. »Fast hätte ich es vergessen. Am Abend, vor dem Essen, sollst du den secretarius des Fürsten aufsuchen.«


  
    * * *
  


  Rollo und noch ein paar andere hatten keine Lust, in die Stadt zu gehen. Nach durchzechter Nacht wollten sie sich noch einmal schlafen legen. Ich begann, mir langsam Sorgen um Rollos Sauferei zu machen. Auch heute, obwohl es schon Mittag war, sah er ziemlich verkatert aus.


  »Kannst du mal ein paar Tage auslassen?«, fuhr ich ihn an.


  Rollo hatte durchdringende und auffallend blaue Augen, nur dass sie jetzt, wie so oft, glasig und blutunterlaufen waren.


  »Wovon zum Teufel redest du?«, knurrte er in seinem tiefen Bass.


  »Dass du dich jeden Abend volllaufen lässt.«


  »Was geht dich das an?«


  Er verschränkte herausfordernd die mächtigen Arme vor der Brust. Ich war nicht gerade klein, doch Rollo überragte mich noch um ein gutes Stück. Außerdem war er muskelbepackt, ein Berg von einem Kerl. Aber ich war nicht bereit, mich einschüchtern zu lassen.


  »In Melfi kannst du dich gerne zu Tode saufen. Besonders, wenn nichts zu tun ist. Aber hier…«


  »Was hier?« Drohend funkelte er mich unter buschigen Brauen an. Dabei sah er so furchterregend und gewaltig aus wie Thor persönlich. Fehlte nur noch, dass Blitze auf mich herabfuhren. Mein Mut begann zu wanken, denn ein gut gezielten Faustschlag von diesen Pranken– besser, nicht daran zu denken.


  Plötzlich mischte Hamo sich ein. »Gilbert hat recht, Mann. Schließlich sind wir als Leibwache der Contessa hier. Geht nicht, dass wir uns danebenbenehmen.«


  Hamo war ein mageres Kerlchen mit einem mächtigen Adamsapfel, der ständig in Bewegung war, denn sein Mund stand selten still. Trotz seiner kleinen Statur war er ein zäher Bursche, geschickt mit dem Messer. Die beiden waren trotz ihrer Ungleichheit unzertrennliche Freunde. Hamos Pfiffigkeit und Rollos Fäuste waren ein gutes Paar. Umso überraschter war ich, dass Hamo ihm jetzt so gut zuredete. Normalerweise war er eher bereit, seinen Spott über andere auszuschütten. Über mich in diesem Fall.


  Aber Hamo machte seinem Freund Vorhaltungen, und der hörte mit gerunzelter Stirn zu, kratzte sich nachdenklich den Bart. Dann nickte er bedächtig. »War vielleicht ein bisschen viel in letzter Zeit«, gab er zu. »Ich möchte die Contessa nicht beleidigen.«


  Ich beschloss, meinen Vorteil zu nutzen. »Die nächsten Tage bleibst du nüchtern«, sagte ich streng. »Nicht einen verdammten Tropfen! Hast du mich verstanden?«


  Erneut blitzte es in seinen Augen auf, so dass ich fürchtete, zu weit gegangen zu sein. Doch als Hamo ihm heftig in die Rippen stieß, gab er sich zerknirscht. Mich sah er dabei an, als hätte ich ihn zu einer Woche Kerkerhaft verurteilt. Aber schließlich nickte er unmerklich und trollte sich wie ein besänftigter Bär, um irgendwo ein ungestörtes Plätzchen zum Schlafen zu finden.


  »Danke, Hamo«, murmelte ich erleichtert.


  Doch der lachte nur. »Tut ihm mal gut. Und wenn du nichts dagegen hast, komme ich mit in die Stadt.«


  Wir versammelten uns im Hof des Palazzos. Während wir noch auf Nachzügler warteten, erschien Gisulf, Guaimars Sohn und Erbe. Wir verbeugten uns vor ihm. Doch er grüßte nicht zurück, bedachte uns nur mit einem geringschätzigen Blick, würdigte auch sonst niemanden eines Wortes. Ich fragte mich, ob er ebenfalls zu jenen gehörte, die keine Normannen mochten, oder ob er es für unter seiner Würde hielt, einfache Krieger zu beachten. Als man ihm sein Pferd brachte, einen etwas unruhigen Hengst, schwang er sich in den Sattel und trabte, von zwei Leibwächtern begleitet, zum Tor hinaus.


  Anders Grimoaldo, der capo der Wachmannschaften. Er freute sich, mich zu sehen, und unterhielt sich mit uns, fragte, ob er mir einen seiner Männer als Führer mitgeben solle, was ich dankend ablehnte, da Fulko sich in der Stadt gut auskannte.


  »Ihr solltet aber nicht unbewaffnet gehen«, erwiderte er. »Seit einiger Zeit treibt sich ein verdammtes Gesindel in der Stadt herum, una canaglia fottuta sag ich dir. Darunter vor allem junge, adelige Hitzköpfe. Sie sind mit Prinz Guaimars Herrschaft nicht zufrieden und versuchen, die Leute aufzuwiegeln, prügeln sich manchmal mit der militia urbana. Falls ihr denen begegnet, lasst euch nicht von ihnen reizen. Sie sind nicht ungefährlich.«


  »Keine Sorge«, lachte ich. »Ohne Schwert geht kein Normanne aus dem Haus. Wir wissen uns schon zu wehren.«


  Inzwischen waren alle beisammen. Grimoaldo begleitete uns noch bis vors Tor und gab uns letzte Hinweise, denn von dieser Höhe am Hang konnte man gut alle Einzelheiten von Salerno ausmachen, den duomo, den Palazzo Vecchio und den Hafen. Ein schöner Tag für einen Ausflug, warm, sonnig, mit leichter Brise vom Mar Tirreno herüber, jener glitzernden, azurblauen Pracht, die sich hinter den Ziegeldächern der Stadt majestätisch von Horizont zu Horizont ausbreitete.


  Ich dankte Grimoaldo, und wir machten uns auf den Weg.


  Die breite Straße, auf der wir am Vortag mit den Wagen gekommen waren, ließen wir links liegen und nahmen einen kürzeren Weg an den Mauern von Klostergärten vorbei und einigen vornehmen Häusern, die hier in der Nähe des Palazzos errichtet worden waren.


  Es ging stetig bergab, und bald tauchten wir in ein Gewimmel von engen Gassen ein. Sie waren nicht gepflastert, wie unten in der Stadt, sondern aus harter, festgetrampelter Erde mit vom Regen ausgewaschenen Furchen, in denen sich Unrat gesammelt hatte. Manche Gässchen und Durchgänge waren so schmal, dass kaum mehr als ein Maultier hindurchgekommen wäre. Immer wieder gabelte sich der Weg, änderte die Richtung, wand sich um planlos errichtete Behausungen oder halb verfallene Schuppen, kreuzte weitere verwinkelte Gässchen oder endete plötzlich in einer Sackgasse. Ich versuchte, mir den Weg zu merken, denn Fulko hatte vor, seine Lehrer an der Domschule zu besuchen und dort zu übernachten. Aber nach einer Weile gab ich es auf. Es war, als wanderten wir durch einen Irrgarten.


  Hier lebten die einfachen Arbeiter der Stadt, die Lastenträger des Hafens oder die Tagelöhner, die in den vielen Werkstätten ihr Auskommen verdienten, Schmiedegesellen, Markthelfer, Weber und Näherinnen. Dazu die Glücklosen und Heruntergekommenen, die Krüppel, Diebe, Zuhälter und Huren. Seltsame, verhärmte Gestalten kreuzten unseren Weg. Kinder starrten uns aus schmutzigen Gesichtern an, müde Frauen mit von der Arbeit geschundenen Händen und misstrauischen Augen. Eine von ihnen saß mit großen, nackten Brüsten gleichmütig auf einer Treppenstufe und stillte ihr Kind, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen. Ein verkrüppelter Alter humpelte neben uns her, bis Fulko ihm eine Kupfermünze zusteckte. Hunde knurrten uns an, Hühner flüchteten vor unseren Schritten, und hier und da wühlte ein Schwein im Dreck. Allgegenwärtig waren die Fliegen und in der Luft ein Geruch von Kohlsuppe, Exkrementen und Fäulnis, der Gestank der Armut. Dieses Elend war die Kehrseite des reichen Salernos.


  Als wir wieder einmal um eine Ecke bogen, sprang aus einem dunklen Winkel ein riesiger, struppiger Köter und versperrte uns den Weg. Das Viech sah verwahrlost aus, abgemagert und dreckig, was es aber nicht daran hinderte, angriffslustig die mörderischen Fänge zu fletschen und jeden zu bedrohen, der sich ihm zu nähern wagte.


  Fulko, der an der Spitze unserer Kolonne marschiert war, wich erschrocken zurück. Thore dagegen trat einen Schritt vor, um dem Hund gut zuzureden, aber das schien ihn nur noch wütender zu machen.


  »Verpass der Töle eins mit dem Schwert«, rief Ragnar ungeduldig. »Dann trollt sie sich.«


  »Fällt dir nichts Besseres ein?«, sagte ich. Das sah Ragnar mal wieder ähnlich. Immer glaubte er, alles mit der Waffe regeln zu können. »Das ist doch nur ein halb verhungertes Tier.« Mit Hunden kannte ich mich aus. In Hauteville hatte es unter anderem zu meinen Aufgaben gehört, die Jagdhunde der Familie zu versorgen. »Hat einer was zu essen dabei?«


  Die Männer sahen sich ratlos um.


  »Reicht dir ein Stück Wurst?«, meldete sich Bjarni schließlich, und alle lachten, denn unser Bjarni hatte immer etwas zu beißen in der Tasche.


  »Gib her.«


  Er kramte in seiner Gürteltasche und zog ein langes Stück geräucherte Wurst hervor. Mit dem Messer begann er, ein kleines Stück davon abzuschneiden.


  »Sei nicht so geizig. Gib mir die ganze Wurst.«


  »Alles für den blöden Köter?«, maulte er.


  »Nun mach schon.«


  Widerwillig reichte er sie mir. Ich schnitt etwas davon ab und näherte mich dem Hund. Es war ein Rüde. Der durchdringende Wurstgeruch musste ihm in die Nase stechen, denn er hob den Kopf, vergaß das Knurren und leckte sich die Lefzen. Ich warf ihm den Leckerbissen vor die Füße. Misstrauisch wich er einen Schritt zurück, doch die Versuchung war zu groß. Er schnupperte an dem Wurstzipfel und schlang ihn dann schneller herunter, als man zusehen konnte. Mit heraushängender Zunge blickte er mich an, als würde er mehr erwarten. Doch als ich mich vorsichtig näherte, fing er wieder zu knurren an und bleckte bedrohlich die Zähne.


  Ich warf ihm ein zweites Stück zu. Diesmal fing er den Bissen geschickt mit dem Maul und schluckte ihn im Nu herunter. Dann setzte er sich auf die Hinterbeine, reckte den Kopf hoch und starrte mich mit heraushängender Zunge an, von der sein Speichel in langen Fäden tropfte. Er hatte einen buschigen Schwanz, helles Fell, abgeknickte Ohren und eine dunkle Schnauze. Ich fragte mich, zu welcher Rasse das Tier wohl gehörte. Aussehen und Statur ähnelten jenen großen Hirtenhunden, die in den Abruzzen beliebt sind.


  Als ich ihm nicht gleich mehr Wurst gab, legte er den Kopf schief und gab einen ungeduldigen Laut von sich. Er verfolgte jede meiner Bewegungen, und seine Flanken zitterten vor Erwartung. Ich trat einen vorsichtigen Schritt näher und hielt ihm noch ein Stück hin. Er schnappte so schnell zu, dass er mir fast die Finger abgebissen hätte. Doch nun erlaubte er, dass ich dicht an ihn herantrat und ihm leise zuredete. Ich gab ihm den Rest der Wurst und streichelte ihn vorsichtig über den struppigen Rücken. Der Hund ließ es zu, kaute auf der Wurst und schlang sie gierig herunter. Dann roch er an meinen Fingern und wedelte mit dem Schwanz.


  »Ihr könnt jetzt vorbei«, sagte ich, streichelte und redete beruhigend auf ihn ein.


  Als Thore, Fulko und die anderen mich beim Wort nahmen, knurrte er noch ein paarmal, aber es war wohl nur zur Schau und nicht ernst gemeint.


  »Du bist gar nicht so ein böser Kerl, wie du vorgibst«, murmelte ich und kraulte ihm die Ohren.


  »Nun komm schon!«, rief Ragnar. »Wir wollen weiter.«


  Ich stand auf, tätschelte das Tier ein letztes Mal und folgte den anderen. An der nächsten Ecke drehte ich mich noch einmal um. Der Hund stand still da und sah mir nach. Plötzlich aber setzte er sich in Bewegung und hetzte hinter mir her. Aber statt über mich herzufallen, lief er neben mir her, als gehöre er dahin, wedelte mit dem Schwanz und sah zu mir auf.


  »Käuflich für ein Stück Wurst«, lachte Hamo.


  »Den wirst du nicht mehr los«, knurrte Ragnar. »Aber selbst schuld. Wolltest ja nicht auf mich hören.«


  Als wir in eine bessere Gegend kamen, blieb der Hund stehen und ging nicht weiter. Vermutlich hatten wir die unsichtbare Grenze seines Reviers überschritten. Er sah uns noch lange nach, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.


  In diesem Viertel hatten Handwerker ihre Werkstätten. Gerber, Töpfer, Tuchmacher, Korbflechter, Seifensieder, um einige zu nennen, die alles herstellten, was Stadt und Land für das tägliche Leben benötigten. Es herrschte ein Lärm von Hämmern und Klopfen, roch an jeder Ecke anders, nicht immer angenehm. Meister schrien ihre Arbeiter an, Holz, Flachs, Tonerde, Wolle oder Eisen wurde in Speicher geschafft, Esel wurden mit Waren bepackt und Karren beladen.


  Schließlich näherten wir uns der Innenstadt. Hier waren die Gassen breiter und sauberer, mit feinen Häusern zu beiden Seiten, die vermutlich von Adligen und Kaufherren bewohnt waren. An nicht wenigen von ihnen hingen Schilder, die den Ärztestand auswiesen.


  »Wo ist eigentlich die berühmte Medizinschule, von der man so viel hört?«, fragte ich Fulko.


  »Wenn du ein Gebäude erwartest mit Pulten für die Studierenden, so etwas wie die Domschule, dann wirst du enttäuscht sein«, erwiderte er. »Angefangen hat es vor ein paar hundert Jahren mit dem hospitium nahe der Stadtmauer. Das ist von den Klosterbrüdern von Montecassino eingerichtet worden. Die Mönche haben sich mit der Zeit einen Ruf als Heiler erworben. Und so kamen andere, um von ihnen zu lernen. Außerdem gibt es einige gut gehütete Übersetzungen von maurischen Schriften, in denen die alten Lehren der Heilkunde aufgezeichnet sind.«


  »Sie lernen aus Büchern?«


  Fulko nickte.


  Im castello di Melfi hatte ich Bücher zu sehen bekommen. Nicht viele und auch nur aus einer gewissen Entfernung, versteht sich, denn sie waren zu kostbar, als dass man sie hätte anfassen dürfen. Gaitelgrima besaß eine eigene Bibel, die sie in ihren Gemächern wie ein Heiligtum aufbewahrte. Dass Menschen ihre Gedanken und Erfahrungen allein durch dürre Schriftzeichen mitteilen konnten, das kam mir wie ein Wunder vor. In gewisser Weise taten das auch unsere Runen, aber Runenbücher, die gab es nicht.


  »Hast du sie gelesen?«, fragte ich ehrfürchtig.


  »Wo denkst du hin? Das ist nur für Eingeweihte. Außerdem, ich kann zwar ein wenig Latein, aber wenn ich ehrlich bin, habe ich schon mit der Bibel meine Schwierigkeiten.«


  »Die Mönche sind also Lehrmeister der Medizin geworden.«


  »Nun, zumindest haben sich ihretwegen immer mehr Ärzte angesiedelt. Die tauschen sich nun ihrerseits aus und lernen voneinander. Sie versuchen es mit neuen Tinkturen für alle möglichen Krankheiten, unterrichten Lehrlinge. Das hospitium ist immer noch ein Treffpunkt, wo sie sich über die besten Kuren streiten. Und inzwischen kommen Kranke aus aller Welt nach Salerno, um sich behandeln zu lassen. Wenn du willst, nehme ich dich dahin mit, obwohl es dort nicht viel zu sehen gibt.«


  »Danke, aber ich habe etwas anderes vor.«


  »Gut. Wir sehen uns später.«


  Fulko strebte dem Palast des Erzbischofs zu, während Ragnar und andere den Palazzo Vecchio besuchen wollten. Thore und ich hatten uns für den Hafen entschieden. Bjarni und Ivain schlossen sich uns an, wenn auch mehr aus Langweile. Wir wandten uns also in Richtung der schlanken Mastspitzen, die in einiger Entfernung über die Dächer ragten. Der Hafen und alles, was damit zu tun hatte, war zur wichtigsten Einnahmequelle geworden, nachdem der Überseehandel unter Guaimars Herrschaft besonders aufgeblüht war. Im ganzen Mittelmeer waren Salernos Kaufleute unterwegs, um die Reichtümer ferner Länder heimzubringen. Das Fürstentum prägte sogar eine eigene Goldmünze, weit gerühmt für ihren unverfälschten Goldgehalt. Ich selbst hatte ein paar davon in meinem Geldbeutel. Die Inschrift zeugte vom Stolz der Salernitanos: Opulenta Salernum stand prahlerisch darauf, reiches und prächtiges Salerno.


  Dass die Stadt prächtig war, ließ sich nicht bestreiten, auch wenn einige seiner Bewohner im Elend lebten. Die wunderbare Lage am Meer mit den dunkelgrünen Bergen im Hintergrund, den weiß getünchten und ziegelgedeckten Häusern, die sich den Hang hinaufzogen, den mächtigen Stadtmauern und den reichen Fassaden rund um die Piazza vor dem Palazzo Vecchio. Neugierig sahen wir uns um. Überall pulsierte das Leben. Auf den Plätzen gab es Brunnen mit fließendem Wasser, überall Schenken, Weinstuben und Garküchen. Mönche eilten des Weges, gut gekleidete Kaufherren, feine Damen in Sänften, von ihren Bediensteten begleitet.


  An einer Ecke lungerten ein paar junge Kerle herum, die uns verächtlich musterten. Gehörten sie zu dem Gesindel, von dem Grimoaldo gesprochen hatte? Wir hatten Helme und Rüstungen zurückgelassen. Sie dagegen waren gut bewaffnet und trugen Kettenhemden unter ihren Sobrecots. Wir vermieden es, sie anzustarren, und machten, dass wir weiterkamen.


  Doch bei weitem nicht alle Salernitanos zeigten sich feindselig. Überhaupt war man an Fremde gewohnt, denn überall begegneten uns Händler und Seeleute aus anderen Ländern des Mittelmeeres, manchmal auf die seltsamste Weise gekleidet. Niemand nahm daran Anstoß, es gehörte zum gewohnten Bild der Stadt. Für uns war all das aufregend. Vor allem entgingen uns nicht die hübschen Frauen, die sich so ganz anders kleideten als die Bauerntrampel in Melfi. Hier schritten sie in fließenden, körperbetonenden Gewändern einher, betörten mit ihren roten Lippen, gezupften Brauen und geringelten Löckchen, die unter Schleiern oder Hauben hervorlugten. Dabei mangelte es nicht an verstohlenen Blicken aus dunklen Augen, denn auch wir hatten uns in unser Bestes geworfen. Der gute Thore wusste nicht, wo er zuerst hinschauen sollte.


  »Hier könnte ein Mann sich wohl fühlen«, sagte er, wobei sein Auge funkelte und sein Schritt lebendiger wurde.


  Als wir einen der Marktplätze überquerten, kamen wir am Stand eines Mauren vorbei und begutachteten seine Waren. Mit Gewürzen, Salben und Tinkturen konnten wir nicht viel anfangen, auch nicht mit Elfenbeinschnitzereien oder dem Tand, der Frauenherzen erfreut. Thore nahm einen Sarazenendolch in die Hand. Er steckte in einer herrlichen, mit Silbereinlagen verzierten Scheide. Der Händler bestürmte ihn mit Angeboten, doch Thore legte das Stück wieder zurück und schüttelte den Kopf. Stattdessen erstand er einen silbernen Kamm für seine Gerberwitwe. Und wenn nicht für sie, meinte er mit verwegenem Grinsen, dann eben für eine andere. Vielleicht für eine dieser einheimischen Schönen.


  Während er den Händler bezahlte, entdeckte ich, unter anderen Dingen halb versteckt, ein in weiches Leder gebundenes Büchlein mit geschwungenen Schriftzeichen auf dem Einband. Bücher gab es in Klöstern, aber für gewöhnlich nicht auf einem Markt. Außerdem waren die meisten groß und schwer. Dieses aber war handlich genug, um es bei sich tragen zu können. Ich nahm es in die Hand und blätterte vorsichtig. Die Seiten waren nicht aus steifem Pergament, sondern aus einem dünneren Material. Es hieße Papier, beantwortete der Händler meine Frage und beobachtete mich misstrauisch, als fürchtete er, ich könnte etwas beschädigen. Jede Seite war ansehnlich verziert und mit winziger Schrift beschrieben. Als ich mich nach dem Preis erkundigte, nannte er mir eine lächerlich hohe Summe. Es sei schließlich der heilige Koran, das Buch des Propheten.


  Bjarni sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Was willst du mit einem Buch, Gilbert? Noch dazu in einer Schrift, die kein Mensch lesen kann. Nicht einmal ein Christenmönch.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Gefällt mir einfach.«


  Als ich das Buch zurücklegte, nannte der Händler mir einen geringeren Preis. Doch Bjarni hatte recht. Was sollte ich mit einem Buch voll unverständlichem Geschreibsel? Arabische Propheten sagten mir noch viel weniger als die Heiligengeschichten der Christen, selbst wenn ich es hätte lesen können. Trotzdem zog es mich auf seltsame Weise an, als enthielte es ein Geheimnis. Ein Buch zu besitzen, das reizte mich ungemein. Ich zögerte, strich noch einmal über das feine Leder des Einbands. Es sah gebraucht aus, an den Kanten etwas verschlissen. Sein Besitzer musste es oft mit sich herumgetragen haben. Dennoch war es gut erhalten.


  Wie zum Spaß machte ich dem Mann ein Gegenangebot, ein lächerlich niedriges. Doch in seinen Augen leuchtete es auf. In gebrochenem Lombardisch redete er auf mich ein, nahm das Büchlein in die Hand, zeigte mir die Schönheit von Schrift und Verzierungen, nannte mir schließlich einen besseren, wenn auch immer noch sehr hohen Preis. Mit einem Mal hatte mich das Spiel gepackt. Es begann ein hartnäckiges Feilschen, bis Thore mich wegzog.


  »Was soll das, Gilbert? Du verschwendest nur dein Gold mit dem unnützen Ding.«


  Aber kaum hatten wir uns ein paar Schritte entfernt, als der Maure uns mit dem Buch in der Hand folgte. Diesmal lag sein Preis nur wenig über meinem letzten Angebot. Und zu meinem eigenen Erstaunen schlug ich ein. Während wir gemächlich weiterschlenderten, blätterte ich in meinem neuen Schatz, etwas schuldbewusst, eine so unsinnige Ausgabe getätigt zu haben, und dennoch hochzufrieden.


  »Lass bloß Fulko nicht wissen, dass du eine Maurenbibel gekauft hast«, meinte Bjarni. Er war ein hochgewachsener, kräftiger Bursche, nicht wirklich dicklich, wenn auch nicht alles an ihm Muskel war. Er hatte blassblaue Augen, die etwas kindlich in die Welt blickten. Im Kampf war er jedoch flinker, als man es ihm zugetraut hätte. Und vor allem verlässlich. Es war gut, einen wie ihn neben sich zu haben. »Fulko ist imstande und bringt dich um«, fügte er hinzu.


  »Dann halt die Klappe«, erwiderte ich vergnügt und ließ das Büchlein vorsichtig in meine Gürteltasche gleiten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es mir einmal nützlich sein würde.


  »Wenn ihr euch um mein Geld Sorgen macht, dann werdet ihr alle bald angenehm überrascht sein«, eröffnete ich ihnen. Und obwohl ich es eigentlich noch hatte für mich behalten wollen, berichtete ich jetzt von dem versprochenen Beutel Goldmünzen, den ich mit ihnen teilen würde. Das hob beträchtlich die allgemeine Stimmung. Alles schnatterte aufgeregt durcheinander und stellte Fragen, bis Ivain das Gerede unterbrach.


  »Dreht euch nicht um«, sagte er. »Aber die Kerle vorhin an der Ecke, die verfolgen uns.«


  »Sollen sie nur kommen«, knurrte Bjarni und stützte die Hand auf den Schwertgriff. »Das Herumlaufen ist mir eh etwas langweilig geworden.«


  Wir beschlossen aber, uns von niemandem stören zu lassen, und traten durch das breite Doppeltor, das zum Hafen führte. Hier herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von Fischern, Seeleuten und Marktfrauen, schwitzenden Lastträgern und Eselskarren.


  Den Hafen bildete eine natürliche kleine Bucht, deren Arme durch Steinmolen und Wellenbrecher verlängert worden waren. Die Fundamente dafür stammten noch aus römischen Zeiten. Rechter Hand grenzte die Stadtmauer an einen steilen Berghang, der die Bucht abschloss, war aber an dieser Stelle nicht sehr hoch. Überhaupt schien mir die Hafenseite der Stadt schlecht befestigt. Vielleicht erwartete man von Seeseite keinen Angriff. Nordmänner mit ihren Langschiffen voll beutegieriger Krieger hätten das nur allzu gern ausgenutzt. So wie mein Piratenvater Sven Langhaar, an den ich jetzt beim Geruch von Fisch und Seetang und dem Anblick der vielen Schiffe denken musste.


  Auf den Sandstrand vor uns hatten Fischer ihre Boote gezogen und boten in großen geflochtenen Körben den Fang des Tages feil. Die Sonne glitzerte auf silbrigen Fischleibern aller Größen, Seeigeln, Garnelen, Langusten und Tintenfischen. Frauen wanderten zwischen dem bunten Angebot und feilschten um die Ware. Über allem segelten Möwen kreischend in der leichten Brise, um gleich darauf herabzustoßen und sich um Fischabfälle zu zanken, die einer der Fischer ins Meer kippte.


  Es waren meist schlanke, einmastige Küstensegler, die im türkisfarbigen Wasser der Bucht ankerten, während die Kais auf den Molen den großen Schiffen vorbehalten waren. Noch nie war ich selbst auf einem Schiff gewesen, trotzdem übten das Meer und die schlanken Rümpfe, die es durchpflügten, eine seltsame Anziehung auf mich aus.


  Linker Hand auf der breiten Mole erregten Geschrei und Bewegung unsere Aufmerksamkeit. Lastenträger und Händler mit ihren Maultieren warteten, wo ein Schiff gerade anlegte und von Hafenarbeitern vertäut wurde. Es war eine mächtige Galeere, größer als alle anderen Schiffe im Hafen. Ich hatte von solchen Ruderschiffen gehört – Genua, Pisa und vor allem Byzanz besaßen Kriegsschiffe dieser Art –, aber noch nie eines gesehen. Die Mannschaft war damit beschäftigt, die Ruder zu verstauen, den Mast für das große Latinersegel abzusenken und auf den dafür vorgesehenen Stützen festzuzurren. Es waren halb nackte, braun gebrannte Kerle, die jeden Handgriff zu beherrschen schienen.


  »Was bei Odin hat ein Maurenschiff hier zu suchen?«, brummte Thore. »Die benehmen sich, als sei es das Natürlichste der Welt, in einen christlichen Hafen einzulaufen.«


  Tatsächlich. Die Seeleute trugen bunte Stofffetzen um ihre Köpfe gewickelt, und die Bewaffneten an Deck waren eindeutig Sarazenen. Man hörte ja oft Geschichten von maurischen Piraten, die im Mittelmeer ihr Unwesen trieben. Und so ein Schiff musste es sein. Doch niemand schien sich darüber aufzuregen. Im Gegenteil, Hafenarbeiter halfen, weitere Leinen festzumachen. Lastenträger standen bereit, Waren in Empfang zu nehmen. Neugierig betraten auch wir den Kai, um uns die Galeere näher anzuschauen, schließlich hatte man nicht jeden Tag Gelegenheit dazu.


  Das Schiff hatte einen schlanken Rumpf mit spitzem Bug, auf dem sich eine weit nach vorn ragende Laufplanke befand, über die feindliche Schiffe geentert werden konnten. Auf jeder Seite des breiten Decks war eine Doppelreihe von Ruderbänken für insgesamt mehr als zweihundert Mann, die gleichzeitig auch als Seesoldaten dienten. Auf dem Heck befand sich eine breite Kabine für den Kommandanten, davor ein Sonnensegel. So ein Schiff war eine schnelle, vom Wind unabhängige Kampfplattform, den großen Drachenschiffen des Nordens nicht unähnlich. Nur in einem Sturm würde es nicht so seetüchtig sein.


  Eine breite Gangplanke wurde ausgelegt und Warenbündel, Koffer und Fässer wurden von Bord geschleppt. Kaufleute nahmen hier und da Proben, um die Ware zu begutachten. Es wurde geredet und gestikuliert. Abschlüsse wurden von einem Mauren in ein Buch eingetragen und gegengezeichnet. Es schien nicht das erste Mal zu sein, dass sie Handel miteinander trieben. Alles unter der Aufsicht von schwer bewaffneten Sarazenen, die misstrauische Blicke um sich warfen. Zu guter Letzt kam noch eine ganz andere Ware von Bord.


  »Warum sind die angekettet?«, fragte Bjarni.


  »Na, warum wohl?«, rief Hamo und verdrehte die Augen. »Bist du schwer von Begriff?«


  »Sind das Sklaven? Die handeln hier mit Sklaven?«


  Das bedauernswerte Häuflein Menschen, gut zwei Dutzend, stand jetzt auf dem Kai und wurde von Händlern in Augenschein genommen. Viele waren nackt oder nur dürftig bekleidet, ganz gleich ob Männlein oder Weiblein. Dunkelhäutig die meisten, aber nicht alle. Manche hatten Striemen am Körper, wo man sie geschlagen hatte, alle trugen einen Ring aus Eisen um den Hals. Daran waren sie mit einer dünnen Kette aneinander gefesselt. Mit ängstlichen Blicken sahen sie sich um oder stierten in dumpfer Ergebenheit vor sich hin. Neben ihnen mit nacktem Oberkörper und geschorenem Haupt ein muskulöser Hüne von einem Kerl, so schwarz wie Ebenholz. In den Händen hielt er einen dünnen Stock, mit dem er gelegentlich stieß und schlug, um das menschliche Elend in Reih und Glied zu bringen. Das musste der Sklavenaufseher sein.


  Die Händler befühlten die Muskeln dieser armen Geschöpfe, schauten ihnen ins Maul, den jungen Frauen griffen sie zwischen die Beine, um sich eigenhändig zu überzeugen, dass sie noch jungfräulich waren. Es wurde geredet und gefeilscht. Solche, die man erworben hatte, wurden mit dem Zeichen des Käufers versehen. Dabei ging es zu wie auf einem Viehmarkt.


  »Ich frage mich, wo die herkommen.« Bjarni stand mit vor der Brust verschränkten Armen und betrachtete die Sklaven.


  »Aus Afrika«, entgegnete ich.


  »Sind aber auch ein paar Weiße dabei«, meinte Hamo. »Die könnten aus Kalabrien sein.«


  »Glaubst du?«, fragte ich erschrocken, denn Kalabrien, das war ja fast Heimat für uns. Dort besaß Robert Burgen und hielt ganze Landstriche in Abhängigkeit. Sofort musste ich an San Marco Argentano denken, das seit kurzem normannische Festungsstadt war und wo Gerlaine sich aufhielt.


  »Meinst du, die würden sich nach Kalabrien wagen?«


  Hamo lachte spöttisch. »Die wagen sich überall hin.«


  Das stimmte, denn ich erinnerte mich an viele, von maurischen Sklavenjägern entvölkerte Dörfer, durch die wir im Süden geritten waren. Hatten die Piraten wirklich die Frechheit, solche Beute hier zum Kauf anzubieten?


  In diesem Augenblick kam es zu einem unangenehmen Zwischenfall. Einer der Händler machte sich einen Spaß daraus, eine junge Sklavin mehr als nötig zu begrapschen und sie besonders genüsslich an ihren intimsten Stellen zu befummeln. Wahrscheinlich, weil sie hübscher als die anderen war. Und tatsächlich sah sie wie ein Bauernmädchen aus dem Süden aus, klein, dunkelhaarig, mit griechischen Zügen und einem wohlgeformten Leib, dessen Blöße sie verzweifelt zu bedecken suchte.


  Während andere alles stumpf über sich ergehen ließen, hatte dieses Mädchen mehr Schneid im Bauch. Wütend widersetzte sie sich dem geilen Gefummel, schrie etwas in ihrer Sprache und spuckte dem Mann ins Gesicht. Sofort war der Sklavenaufseher zur Stelle und schlug heftig auf sie ein, so dass sein Stock rote Striemen auf Rücken und Armen hinterließ. Nur ihr hübsches Gesicht verschonte er, wahrscheinlich um ihren Marktwert nicht zu schmälern. Selbst als das Mädchen weinend auf die Knie sank und sich mit verschränkten Armen zu schützen suchte, ließ er nicht von ihr ab.


  Mich packte die Wut. Vielleicht auch, weil sie mit ihren dunklen Haaren Gerlaine nicht unähnlich war. Ohne nachzudenken, sprang ich vor und brüllte den Kerl an, aufzuhören. Sofort verstellten bewaffnete Mauren mir den Weg. In ihren Augen blitzte es angriffslustig. Einer schrie mich auf Arabisch an, hatte sogar sein Schwert gezogen und fuchtelte damit gefährlich nah vor meiner Nase herum.


  Thore packte mich am Arm und zerrte mich zurück.


  »Vergebliche Mühe«, knurrte er. »Für die Kleine kannst du nichts tun. Lass uns lieber gehen.«


  Ich erhaschte noch einen flehenden Blick von der Sklavin, bevor wir uns entfernten. Eine weitere Schimpftirade des Sarazenen mit dem Schwert verfolgte uns. Zumindest hatte der Aufseher aufgehört, sie zu prügeln. Aber Thore hatte recht. Was konnten wir schon tun?


  Etwas unschlüssig blieben wir am Ende des Kais stehen, als ein hochgewachsener Sarazene über die Gangplanke an Land ging, gefolgt von sechs bis an die Zähne bewaffneten Leibwachen, die sich um ihn scharten. Das musste der Kommandant der Galeere sein, denn die Händler auf dem Kai verbeugten sich ehrerbietig vor ihm. Er trug lange, schwarze Gewänder, auch sein Turban war aus schwarzem Tuch. Um die Mitte ein goldbesetzter Gürtel, an dem ein langer Säbel hing.


  Der Anblick dieses Mannes erinnerte mich an etwas, doch an was genau, konnte ich zunächst nicht sagen. Als er aber an uns vorbeiging und mir zufällig in die Augen sah, durchzuckte es mich, als hätte mich der Blitz getroffen. Das war der verfluchte Kerl aus meinem Traum– kein anderer. Das hochmütige Gesicht, der grausame Mund, die über der Nasenwurzel drohend zusammengezogenen Brauen. Jedes verdammte Barthaar stimmte mit dem Bild überein, das sich mir seit jener Nacht eingebrannt hatte.


  Aber wie konnte das sein?


  »He, Gilbert, was ist los mit dir?« Bjarni schüttelte mich an der Schulter. Ich starrte immer noch dem Sarazenen nach, als hätte mich Thors Hammer getroffen. »Du bist bleich wie ein Laken. Hast du einen Geist gesehen?«


  »Den kenne ich doch«, stammelte ich verwirrt.


  »Den Sarazenen?«, fragte Hamo.


  Aber wie konnte ich ihnen sagen, dass ich den Kerl aus einem Traum kannte. Sie würden mich für übergeschnappt halten.


  »Nein, ich muss mich geirrt haben. Ist schon gut.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, ich hab mich geirrt.«


  Bjarni deutete zum Strand hinüber. »Die Kerle sind immer noch da. Frag mich wirklich, was die wollen.«


  Wir folgten seinem Blick. Tatsächlich. Die jungen Männer, die uns gefolgt waren, standen am Strand bei den Fischerbooten. Sie redeten miteinander. Einer zeigte in unsere Richtung. Als sie sahen, dass wir sie bemerkt hatten, machte einer von ihnen eine obszöne Geste. Die anderen lachten.


  »Lasst uns lieber gehen«, meinte Hamo.


  »Hast du etwa Angst?«, spottete Bjarni.


  »Nein. Aber wir müssen sie nicht unbedingt herausfordern.«


  Während wir langsam auf das Tor zugingen, musste ich immer wieder an den Sarazenen denken. Er war inzwischen mit seiner Leibwache im Stadtgewühl verschwunden. Wie konnte er ausgerechnet dem Mann gleichen, der mir in jenem verrückten Traum erschienen war? Es war nicht nur das Gesicht, sondern auch der Turban, die schwarzen Gewänder, alles. Und dieser Doppelgänger war Sklavenjäger und gehörte zu jenen Hundesöhnen, die schutzlose Dörfer überfielen und junge Leute verschleppten. Mit so einem trieben sie Handel hier in Salerno? Und wie war es möglich, von jemandem zu träumen, den man noch nie im Leben gesehen hatte? War das Zufall, oder war ich plötzlich hellsichtig geworden? So wie Gerlaine?


  »Hier lang, Gilbert.« Ivain zog mich am Arm.


  Wir hatten das Tor passiert und bogen gerade in die Gasse ein, die zum Palazzo Vecchio führte.


  Ivain blieb stehen und blickte mir forschend in die Augen. »Was war das vorhin?«, fragte er.


  »Was meinst du?«


  »Du hast diesen Mauren so seltsam angestarrt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Kam mir so vor, als hätte ich ihn schon mal gesehen. Ausgerechnet in einem Traum.«


  »In einem Traum?«


  »Verrückt, was? Vergiss es einfach. Hat sicher keine Bedeutung. Besser, du sagst nichts zu den anderen. Ist wirklich zu lächerlich.«


  Wir nahmen unseren Weg wieder auf. Er stapfte neben mir her und schwieg, so wie üblich. Ivain war kein Mann für lange Worte. Umso überraschter war ich, als er auf einmal eine längere Rede begann.


  »Da ist nichts Lächerliches dabei«, sagte er. »Es geschehen häufig Dinge, die man nicht erklären kann. Und trotzdem muss man sie ernst nehmen.« Er blieb wieder stehen und fasste mich abermals am Arm, wie um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Meine Großmutter hat den Tod ihres Mannes vorausgesehen. Auch in einem Traum. Und meine Tante hat uns alle vor dem Überfall auf unser Dorf gewarnt. Du weißt, bei dem mein Gesicht verbrannt wurde. Schon drei Tage vorher hat sie es gewusst. Aber niemand wollte auf sie hören. Am Ende ist sie selbst dabei umgekommen.«


  Wir gingen weiter. Ich hätte Ivain nicht für abergläubisch gehalten. Doch war es wirklich Aberglaube? Gerlaine hatte ebenfalls die Gabe des zweiten Gesichts und erahnte Dinge, bevor sie geschahen. Ich hatte es oft genug selbst erlebt. Auch die anderen wussten das. Es war der Grund, warum sie seit unserem Marsch ins Mezzogiorno so viel Respekt vor ihr hatten. Beim Gedanken an Gerlaine blieb ich erschrocken stehen. Denn wenn er recht hatte…


  »Du machst mir Angst, Ivain.«


  »Was hast du denn geträumt?«


  »Dass man Gerlaine entführt.«


  Er nickte, als hätte er es schon geahnt. »Es muss nicht unbedingt wahr sein. Aber vielleicht solltest du bei Gelegenheit mal nachschauen, ob es ihr gut geht. Kann nicht schaden.«


  »Ja. Vielleicht sollte ich das. Obwohl sie mich für verrückt halten wird.«


  »Solltest du Hilfe brauchen, Gilbert, kannst du immer auf mich zählen.«


  »Danke, Mann.«


  Sein Angebot hätte mich beruhigen sollen. Aber es bewirkte genau das Gegenteil. Denn wozu sollte ich Hilfe brauchen? Nur wenn man Gerlaine wirklich entführen würde. Oder war es schon geschehen? Mit einem Mal ging es mir gar nicht mehr gut. Warum nur musste mir dieser Kerl über den Weg laufen? Das hatte mir den schönen Tag verdorben.


  Ivain sah sich kurz um und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Die sind immer noch hinter uns.«


  Er hatte recht. Inzwischen waren es ein halbes Dutzend. Sie gingen schneller und begannen, uns einzuholen. Auch wir beeilten uns, um zu unseren Gefährten aufzuschließen.


  »He, ihr tapferen Normannen«, riefen sie hinter uns her. »Ihr habt doch nicht etwa Angst vor uns?«


  Meine Hand fuhr bereits zum Schwertgriff, als wir plötzlich zwei Männer anrempelten, die gerade um die Ecke gekommen waren. Es waren Fulko und Ragnar. Und zu unserer Erleichterung tauchte auch der Rest der Gefährten auf.


  »Was rennt ihr denn so?«, fragte Fulko.


  Ich zeigte hinter uns. »Ich glaube, die wollten uns gerade angreifen.«


  Unsere Verfolger waren ebenfalls stehen geblieben, verhöhnten uns aber aus sicherer Entfernung. Ragnar trat vor und zog sein Schwert. »Dann kommt doch her, ihr Hurenböcke«, brüllte er, erntete aber nur noch mehr Beschimpfungen.


  »Lass sie in Ruhe, Ragnar«, sagte ich. »Wir wollen keinen Streit.«


  »Denen sollten wir es mal richtig zeigen«, knurrte er, ließ aber trotzdem das Schwert wieder in die Scheide gleiten. »Wer sind die Schwanzlutscher überhaupt?«


  »Ich hab mich erkundigt«, sagte Fulko. »Gehören zu einer Bande von stadtbekannten Ruhestörern. Mucken in letzter Zeit gegen die Herrschaft des Prinzen auf und schüchtern Leute ein. Man soll auf Gerüchte nichts geben, aber es heißt, die Teano-Brüder hätten etwas mit ihnen zu tun.«


  »Gemmas Brüder?«


  Er nickte. »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Im Palazzo Vecchio ist eine Versammlung anberaumt. Hat eigentlich schon begonnen. Ich war beim Erzbischof, als ein Bote vom Prinzen kam. Guaimar will, dass wir ebenfalls dabei sind. Besonders nach dir hat er gefragt, Gilbert.«


  »Wozu wir?« Thore runzelte die Stirn. »Was haben wir mit ihren Versammlungen zu tun?«


  Mir schwante Übles. »Bist du sicher, er hat nach mir gefragt?«


  »Hat er. Vielleicht ein Auftrag für uns. Wir müssen uns beeilen. Den Prinzen sollte man nicht warten lassen.«


  
    [home]
  


  Die Wut der Salernitanos


  Der Palazzo Vecchio war ein großer, rechteckiger Bau mit Wachtürmen an seinen vier Ecken. Trotz des sonnigen Wetters wirkte die aus grauen Quadern gefügte Außenfassade wenig einladend. Auf der Mauerkrone verliefen Zinnen rundum, hinter denen Wachen ihre Runde gingen. Das Ganze sah eher nach einer Festung aus als einem Palast. Kein Wunder, dass die Fürstenfamilie schon vor Generationen ein angenehmeres Quartier bezogen hatte.


  Der Haupteingang befand sich in einem mächtigen Turm, durch den das Tor in Form eines römischen Rundbogens in den ersten Innenhof führte. Vor dem hochgezogenen eisernen Fallgitter standen Wachen in voller Rüstung, mit langen Speeren in der Faust. Fulko wechselte ein paar Worte mit ihnen, woraufhin sie uns einließen.


  Im Innern sah es freundlicher aus. Rings um den geräumigen, gepflasterten Hof verliefen schattige Säulengänge, dahinter offene Türen zu Verwaltungs- und Gerichtsstuben, aber auch zu Waffenkammern und Mannschaftsunterkünften. Rechter Hand befanden sich Stallungen, vor denen mehr als zwei Dutzend Gäule von Pferdeknechten mit Futter versorgt wurden. Bewaffnete Söldner standen herum und unterhielten sich, wahrscheinlich Leibwachen der hier tagenden adeligen Herren. Die Gespräche verstummten, und sie musterten uns neugierig, als wir den Hof überquerten. Ihre Blicke ärgerten mich, denn ich hatte es langsam satt, überall angestarrt zu werden. Wären wir doch nur schon zurück in Melfi.


  Die lombardischen Söldner waren nicht die Einzigen, die uns beobachteten. In einer Ecke entdeckten wir zu unserem Erstaunen die Sarazenen von der Galeere. Der schwarz gekleidete Anführer sah zu uns herüber, während zwei Mönche auf ihn einredeten. Ich schnappte etwas von »Versammlung« auf und »man müsse sich noch gedulden«. Ich fragte mich, was für Geschäfte ausgerechnet Seeräuber mit dem Prinzen haben mochten. Aber wahrscheinlich war ich zu blauäugig, und in dieser Stadt machte man Geschäfte mit allem und jedem, wenn es Gewinn brachte. Sogar mit Sklavenhändlern.


  Fulko führte uns an den Sarazenen vorbei durch ein weiteres bewachtes Tor in den zweiten Innenhof, der ähnlich aussah wie der erste, nur kleiner. Hier waren die Wachen noch zahlreicher. Ansonsten sah man unter den Säulengängen schreibkundige Mönche hinter hohen Pulten stehen. In diesem ehemaligen Wohnbereich des Palazzos waren Schreibstuben untergebracht, ein umfangreiches Dokumentenarchiv und eine große aula für Ratsversammlungen.


  Wir befanden uns im Herzen der Verwaltung von Salerno. Steuereinnahmen wurden hier verbucht, Besitzurkunden verwahrt, Stiftungen aufgezeichnet und fürstliche Verfügungen erlassen. Es gab sogar eine Bibliothek. Bedeutung und Geschäftigkeit dieses Ortes beeindruckten uns, er wirkte geradezu einschüchternd, wie sich an den Gesichtern meiner Gefährten ablesen ließ. Wie anders kam uns diese lichte und gelehrte Welt des Südens vor im Vergleich zu den Dörfern unserer Heimat, wo selbst Städte wie Rouen und Caen nichts als einfache Nester mit schlammigen Gassen und strohgedeckten Dächern waren.


  Wir mussten einen Augenblick warten, dann nahm uns ein hagerer, grauhaariger Mönch in Empfang. Er enthielt sich jeder Bemerkung, doch der hochmütige Blick, mit dem er uns bedachte, bezeugte deutlicher als Worte sein Befremden über unsere Gegenwart an diesem Ort. Er führte uns zur aula und murmelte ein paar Worte zu den Wachen an der Tür. Man ließ uns ein.


  Trotz des warmen Tages hatte draußen ein angenehmes Lüftchen für Kühlung gesorgt. Hier aber in der aula ließen die schmalen Fenster nur beschränkt Luft und Licht herein, so dass der große Raum düster und stickig wirkte. Als wir ihn betraten, wandten sich alle Gesichter schlagartig in unsere Richtung. Ich verspürte ein Kribbeln im Magen, als hundert kalte Augen uns musterten. Hier war die Macht von Salerno versammelt, und sie blickte uns nicht gerade gnädig entgegen.


  Unsere Ankunft hatte den Erzbischof unterbrochen, der im Augenblick das Wort hatte. Er hieß Johannes und war ein alter Mann. Seine beeindruckende Leibesfülle war in prächtige Kirchengewänder gehüllt. Auch er sah mit Unmut zu uns herüber, aber dann erkannte er Fulko und nickte ihm freundlich zu. Wir verbeugten uns kurz vor dem Prinzen, der an der Stirnseite des Raumes auf einem erhöhten, golden bemalten Thron saß, und nahmen dann leise und ehrfürchtig an der hinteren Wand Aufstellung, wie man es uns bedeutet hatte.


  Guaimars Gesicht hatte bei unserem Eintreten keine Regung gezeigt. Er wirkte steif und unnahbar, fast hochmütig in seiner Rolle als Fürst des Landes, ganz anders, als ich ihn vom Vorabend in Erinnerung hatte. Ich fragte mich schon, was wir hier sollten, als mir plötzlich der Schreck in die Glieder fuhr, denn zu seinen Füßen stand doch tatsächlich die verdammte Kiste. Das Ding war wie ein Fluch der Götter, dem man vergeblich zu entrinnen sucht.


  Zu Guaimars Rechten saß Gisulf, sein ältester Sohn und Mitregent. Zur Linken seine Brüder Guido und Pandulf– noch so ein Träger dieses Namens. An den Längsseiten des Raumes, links und rechts vom Prinzen, befanden sich lange Bänke in Form einer treppenartig aufsteigenden Tribüne, auf der sich die hohen Adligen des Fürstentums rekelten. Die meisten waren kostbar gekleidet, in Gewändern mit langem Faltenwurf ganz nach byzantinischer Art. Auch die Haare trugen sie lang, die Bärte aber sorgfältig gestutzt.


  »Sprecht weiter, Reverendissimo«, sagte Guaimar.


  Der mit Hochwürden angeredete Erzbischof nahm den Faden wieder auf und redete in eintönigem Tonfall auf die Versammelten ein. Er war etwas kurzatmig, musste häufig Luft holen oder wischte sich mit einem bestickten Tüchlein über die schweißglänzende Stirn. Viele der Anwesenden rutschten ungeduldig auf den Bänken, schienen es kaum abwarten zu können, dass er endlich den Mund hielt. Auch ich achtete nicht auf seine Worte, hörte nur etwas von christlicher Nächstenliebe und der Pflicht aller Salernitanos, in diesen schwierigen Zeiten zusammenzustehen.


  Einer der Männer sprang zornig auf und unterbrach den Redefluss des Erzbischofs. »Zusammenstehen sollen wir?«, rief er, rot im Gesicht. »Wo stand denn der Fürst an meiner Seite, als man unserer Familie das halbe Erbe stahl? Und jetzt sollen wir noch mehr bluten?« Empört wandte er sich an den Prinzen. »So behandelst du uns, Guaimar?«


  Der Angesprochene blieb stumm. Dafür erwiderte sein Sohn Gisulf die Anschuldigung. »Niemand hat dir etwas gestohlen, Anselmo. Im Gegenteil. Ihr habt nur zurückgegeben, was sich deine Familie widerrechtlich angeeignet hatte, wie die alten Dokumente beweisen.«


  »Dokumente?«, schrie Anselmo. »Fälschungen sind das, sage ich. Unverschämte Fälschungen.«


  Gisulf warf entnervt die Arme in die Luft und schüttelte den Kopf, als wäre dem Mann einfach nicht zu helfen. Ich aber wunderte mich, dass dieser Anselmo so etwas ungestraft von sich geben durfte. Schließlich war Urkundenfälschung keine kleine Sache.


  Doch schon meldete sich ein anderer zu Wort. Auch er war, wie der Erzbischof, von beträchtlichem Umfang. Ringe blitzten an wulstigen Fingern. Er war ganz in Seide gekleidet, und eine schwere Goldkette hing von seinem Hals.


  »Es geht nicht an, dass du uns weiter ausblutest, Guaimar. Ich weiß, das ist an dieser Stelle schon häufig gesagt worden. Und trotzdem wiederhole ich es mit Nachdruck. Einfach, weil es stimmt. Wir ertragen nicht länger deine selbstherrlichen Entscheidungen, deine immer unverschämteren Steuerlasten. Bald bleibt einem Mann nicht mehr genug, um seine Familie zu ernähren.«


  »So wie du aussiehst, Gundo«, ließ sich Guido trocken vernehmen, »ist dieser Tag aber noch in weiter Ferne.«


  Dank Gundos Leibesfülle brachte das einige Lacher auf den Bänken, und wie ich später erfuhr, gehörte der Mann zu den Reichsten des Fürstentums. Nur Gundo selbst fand nichts Witziges an der Bemerkung. Mit erhobenem Finger drohte er Guaimars Bruder.


  »Auch du, Guido, hast dich auf Kosten anderer bereichert. Mach dich also nur lustig über mich. Aber ich sage dir, der Tag wird kommen, da ihr es zu weit treibt. Dann wirst du nicht mehr lachen.« Er stieg von der Tribüne, um den Saal zu verlassen. »Ich höre mir diesen Unsinn nicht länger an. Ich gehe.«


  »Du bleibst, Gundo«, rief Guaimar ungewöhnlich scharf und gab den Wachen am Ausgang einen Wink. Sie kreuzten die Speere und versperrten dem dicken Edelmann den Weg.


  Dieser drehte sich zu Guaimar um. »Willst du mich etwa gegen meinen Willen einsperren? Sind wir denn jetzt alle zu Gefangenen geworden, mit denen du machen kannst, was du willst?«


  »Die Versammlung ist noch nicht beendet, Gundo. Setz dich auf deinen verdammten Hintern, sonst landest du wirklich im Verlies. Ich meine es ernst.«


  Zähneknirschend ließ sich Gundo wieder auf einer der Bänke nieder. Trotz Guaimars herrischem Ton, oder vielleicht gerade deshalb, war die Stimmung unter den Adligen noch gereizter geworden. Sie mochten nicht, wie man mit Gundo umsprang, und viele warfen einander finstere und seltsam bedeutungsvolle Blicke zu. Das schien Gundo zu ermutigen, dem Fürsten erneut die Stirn zu bieten.


  »Ich war lange dein treuer Mann, Guaimar, wie wir alle hier. Aber du hast dich verändert. Uns, die wir dich immer gestützt haben, scheinst du nicht mehr ernst zu nehmen. Unser Rat ist dir lästig, unsere Rechte trittst du mit Füßen. Es geht nur noch um deinen Ehrgeiz und deine persönliche Macht. Und dazu brauchst du diese verdammten Normannen.« Er warf einen hasserfüllten Blick in unsere Richtung. »Wir sind nur noch dazu da, das Geld für deine maßlosen Ausgaben zu beschaffen.«


  Der Raum knisterte förmlich vor Feindseligkeit. Gegen Guaimars Familie und nicht zuletzt gegen uns, die wir verlegen zuhörten.


  Einer, der bisher geschwiegen und nur mit einem spöttischen Lächeln zugehört hatte, war des Prinzen Schwager, der Graf von Teano. Ich erkannte ihn wieder. Ein gutaussehender Mann, schlank, hochgewachsen, rotbraunes Haar wie seine Schwester Gemma, wenn auch mit lichten Ecken an der Stirn. Was den im Ganzen vorteilhaften Eindruck störte, war der herrische Zug um den Mund und sein stechender Blick. Neben ihm, in lässiger Haltung, mit einem Fuß auf der Bank, saß Landolfo, eine jüngere Ausgabe seines Bruders mit einem noch hochmütigeren Gesichtsausdruck, wenn das möglich war.


  Der Ältere erhob sich nun und bat ums Wort. Guaimar gewährte es, aber mit einem ungehaltenen Blick, als erwarte er nichts Gutes von seinem Schwager. Viele Barone dagegen lehnten sich vor, um kein Wort zu verpassen. Dieser Pandolfo di Teano schien Gewicht in der Runde zu haben.


  »Gundo hat den Finger auf die Wunde gelegt«, begann er in sachlichem Ton. »In Amalfi tobt der Aufstand. Sie haben sich von uns losgesagt. Ihr nicht unbedeutender Tribut fehlt in den Kassen. Um das aufmüpfige Amalfi zurückzuerobern, braucht unser Prinz dringend Truppen. Und die besten Truppen, die er hat…« Mit einem gehässigen Grinsen deutete er auf uns, die wir ganz hinten standen. »Das sind Männer wie die da, seine Normannen. Allesamt käufliche Schlächter. Aber sie kommen nicht umsonst, wie wir wissen. Er muss sie teuer bezahlen. Und dazu braucht er euer Gold. Deshalb schröpft er euch, wo er nur kann.« Wieder trafen uns hasserfüllte Blicke von den Rängen der Barone.


  Guaimar unterbrach ihn unwirsch. »Verdammt noch mal, Pandolfo. Du weißt, dass das nicht stimmt. Wie habe ich dich genährt und gefördert, nur damit du mir jetzt in den Rücken fällst? Von meinem Schwager hätte ich wahrlich ein wenig mehr Unterstützung in dieser ernsten Lage erwartet.«


  »So, hättest du?«, erwiderte Teano mit einem kalten Lächeln. »Wie kannst du Unterstützung erwarten, wenn du dabei bist, das Fürstentum zugrunde zu richten? Ich sage es dir ja nicht zum ersten Mal. Jag diese Normannenhunde endlich davon. Sie sind nichts als Blutsauger am Leib von Salerno. Ach, was sage ich? Am Leib ganz Italias.« Die letzten Worte hatte er herausgeschrien, dass sie von den Wänden widerhallten.


  Es war deutlich, dass die meisten der anwesenden Barone ihm zustimmten. Ein Raunen und Flüstern ging durch die Reihen wie das Brummen eines zornigen Bienenschwarms. Der ganze Saal schien sich gegen Guaimar verschworen zu haben. In diesem Schwager des Fürsten hatten sie einen gefunden, der es sich aufgrund seiner Verwandtschaft leisten konnte, Guaimar so frech die Stirn zu bieten. Hinter ihn wollten sie sich stellen. Die beiden maßen sich mit Blicken wie zwei Kampfhähne. Guaimar beherrscht, jedoch mit zorngerötetem Gesicht, Pandolfo mit bohrendem Blick und herausforderndem Grinsen.


  Meine Gefährten und ich wagten uns kaum zu rühren. Ich fragte mich zum wiederholten Mal, was zum Teufel wir hier zu suchen hatten. Doch das sollten wir bald erfahren, denn Guaimar erhob sich nun von seinem Thron, riss ungeduldig den Umhang von den Schultern und ließ ihn zu Boden gleiten. Er trat in die Mitte des Raums. Dabei musterte er jeden seiner Barone so eingehend, dass viele verlegen den Blick senkten.


  »Ihr wollt sie also davonjagen, wenn ich es recht verstehe.« Er stemmte die Fäuste in die Hüften und lachte ausgelassen, als handelte es sich um einen guten Scherz. Dann wurde er wieder ernst und zog die Brauen zusammen. »Ich habe Neuigkeiten für euch. Heutzutage jagt niemand mehr Normannen aus diesem Land. Nicht nach Civitate. Es mag euch nicht gefallen, aber die Herren aus dem Norden, ob in Melfi oder Aversa, sind zu einer Macht im Lande geworden, die den Papst besiegt hat und Byzanz in Atem hält.«


  »Nicht zuletzt durch deine Unterstützung«, unterbrach ihn der Graf von Teano.


  »Das mag sein«, erwiderte Guaimar grimmig. »Aber alle Lombardenfürsten haben um ihre Gunst gebuhlt. Nennt mir ein einziges Fürstentum, ob Capua, Gaeta, Napoli oder Benevento, das nicht zu seiner Zeit normannische Söldner angeheuert hat. Seid froh, dass es allein mir gelungen ist, ein dauerhaftes Bündnis mit ihnen zu schmieden. Ja, es kostet uns Geld. Aber habt ihr denn vergessen, was es euch an Vorteilen eingebracht hat? Wir haben unsere Herrschaft erweitert, unsere Feinde in die Knie gezwungen, sind zum mächtigsten Fürstentum im ganzen Mezzogiorno aufgestiegen. Salerno ist aufgeblüht wie nie zuvor, und ihr alle habt euren Gewinn daraus gezogen. Auch du, Gundo, hast Ländereien erhalten, die durch normannische Waffen erobert wurden. Es ist müßig, aufzuzählen, was jeder von uns dem Bündnis mit diesen tapferen Männern zu verdanken hat. Und sei es auch nur, in aller Sicherheit den eigenen Geschäften nachgehen zu können.«


  Trotz dieser feurigen Ansprache blieben die Gesichter der Barone finster und verschlossen. Guaimar war dies nicht entgangen, denn nach einem Blick in die Runde nahm er einen weiteren Anlauf, um die Stimmung für sich zu wenden.


  »Niemand hier wird Normannen fortjagen. Sie haben ihre Vereinbarungen mit mir immer redlich erfüllt, sich jahrelang treu bemüht, unseren Reichtum zu beschützen. Kriegerische Einfälle unserer Nachbarn wurden mit ihrer Hilfe zurückgeschlagen.« Dabei funkelte er Pandolfo an, der aus Capua stammte. Gegen Übergriffe dieses Nachbarreiches hatte man sich oft verteidigen müssen. »Und sie werden uns weiterhin zur Seite stehen, denn unser Schicksal ist untrennbar mit dem ihren verbunden. Nicht nur durch Vertrag, sondern auch durch das Blut unserer Familien. Gaitelgrima, meine eigene Schwester, die mit Graf Onfroi verheiratet ist, weilt zurzeit in der Stadt, um dem Volk ihren erstgeborenen Sohn vorzustellen. Er ist halb Normanne und halb Salernitaner, und in unserer Stadt wird sie ihn taufen lassen. Wem es nicht gefällt, dem sage ich, das ist die Zukunft unseres Landes.«


  Nach diesen leidenschaftlichen Worten herrschte einen Augenblick lang Stille. Dann sagte der dicke Gundo: »Das ist eine Zukunft, an der ich mich nicht beteiligen werde. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe. Und was Teano gesagt hat.«


  Guaimar fuhr zu ihm herum. »Siehst du denn nicht, Gundo, was er vorhat, jener feine Herr, der sich mein Schwager nennt?« Sein Finger deutete auf Teano, doch sein Blick blieb weiter auf Gundo haften. »Dabei ist er nicht einmal einer von uns. Ein kleiner Graf aus Capua ist er. Nichts weiter zeichnet ihn aus, als dass er der Bruder meines Eheweibes ist. Und doch maßt er sich an, mir an diesem Ort die Stirn zu bieten.«


  Er drehte sich um und ging auf Teano zu, blieb zwei Schritte vor ihm stehen und starrte seinem Schwager zornig ins Gesicht. »Ich werde dir zeigen, cognato, wie es jenen ergeht, die sich mir und meinen Normannen in den Weg stellen.«


  Damit winkte er mich mit herrischer Geste zu sich und wies auf die Kiste. »Zeig ihm, was du mir gebracht hast, Gilberto.« Und zu den anderen Anwesenden: »Ein Geschenk von Roberto d’Altavilla, dem Bruder des ermordeten Drogo. Ein Mord übrigens, für den Capua verantwortlich ist. Damit ihr es nicht vergesst.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Nicht schon wieder! Und diesmal auch noch in aller Öffentlichkeit vor den Großen dieses Landes, die uns Normannen hassten und am liebsten zum Teufel geschickt hätten. Außerdem war dieser Teano auch noch der Freund jenes Elenden gewesen. Für einen Augenblick war ich wie gelähmt, schielte zu Guido hinüber, der ein besorgtes Gesicht machte. Hatte er Guaimar abgeraten? Natürlich hatten sie gewusst, was er vorhatte. Gisulf lächelte dünn, gab sich ansonsten unbeteiligt.


  »Nun, was ist, Gilberto?« Guaimar wurde ungeduldig.


  Fulko verstand mein Zögern, meine Panik. »Wenn du willst, kann ich für dich einstehen«, flüsterte er mir zu. »Einem Geistlichen werden sie es nicht so übel nehmen.«


  Sein Angebot war mehr als verlockend, denn innerlich verfluchte ich Robert mit seinem Leichenkopf. Warum war er nicht selber hier, anstatt ausgerechnet mir die Sache aufzubürden? Doch ich schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Obwohl meine Beine sich wie Blei anfühlten und mein Hirn dumpf und taub, schaffte ich die wenigen Schritte bis hin zu Guaimar.


  Der warf mir den Schlüssel zu. »Verschone sie nicht«, sagte er streng. Und dann in die Runde: »Ihr sollt alle sehen, wer es ist, und daraus eine Lehre ziehen.«


  Wie schlafwandlerisch öffnete ich die Kiste, nahm den Deckel von dem tönernen Gefäß und zog den triefenden Leichenkopf heraus. Den scharfen Essig- und Verwesungsgeruch nahm ich nur noch am Rande wahr. Das aufgeschreckte Gemurmel um mich herum ebenfalls. Denn in diesem Augenblick erfasste mich eine tiefe Erbitterung, die mir neue Kraft verlieh. Gut, sollten sie ihn doch sehen und sich daran weiden. Es war mir diesmal völlig gleichgültig, ob es stank wie auf einem drei Tage alten Schlachtfeld oder ob die eklige Brühe überall hintropfte. Eine seltsam gehässige Freude war über mich gekommen, diesen verwöhnten Baronen und vor allem dem hochmütigen Grafen von Teano die Leichenfratze ins Gesicht zu halten.


  Als er erkannte, wer es war, zuckte er zurück, als hätte ihn ein Faustschlag getroffen. Er wurde bleich, und ich konnte mit Befriedigung sehen, wie es ihn in der Kehle würgte. Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Lippen, sichtlich erschüttert, und ließ sich auf die Bank fallen. Und seinem jungen Bruder fielen fast die Augen aus dem Kopf.


  Nun machte ich die Runde an den beiden Tribünen entlang und gewährte allen Anwesenden einen guten Blick auf den grausigen Schädel. Ich kam mir vor wie ein Schausteller auf dem Jahrmarkt, der Weiber und Kinder mit schaurigen Masken erschreckt, und hatte meine Freude daran, dass sie furchtsam zurückwichen. Nicht wenige erkannten den Toten und flüsterten seinen Namen. Sie hielten sich die Nase zu und bekreuzigten sich. Einer konnte nicht an sich halten und übergab sich würgend. In ihren entsetzten Gesichtern war zu lesen, dass keiner diesen Anblick ohne Schrecken, Abscheu und Ekel ertrug und gewiss auch Furcht. Denn Guaimars Botschaft war mehr als deutlich gewesen. Wer sich mit ihm und den Normannen anlegt, dem ist ein schlimmes Ende beschert.


  Mit grimmer Miene verkündete er nun das Ende der Versammlung. Da eilten sie davon, ja sie flüchteten geradezu. Auch Teano und sein Bruder. In wenigen Augenblicken war die aula leer, bis wir Normannen mit dem Prinzen, seinem Sohn und Brüdern allein zurückgeblieben waren. Der fette Erzbischof war der Letzte, der, grau im Gesicht, noch einen anklagenden Blick in unsere Richtung warf und dann ebenfalls eiligst aus dem Saal watschelte.


  Mit zitternden Händen ließ ich den Kopf in das Gefäß fallen und verschloss die Kiste. Dann richtete ich mich auf und blickte Guaimar direkt in die Augen. Ich war angeekelt und aufs Höchste erregt, als es wütend aus mir herausplatzte: »Damit soll jetzt Schluss sein, Herr! Nie mehr will ich etwas damit zu tun haben. Eher lasse ich mich in Stücke hauen, bevor ich diese verdammte Kiste noch mal anrühre.«


  Gisulf fuhr hoch, starrte mit kalten Augen zu mir herüber, entrüstet über diese Anmaßung. Erschrocken über mich selbst holte ich tief Luft und versuchte, den inneren Sturm zu beruhigen. Wie hatte ich in diesem Ton mit dem Fürsten reden können? Er täte recht daran, mich in ein Verlies sperren zu lassen.


  Auch Guaimars Brauen hoben sich erstaunt. Lange ruhte sein Blick auf mir. Doch ich konnte keinen Zorn darin erkennen. Schließlich nickte er. »Mir geht es ähnlich«, sagte er leise. »Ich werde das elende Ding verbrennen lassen. Noch heute.«


  Doch dann blitzte es verwegen in seinen Augen auf. »Aber bei Gott, Gilberto. Hat es nicht Spaß gemacht, die Bande zu erschrecken?« Er lachte schadenfroh. »Die werden es sich gut überlegen, bevor sie mich ein zweites Mal herausfordern.«


  Ja, es hatte Spaß gemacht. Aber ob es klug gewesen war?


  
    * * *
  


  Als wir die aula verließen, bestürmten mich die Gefährten mit Fragen, denn die meisten hatten nichts vom geheimen Inhalt der Kiste gewusst. Was sie gerade mit angesehen hatten, erfüllte sie mit Unbehagen. Besonders, da wir nun in den Augen der Mächtigen von Salerno allesamt als Fürstenmörder galten, selbst wenn der Mann den Tod verdient hatte.


  Ich antwortete kurz angebunden, denn die ganze erbärmliche Angelegenheit hing mir gründlich zum Halse heraus. Besonders hartnäckig aber war Sverre, der aus einem Nachbardorf von Hauteville stammte. Er war ein guter Kerl, meistens still und zurückhaltend, so dass man ihn nicht oft genug wahrnahm. Aber jetzt ließ er nicht locker mit seinen Fragen.


  »Lass mich in Ruhe«, erwiderte ich barsch. »Ich will nicht mehr darüber reden.«


  Während wir den kleineren der Innenhöfe überquerten, hörte er dennoch nicht auf, mir Vorhaltungen zu machen. Ob ich nicht gemerkt hätte, wie wütend die Barone gewesen waren. Das würde bestimmt ein Nachspiel geben. Schließlich waren wir in dieser Stadt nur ein kleines Häuflein. Wieso ich überhaupt dazu käme, heimlich den abgeschnittenen Kopf eines Lombardenfürsten herzuschleppen. Ohne ein Wort zu sagen. Wenn man schon in Schwierigkeiten gebracht wird, dann sollte man wenigstens wissen warum. Schließlich seien wir Kameraden.


  »Halt endlich die Klappe«, schrie ich ihn an. »Wir sind Soldaten. Wir tun, was man uns befiehlt. Wenn du Schiss hast, werd Bauer.«


  Er starrte mich vorwurfsvoll an. Das sah irgendwie komisch aus, denn er schielte beträchtlich. Und natürlich hatte er aus seiner Warte nicht unrecht. »Tut mir leid, Mann«, brummte ich. »Aber es ist, wie es ist.«


  Als wir wieder den geräumigen Vorhof betraten, hatten die meisten Barone den Palazzo bereits verlassen oder stiegen gerade auf ihre Pferde. Der Erzbischof mühte sich ächzend in seine Sänfte. Er mied es, uns auch nur eines Blickes zu würdigen, als wären wir die Pest.


  »Ich glaube, ich schlafe doch besser wieder im Palazzo San Massimo«, seufzte Fulko. »Würde mich wundern, wenn sie mich beim Erzbischof noch mal einließen.«


  Die Sarazenen schienen nach wie vor auf ihre Audienz beim Prinzen zu warten. Und bei ihnen stand ausgerechnet der Graf von Teano. Was bei Odin hatte er mit diesen Seeräubern zu schaffen? Er redete mit dem Kommandanten der Galeere wie mit einem alten Bekannten. Der Maure zeigte verstohlen auf mich, woraufhin der Graf verstummte. Nun starrten beide zu mir herüber, und es waren keine freundlichen Blicke.


  »Verschwinde aus Salerno, Normanne«, rief Teano hinter mir her. »Wenn dir dein Leben lieb ist.«


  Eine Drohung, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen sollte. Fast noch mehr aber schüchterten mich die glühenden Augen dieses Mauren ein. Seit ich den Kerl zum ersten Mal leibhaftig vor mir gesehen hatte, fühlte ich mich wieder in den Traum versetzt, mit seinem Messer an meiner Kehle. Traum und Wirklichkeit schienen auf seltsame Weise eins geworden zu sein. Und meine Angst, Gerlaine könnte etwas zugestoßen sein, hatte neue Nahrung gefunden.


  Kaum waren wir wieder auf dem geschäftigen Platz vor dem Palazzo, als diese Gedanken durch eine neue Bedrohung verscheucht wurden. Nicht mehr als zwanzig Schritt von uns entfernt warteten zwei Dutzend Bewaffnete. Unter ihnen die gleichen Kerle, die uns schon den ganzen Nachmittag verfolgt hatten. Flüche und Beleidigungen hätte ich erwartet, stattdessen blickten sie diesmal schweigend und mit feindseligen Mienen zu uns herüber. Sie wirkten entschlossen und gefährlich. Kein Wunder, denn sie waren in der Überzahl. Außerdem hatten sie jetzt einen Anführer– den jungen Bruder des Grafen von Teano. Er grinste mir höhnisch zu, während ein Knecht ihm half, ein Kettenhemd über sein Lederwams zu streifen. »Jetzt werden wir sehen, wie tapfer ihr Normannen seid«, hörte ich ihn rufen, gefolgt vom Johlen seiner Männer.


  »Ich glaube, wie verdrücken uns lieber«, raunte Thore mir zu und lockerte das Schwert in der Scheide.


  Auch ich packte meinen Schwertgriff und sandte ein Stoßgebet zu Thor. So etwas beruhigt, auch wenn es nicht immer hilft, denn auf die Götter ist selten Verlass. Außerdem trugen wir keine Rüstungen, während die Gegner gewappnet waren. Aber was soll man mit den Nornen hadern? Sie spinnen unbeirrt unseren Schicksalsfaden. Und was geschieht, geschieht.


  Fulko überlegte nicht lange. Er übernahm die Führung und rannte in eine Gasse. Wir folgten im Laufschritt. Schon hörten wir Pfiffe und Gebrüll hinter uns, denn sie hatten die Verfolgung aufgenommen. Die Leute sprangen aus dem Weg, als sie eine wilde Männerhorde auf sich zurennen sahen. Dennoch rempelten wir einige an, die uns trotz Fulkos Warnrufen nicht bemerkt hatten, stießen gegen Stände von Händlern, stolperten über Karren. Schlimmer noch hinter uns. Frauen und Kinder schrien auf, als die Masse der Verfolger sich ohne Rücksicht durch die Gasse wälzte und hinter uns herhetzte. Die Vordersten von ihnen schienen sogar aufzuholen.


  An einer Wegkreuzung zögerte Fulko.


  »Weißt du eigentlich, wohin du rennst?«, knurrte Thore.


  »San Massimo. Da sind wir in Sicherheit.«


  Und schon lief er wieder voraus, bog nach links ab. An der nächsten Ecke aber fingen uns ein paar dieser Kerle ab. Sie hatten erraten, wohin wir wollten, und eine Abkürzung genommen. Fulko konnte gerade noch einem wuchtigen Schwerthieb ausweichen und wäre beinahe gestürzt.


  Sie meinten es also ernst. Noch einer hob die Waffe, aber bevor er Fulko treffen konnte, stach Thore dem Mann in die Achselhöhle. Dieser schrie auf und taumelte zurück. Seine Kameraden glotzten bestürzt. Hatten sie etwa keine Gegenwehr erwartet?


  Wir nutzten ihr Zögern und rannten weiter, beschleunigten unsere Schritte. Ein aufgebrachtes Brüllen hinter uns und das Getrampel von vielen Stiefeln auf dem Pflaster zeigten, dass jetzt wieder die Hauptgruppe hinter uns her war, keineswegs bereit, uns entkommen zu lassen. Dass wir einen von ihnen verwundet hatten, schien sie noch wütender zu machen, noch begieriger, uns zu packen. Wir mühten uns, schneller zu laufen, überquerten eine Piazza, nahmen die nächste Gasse zum Monte Bonadies hinauf.


  Inzwischen hatten wir die Innenstadt hinter uns, waren im Viertel der Handwerker angekommen. Der Weg begann anzusteigen, das Laufen wurde mühsamer. Mir lief der Schweiß von der Stirn, und Sverre neben mir schnaufte wie ein Blasebalg in der Schmiede.


  »Ich hab Seitenstechen«, keuchte er.


  »Halt die Klappe und lauf. Oder willst du draufgehen?«


  Die Menschen, die hier unterwegs waren, sprangen aus dem Weg und glotzten entsetzt, als wären wir gekommen, sie in die Hölle zu holen. Frauen kreischten, rissen ihre Kinder an sich, flüchteten in die Sicherheit der Hauseingänge. Hunde bellten und schnappten nach unseren Beinen. Wir rannten weiter, so schnell wir konnten, versuchten, nicht zu stolpern oder jemanden umzurennen.


  Vor uns plötzlich ein Maultierkarren, der aus einer Seitengasse gekommen war und den Weg versperrte. Aber nur für einen Augenblick. Dann kletterten wir über die Auslage eines Töpfers, wobei einiges zu Bruch ging, hasteten weiter den Hang hinauf. Hinter uns Gezeter und wüstes Geschrei, als die Verfolger ebenfalls über die Waren des Mannes trampelten und Wochen seiner Arbeit zunichtemachten.


  Nicht nur Sverre fiel jetzt das Laufen schwer. Die späte Nachmittagssonne stach brütend heiß auf uns herab. Schweiß floss in Strömen. Fast alle waren langsamer geworden und rangen hörbar nach Luft. Die Beine schmerzten. Wir hielten kurz inne, um zu verschnaufen. Hamo stützte die Arme auf seine Knie, um durchzuatmen. Fulko wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht. Er sei das verdammt noch mal nicht mehr gewohnt, japste er.


  Unsere Gegner hatten das Hindernis überwunden und sich erneut gesammelt. Als sie sahen, dass wir angehalten hatten, gönnten auch sie sich eine Atempause. Dann trieb ihr Anführer sie wieder an, und sie begannen, uns wieder nachzusetzen. Wenn auch jetzt ohne Lärm und Gebrüll, denn dazu fehlte ihnen die Puste. Aber ihre Waffen, die im Licht der Sonne blitzten, ließen ahnen, dass sie nicht weniger entschlossen waren.


  »Weiter, Jungs!«, rief ich.


  Diesmal war es Thore, der die Führung übernahm. Fulko war etwas zurückgefallen, als wir das Armenviertel erreichten und der Weg steiler wurde. Auch hier stiftete die wilde Verfolgungsjagd Erschrecken und Panik. Geflügel stob davon. Thore rannte einen Fünfjährigen um, der wie am Spieß zu brüllen begann. Ein alter Mann stand mitten im Weg und hob fluchend die Faust, bis auch er im Dreck lag. Bjarni hatte nicht mehr die Kraft gehabt, ihm auszuweichen.


  Wir konnten nur hoffen, dass Thore noch wusste, wo es langging. Ich selbst war verloren in diesem Irrgarten. Die Wirkung unserer kurzen Pause war längst verflogen. Mit keuchenden Lungen und brennenden Muskeln zwangen wir uns vorwärts durch das wirre Geäst von engen Gassen. Mein harter Drill vor zwei Wochen zahlte sich jetzt aus, doch einige von uns hatten Mühe mitzuhalten. Ich wartete auf sie, versuchte, sie anzufeuern. »Zusammenbleiben!«, schrie ich sie an. »Beeilt euch, verflucht! Keiner bleibt zurück.« Und Thore rief ich zu, auf uns zu warten.


  Ein Blick über die Schulter zeigte, dass die anderen ihre schnellsten Läufer vorausgeschickt hatten, die trotz der Steigung immer näher kamen. Wenn es ihnen gelang, einen Teil von uns zu stellen, würden die anderen Zeit haben nachzurücken. Wir hasteten weiter und rannten fast in Thore hinein, der plötzlich aus einer Sackgasse geschossen kam. »Falsch«, stieß er heftig atmend hervor und wandte sich nach rechts. »Hier lang!«


  Wir liefen hinter ihm her, ohne nachzudenken. Auch meine Muskeln an Rücken und Oberschenkeln hatten jetzt zu schmerzen begonnen, der Atem kam stoßweise. Aber ich zwang mich weiter. Ivain rannte neben mir. Ihm ging es nicht besser. Lange würden wir nicht durchhalten. Man konnte nur hoffen, dass es unseren Verfolgern ähnlich ging und sie endlich aufgaben.


  Da deutete Ivain hinter sich. »Fulko«, keuchte er.


  Ich sah mich um. Fulko war zurückgefallen und mit ihm Sverre. »Thore!«, brüllte ich. »Warte auf uns.«


  Die vordersten Läufer des Gegners kamen näher und drohten über die beiden Nachzügler herzufallen. An ihrer Spitze, mit erhobener Waffe in der Hand, ein schlanker Kerl mit breiten Schultern, den Mund halb offen, weiße Zähne in einem vor Anstrengung roten Gesicht.


  Mit dem Schwert in der Faust stolperte ich ein paar Schritte zurück, um den beiden beizustehen. Doch ich kam zu spät, denn Sverre strauchelte und stürzte schwer zu Boden, direkt vor die Füße des Verfolgers. Ein Schwertstreich traf ihn am Bein. Blut quoll aus der Wunde, und er schrie gellend auf. Fulko bückte sich, packte ihn am Arm, um ihm aufzuhelfen, drohte selbst zum Opfer zu werden. Ich bekam Fulko am Kragen zu fassen und riss ihn zurück, bevor das Schwert des Gegners ihn treffen konnte. Stattdessen erwischte es mich selbst am linken Arm. Obwohl ich es in diesem Augenblick kaum spürte, zu beschäftigt war ich, den Angreifer abzuwehren. Stahl traf auf Stahl. Ich stieß ihn von mir, so dass er in seine nachrückenden Leute stolperte.


  Ich war erschöpft. Der Atem rasselte in meiner Brust. Trotzdem hob ich das Schwert, um Sverre zu schützen, der vergebens versuchte, auf die Beine zu kommen. Weitere Gegner waren jetzt zur Stelle. Vier oder fünf stellten sich mir entgegen. Nur die Enge der Gasse verhinderte, dass sie mich von allen Seiten angreifen konnten. Da zischte etwas an mir vorbei. Mit einem Aufschrei ließ einer der Gegner die Waffe fahren, riss die Hände ans Auge, in dem tief ein Messer steckte, und sank zu Boden. Das konnte nur Hamo gewesen sein. Keiner konnte Messer werfen wie er.


  In der kurzen Verwirrung holte ich aus und schlug zu. Die Klinge schnitt in eine ledergeschützte Schulter. Dann erwischte ich einen an der Kehle, duckte mich, stieß die Schwertspitze in eine Brust. Doch schon drängten andere nach, so dass ich weichen musste.


  Einer von ihnen war Landolfo di Teano mit einer Streitaxt in der Faust. Und während Sverre auf allen vieren hinter mir herkroch, fuhr ihm die Axt in den Schädel. Er bäumte sich auf, blickte noch einmal fast flehentlich aus schielenden Augen zu mir herüber, brach zusammen und blieb liegen, das blonde Haar voller Blut.


  Der Anblick ließ mich erstarren. Wäre Bjarni nicht zur Stelle gewesen, um einen Hieb abzuwehren, wäre es mit mir zu Ende gewesen. Aber Bjarni kämpfte wie ein Wilder. Ebenso wie Ivain, jetzt unterstützt von Ragnar, der sein Schwert tanzen ließ und böse Wunden austeilte. Auch wenn Sverre tot war, liegen lassen wollten wir ihn nicht. Thore kam uns zu Hilfe und noch ein paar andere, obwohl man in der engen Gasse kaum genug Platz zum Kämpfen hatte. Wir wechselten uns ab, und es gelang uns, die Kerle in Schach zu halten, ja sogar etwas zurückzudrängen.


  Aber das dauerte nicht lange. Landolfo, das Gesicht rot vor Anstrengung, feuerte seine Männer an. Er schrie ihnen etwas zu und deutete mit seiner Axt auf mich. Offensichtlich hatte er es auf mich abgesehen. Ein vierschrötiger Kerl stürmte auf mich los, wurde aber von Ragnars Klinge aufgehalten, die ihm die Kehle durchbohrte.


  Dann befahl Landolfo den Männern hinter ihm, unsere Stellung im Gassengewirr zu umgehen und uns von hinten anzugreifen. Ein kluger Zug. Wir würden sie nicht länger aufhalten können, mussten weiter fliehen und Sverre zurücklassen. Abermals rannten wir um unser Leben. Ivain hielt sich die Brust, wo er stark blutete, aber zum Glück konnte er noch mithalten.


  Wir hetzten durch die engen Gassen. Es gelang uns sogar, für eine Weile einen kleinen Vorsprung herauszulaufen. Doch die Verfolger ließen nicht ab. Sie waren wie Schweißhunde, die Blut gerochen hatten und ihre Beute unerbittlich jagten. Erneut holten sie auf.


  Wir hatten keine Ahnung mehr, wo wir uns befanden, aber solange wir hangaufwärts rannten, musste die Richtung stimmen. An einer Gabelung zögerten wir. Aus einer Hüttentür grinste uns ein zahnloses Männchen an und zeigte nach links. Keine Zeit, ihm zu danken. Mit brennenden Schenkeln hasteten wir weiter. Thore strauchelte, fing sich wieder. Fulko atmete immer heftiger, knallrot vor Anstrengung. Langsam begann meine Wunde zu schmerzen. Ich blickte mich um. Ein Fehler, denn ich stolperte über eine Regenfurche und stürzte schmerzhaft zu Boden.


  Benommen versuchte ich, auf die Beine zu kommen, stemmte mich auf den falschen Arm. Der Schmerz der Wunde ließ mich einknicken. Ich drehte mich auf die Seite und sah einen der Verfolger über mir mit hoch erhobenem Schwert. Das war mein Ende, ich sah es deutlich, der Augenblick des Todes war gekommen, eine Unachtsamkeit, ein Straucheln, der Tod.


  Doch plötzlich flog ein hellgrauer Schatten über mich hinweg und ging dem Kerl mit schrecklichem Geknurr an die Gurgel. Rücklings fiel der Mann zu Boden. Und als sich das Tier in seiner Kehle verbiss, hörte man die Knorpel krachen und seinen Schrei ersticken. Dann ließ der Hund von seinem Opfer ab und sah sich mit bluttriefender Schnauze nach mir um. Kein Zweifel. Es war der Rüde, den wir am Mittag getroffen hatten.


  »Danke«, keuchte ich und rappelte mich auf.


  »Komm schon, Gilbert!«, rief Ragnar. »Wir müssen weiter.«


  Ich sah mich noch mal nach dem verwahrlosten Tier um, das mir das Leben gerettet hatte, winkte ihm zu. Dann humpelte ich hastig hinter den anderen her, und wir verschwanden um die nächste Ecke. Den Hund hörte ich noch ein paarmal wütende Laute von sich geben, dann nichts mehr. Hatten sie ihn erschlagen? Man konnte sie jedenfalls wieder kommen hören. Trotz ihrer Verluste gaben sie nicht auf.


  Doch mit einem Mal war Rollo unter uns. Wie durch Zauberei war er aufgetaucht, mit seinem gewaltigen Hammer in der Rechten und dem Schild in der Linken. Der Kriegsgott Thor hätte nicht furchterregender aussehen können. Und auch Grimoaldo war gekommen mit einem Dutzend ausgeruhter Männer. Sie stellten sich den Angreifern in den Weg. Und nachdem Rollo einem von ihnen die Schulter zerschmettert und einem anderen den Schädel zertrümmert hatte, wichen sie zurück und trollten sich. Von dem Hund keine Spur.


  »Das war knapp.« Ich holte tief Luft, erleichtert, dass ich noch am Leben war. »Was bringt euch her?«


  »Euer Geschrei war ja nicht zu überhören«, brummte Rollo. »Hab nicht mal Zeit gehabt, meinen Panzer anzulegen.« Er steckte sich den Hammer in den Gürtel. »Schade, dass die Kerle schon weggelaufen sind. Hätte gern noch ein paar von ihnen die Köpfe eingeschlagen.«


  Ivain war bleich und stützte sich auf Bjarni. Seine Tunika war rot vor Blut. Auch mir lief der rote Saft aus dem Ärmel und tropfte auf den Boden.


  »Ihr seid verwundet«, rief Grimoaldo besorgt. »Das sollte gleich verbunden werden. Ich werde jemanden zu den Mönchen schicken.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Zuerst müssen wir Sverres Leiche holen.«


  
    [home]
  


  Dunkle Wolken über Salerno


  Als wir abgekämpft im Hof des Palazzos San Massimo ankamen, wurden wir von einer besorgten Menge umringt. Knechte, Mägde und Soldaten wollten wissen, was geschehen war. Alle redeten durcheinander, Frauen schlugen entsetzt die Hände vor den Mund, als sie Sverres Leiche und unsere Verwundungen sahen. Grimoaldos Männer brachten uns in den Tagesraum der Wachmannschaften, wo wir uns auf die Bänke fallen ließen und dankbar das Wasser herunterstürzten, das man uns brachte. Einige waren so erschöpft, dass sie kaum ein Wort hervorbrachten.


  Rollo legte Sverres Leichnam vorsichtig und fast zärtlich auf einer der aufgebockten Tafeln nieder. Er hatte darauf bestanden, ihn ganz allein bis hierher zu tragen. Er bedeckte die Blöße des Toten mit einer Decke, die man ihm reichte, denn die Bewohner des Armenviertels hatten ihn in kürzester Zeit ausgeraubt und völlig nackt liegen lassen. Nicht anders war es den Leichen unserer Verfolger ergangen, denn Waffen und besonders Kettenpanzer bedeuteten ein Vermögen für die Armen. Kleider, Schuhe, Gürtel, alles konnte man zu Geld machen. Einige Familien in diesen schäbigen Hütten würden heute Abend ihr Glück feiern. Nun, wenn es half, ein paar Mäuler zu stopfen, sollte es ihnen vergönnt sein.


  Für Ivain brachte man eiligst einen Bettkasten, füllte diesen mit Strohsäcken und bereitete ihm ein weiches Lager. Er war bleich, atmete mühsam nach der Anstrengung, hatte einiges an Blut verloren. Alle umringten und drängten uns, das Nötigste zu erzählen, während Hamo, der bereits wieder zu Atem gekommen war, Ivains durchtränkte Tunika aufschnitt und seine Wunde begutachtete. Er kannte sich aus mit Wunden, konnte aber nicht sagen, wie tief der Stich in Ivains Brust war. Man konnte nur hoffen, dass die Lunge nicht getroffen war und kein Wundfieber auftreten würde. Hamo rief nach sauberem Wasser und Leinen zum Verbinden.


  »Ich würde warten, bis der Arzt kommt«, sagte Grimoaldo. »Bessere als hier in Salerno gibt es nicht. Ich habe nach dem Leibarzt der fürstlichen Familie geschickt. Er wird bald eintreffen.«


  Hamo machte ein erstauntes Gesicht, ließ sich aber überzeugen. Was ein richtiger Arzt war, wussten die wenigsten von uns. Wir waren an Kräuterfrauen und Wundheiler gewöhnt, an Handauflegen und Zaubersprüche, oder verließen uns auf kundige Kameraden wie Hamo.


  Atemlos tauchte Greta auf und drängte sich durch die Menge, die uns umstand. Hinter ihr Ezilda wie immer. Man zog mir gerade vorsichtig die Tunika über den Kopf. Ich hatte mich dagegen verwahrt, das gute Stück aufzuschneiden, denn es war aus bestem Leinen und ließ sich immer noch verwenden. Greta starrte entsetzt auf die klaffende Wunde an meinem Oberarm, die noch blutete. Sie setzte sich neben mich und hielt meine gesunde Hand. Ihre Augen schimmerten vor Tränen.


  »Wenn dir etwas zugestoßen wäre…«, hauchte sie.


  Hach, dachte ich belustigt, man muss sich vor ihr in Acht nehmen. Sie ist jung, hübsch und benimmt sich auch noch wie ein verliebtes Huhn. So was kann anstecken. Und das hätte mir gerade noch gefehlt. Doch statt mich in Acht zu nehmen, strich ich ihr sanft übers Haar, eine Geste, die ihr ein unterdrücktes Schluchzen entrang.


  Bevor ich etwas sagen konnte, rauschte die Fürstin Gaitelgrima herein. Eiligst machte man ihr Platz. Mit einem Blick hatte sie alles erfasst, den Toten, unsere Verwundungen, die ernsten Mienen. Sie war sichtlich aufgewühlt und bekreuzigte sich, das Antlitz vor Aufregung gerötet, die dunklen Augen voller Mitgefühl. Und doch blieb sie gefasst. Der Anblick von Gewalt schien sie nicht mehr so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie beugte sich über Ivain und betrachtete seine Wunde.


  »Hat dich jemand untersucht? Wie schlimm ist es?«


  Ivain lächelte etwas dümmlich, was ihn bei seinen hässlichen Brandnarben nicht ansehnlicher machte. Die fürstliche Aufmerksamkeit freute ihn jedoch ganz offensichtlich.


  »Nur ein Kratzer, Domina«, murmelte er mit einem schiefen Grinsen. »Das wird schon wieder.«


  »Nun gut, wir werden sehen.« Sie richtete sich wieder auf und wandte sich Grimoaldo zu. »Hast du…?«


  Der nickte. »Bruder Gregorius wird bald hier sein, Domina.«


  Jetzt erst kam sie zu mir. »Was um Himmels willen ist geschehen, Gilberto?«


  »Man hat uns verfolgt und angegriffen«, sagte ich. »Gleich nach der Versammlung im Palazzo Vecchio.« Ich enthielt mich weiterer Erklärungen, sah sie nur stumm an, denn sie musste von der Versammlung wissen und verstehen, um was es dort gegangen war.


  »Versammlung?«, fragte sie erstaunt. »Ihr wart auf der Versammlung? Wozu?«


  Ich hielt immer noch ihrem Blick stand, antwortete aber nicht. Da verfinsterte sich ihre Miene, denn sie ahnte endlich, was ich meinte.


  »Jedenfalls bin ich froh, dass du nicht allzu schwer verwundet bist.« Sie warf einen Blick auf Sverres Leiche. »Und was euren Verlust angeht, so tut es mir schrecklich leid. Ich hoffe, er ist das einzige Opfer.«


  »Ja, Domina, nur Sverre.«


  Sie nickte und hob etwas hilflos die Schultern. »Wir werden alle für ihn beten.« Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Sobald Bruder Gregorius nach dir gesehen hat, erwarte ich deinen Bericht. Das heißt, wenn deine Wunde es erlaubt. Du findest mich im Empfangssaal des Prinzen.«


  Damit lächelte sie Ivain aufmunternd zu und verließ uns wieder. Ich fragte mich, warum Gemma nicht gekommen war oder Sichelgaita. Wir waren ihnen wohl nicht so wichtig.


  Greta und Ezilda bestürmten mich nun ihrerseits mit Fragen, was das alles zu bedeuten habe. Aber ich war nicht zum Reden aufgelegt und bat Thore, ihnen den Hergang zu erzählen. Es fiel mir schwer, den Blick von Sverres Leiche zu wenden, dessen Umrisse sich unter der Decke abzeichneten. Soeben noch hatte er auf mich eingeredet, war gesund und voller Lebenskraft gewesen. Und jetzt lag er da, zu Tode gehetzt von einer rachsüchtigen Meute. Ich sah noch seinen flehenden, letzten Blick, als hätte ich ihm helfen können. Wie zum Teufel war es nur dazu gekommen? Ich fühlte mich, als hätte ich ihn im Stich gelassen. Angeschnauzt hatte ich ihn auch noch. Nein, ich fühlte mich gar nicht gut.


  »Mach dir keine Gedanken«, raunte Thore mir zu, der gemerkt hatte, wie es mir ging. »Er war ein Krieger. Irgendwann erwischt es uns alle.«


  Ich wünschte, ich könnte die Dinge so leicht nehmen wie Thore. Sverre war nicht mein bester Freund gewesen, aber doch ein guter Kamerad. Einer von denen, die damals mit uns aus der Normandie geflohen waren, um unser Glück im Mezzogiorno zu finden. Er hatte die Abende mit uns am Lagerfeuer geteilt, sich im Winter in den Bergen wie wir alle den Arsch abgefroren, Klöster geplündert und später die Gräuel von Civitate überlebt. Und jetzt lag er hier und war nicht mehr. Ich schwor mir voll kalter Wut, diesen Landolfo di Teano zur Strecke zu bringen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergeben würde.


  Meine Niedergeschlagenheit wurde durch die Ankunft von Bruder Gregorius vertrieben, einem rundlichen Mönch mit roten Apfelbäckchen und einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Er wuchtete eine große Ledertasche von der Schulter und wischte sich mit einem Sacktuch die Glatze. Dann warf er einen ersten Blick auf uns.


  »Du lieber Himmel«, rief er. »Wer hat euch Jungs denn so zugerichtet? Zerlegt und angeschnitten wie einen Sonntagsbraten.« Er lachte herzlich über seinen eigenen Scherz.


  Dass nicht weit von ihm eine Leiche lag, schien ihn wenig zu bekümmern. Er rief nach Wasser und wusch sich die Hände, ließ sich einen Hocker bringen und setzte sich zu Ivain ans Bett. Er fasste ihn am Kinn, drehte seinen Kopf und betrachtete eingehend die schrecklichen Narben auf Ivains linker Gesichtshälfte, ließ sich erklären, wie es dazu gekommen war und wie man die Wunden behandelt habe.


  »Erstaunlich gut verheilt«, sagte er kopfschüttelnd. »Wenn man diese unsinnige Behandlung bedenkt. Ihr seid doch die reinsten Barbaren da im Norden. Aber nun zu deinem heutigen Anliegen, mein Sohn.«


  Sorgfältig untersuchte er die Stichwunde, legte Ivain das Ohr erst auf den Rücken, dann auf die Brust und hieß ihn trotz Schmerzen gut ein- und ausatmen. Dabei brummte er ab und zu befriedigt und redete in einem fort beruhigend auf ihn ein, als ob er es mit einem verängstigten Kind zu tun hätte.


  »Du hast noch mal Glück gehabt, mein Junge.« Er tätschelte ihm aufmunternd die Wange. »Der Stich ist nicht tief, es blutet noch ein wenig, aber die Lunge scheint unverletzt zu sein. Mit der Unterstützung unseres lieben Herrgotts ist die Sache in vierzehn Tagen ausgestanden.«


  Er wusch die Wunde aus, kramte in seiner großen Ledertasche und schmierte eine grünliche Kräuterpaste darauf. Zuletzt wickelte er Ivain einen sauberen Leinenverband fest um die Brust. »Die Salbe stillt das Blut und ist gegen Wundfieber«, sagte er. »Und lass die Finger von dem Verband. Ich komme jeden zweiten Tag, um ihn zu wechseln. Ansonsten hältst du dich ruhig. Ich schlage vor, du bleibst für ein paar Tage im Bett.« Er wandte sich an die Küchenmägde, die neugierig herumstanden und zuschauten. »Leichte Kost, meine Lieben. Am besten Fisch und wenig Salz. Und dreimal täglich ein Gebet für den Kranken kann auch nicht schaden. Also legt euch ins Zeug.«


  »Hast du gut zugeschaut, Hamo?«, fragte Rollo mit seiner tiefen Stimme. »Jetzt weißt du, wie’s gemacht wird.«


  Hamo zog geringschätzig die Schultern hoch. »Das hätte ich auch gekonnt.«


  Darüber lachten alle herzlich, sogar Bruder Gregorius. Er setzte sich zu mir, um auch mir seine Künste angedeihen zu lassen. »Sieht schlimm aus, ist aber nur eine Fleischwunde«, meinte er, nachdem er mich untersucht hatte. »Muss aber genäht werden.«


  Er wusch den tiefen Schnitt vorsichtig aus und nähte ihn dann mit Seidenfaden und einer krummen Nadel, die wie ein Fischhaken aussah. Es tat höllisch weh, und obwohl ich die Zähne zusammenbiss und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, konnte ich nicht verhindern, dass mir die Tränen kamen.


  »Dabei behaupten die Leute, ihr Normannen seid gegen Schmerzen unempfindlich. Aber wie man sieht, ist das wohl gelogen.« Er lachte spöttisch und machte den letzten Knoten. »In einer Woche ziehen wir die Fäden, mein Junge. Dann bist du so gut wie neu. Und deine Herzensdame hier darf die Narbe bewundern.« Letzteres nicht ohne ein schalkhaftes Augenzwinkern in Richtung Greta, die allzu offensichtlich mit mir gelitten hatte.


  Einer der Wachmänner kam herein und stellte sich vor uns auf. »Da ist ein Mönch für Euch, Herr. Draußen vor dem Tor. Er möchte mit Euch sprechen, will aber nicht hereinkommen. Hat auch nicht seinen Namen genannt.«


  »Sag ihm, der junge Herr ist gleich so weit«, rief Bruder Gregorius über die Schulter. »Erst muss ich ihn noch verbinden.« Er hob eine Braue und sah mich belustigt an. »Was ist denn das für ein Mönch, der nicht hereinkommen will und seinen Namen nicht nennt? Der hat wohl was zu verbergen.«


  Ich zuckte mit den Schultern, als ginge es mich nichts an. Aber er hatte recht. Das war schon seltsam. Bruder Gregorius wandte sich wieder meiner Wunde zu und begann, einen Verband anzulegen.


  »Keine Salbe für mich?«, fragte ich.


  »Nicht nötig. Das Blut hat alles Unreine herausgewaschen. Ein sauberer Schnitt, der jetzt gut vernäht ist. Du solltest den Arm allerdings ein wenig schonen. Aber ein junger Kerl wie du, das wird schnell heilen.«


  Als er mit mir fertig war, wollte ich ihn bezahlen. Doch er wehrte ab. Die Fürstenfamilie entlohne ihn schon gut genug.


  Nun, Geld mochte er nicht nehmen, aber seine Neugierde über meinen geheimnisvollen Besucher, die wollte er dennoch gern befriedigen. Denn als ich meine Tunika wieder übergezogen hatte und zum Tor gehen wollte, schlang auch er sich eilig die Tasche über die Schulter und folgte mir auf dem Fuß. Unterwegs schwatzte er davon, wie unsicher die Stadt geworden war und dass wir uns in Zukunft doch besser vorsehen sollten.


  Kaum waren wir zum Tor hinaus, bemerkte ich in einiger Entfernung eine Mönchsgestalt, mit dem Rücken zu uns gewandt und die Kapuze über den Kopf gezogen. Bruder Gregorius machte ein enttäuschtes Gesicht. Allzu gern hätte er herausgefunden, wer es war, der mich da treffen wollte. Aber zu aufdringlich wollte er sich wohl doch nicht zeigen. In zwei Tagen käme er nach unseren Verbänden sehen, meinte er noch. Dann verabschiedete er sich lächelnd und entfernte sich in entgegengesetzter Richtung. Ich sah ihm nach, wie er forsch ausschreitend in einer Gasse verschwand. Erst dann drehte ich mich um, denn ich ahnte schon, wer mein heimlicher Besucher sein musste.


  »Das war nur ein neugieriger Ordensbruder«, sagte ich, als ich ihn erreicht hatte. »Er ist jetzt weg.«


  Lando wandte sich mir zu und grinste breit. »Gilberto. Wie außerordentlich froh ich bin, dich zu sehen. Ich hatte Angst um dich gehabt.«


  »Du hast gesehen, wie sie uns verfolgt haben?« Wir gingen ein paar Schritte in die nächste Gasse hinein, um unbeobachtet zu bleiben.


  Lando war ein Mann in mittleren Jahren, unauffällig in seiner Erscheinung, aber mit klugen Augen, denen nichts entging. Trotz des Altersunterschieds hatten wir uns angefreundet, denn ich schätzte seine Weisheit ebenso wie seinen stillen Humor.


  »Aus der Ferne«, bestätigte er. »Leider konnte ich nichts für euch tun. Deshalb bin ich gekommen. Ich musste mich doch vergewissern, dass es dir gut geht.« Er zeigte auf meinen blutigen Ärmel. »Du bist verwundet.«


  »Keine große Sache. Der Mönch eben hat mich genäht. Ivain ist schwerer verletzt, aber er wird es überleben. Leider haben wir Sverre verloren.«


  »Das tut mir leid.«


  »Gestern, als wir in der Stadt angekommen sind, hab ich dich in der Menge gesehen.«


  »Ich weiß. Nur gut, dass du dir nichts hast anmerken lassen. Du kannst dir denken, warum ich hier bin.«


  »Du spionierst die Lage aus?«


  »Richtig. Bin schon eine ganze Weile hier. Onfroi hat mich geschickt, noch bevor er zu seinem Feldzug aufgebrochen ist. Wir hatten seit einiger Zeit den Verdacht, dass es in Salerno nicht mit rechten Dingen zugeht.«


  Ich nickte. »Amalfi ist abgefallen, und hier ist der halbe Adel in Aufruhr. Und wer dahintersteckt, habe ich schon mitbekommen.« Ich deutete auf meine Wunde. »Sogar am eigenen Leib.«


  »Die guten Schwager des Prinzen.« Er nickte grimmig. »Die vier Brüder stecken tatsächlich dahinter, obwohl sie es geschickt zu verbergen suchen. Dass Landolfo, der Jüngste der vier, sich heute an eurer Verfolgung beteiligt hat, ist ungewöhnlich. Normalerweise sind sie vorsichtiger. Wer das Sagen hat, ist sein älterer Bruder Pandolfo, der Erbe des Grafentitels von Teano. Er sammelt im ganzen Fürstentum Verbündete. Heimlich, versteht sich. Er schürt die Unzufriedenheit all derer, denen Guaimar jemals auf die Füße getreten ist. Dass viele etwas gegen Normannen haben, kommt ihm nur zupass. Und Landolfo hat eine wilde Truppe von Raufbolden um sich gesammelt, die täglich größer wird. Die Sache wird langsam bedrohlich.«


  »Was hat denn der Adel gegen Guaimar? Ich dachte, er ist ein viel bewunderter Herrscher.«


  »Es sind bei weitem nicht alle gegen ihn. Aber er hat sich Feinde gemacht, ist in letzter Zeit zu selbstherrlich aufgetreten, hat über die Köpfe der Barone hinweggeherrscht, großzügige Geschenke an jene verteilt, die ihm nahestehen, andere hat er mit immer neuen Steuern geschröpft.«


  »Und Amalfi?«


  »Ich vermute, auch da stecken die Teanos dahinter. Ich habe sie einige Male in Amalfi gesehen. Immer in Begleitung von Leuten, die den Rebellen nahestehen. Wer weiß, was sie denen versprochen haben.«


  »Du meinst, sie planen einen allgemeinen Aufstand, um Guaimar zu vertreiben?«


  »Ist nicht auszuschließen.«


  »Aber das wäre doch Verrat. Sie haben ihm die Treue geschworen. Er könnte sie hinrichten lassen.«


  »Die Brüder seiner Gemahlin? Nicht ohne wirklich handfeste Beweise. Bisher sind das alles nur Mutmaßungen. Noch ist nichts geschehen.«


  Ich erzählte Lando von dem Leichenkopf und was mir damit widerfahren war. Er pfiff erstaunt durch die Zähne.


  »Davon wusste ich nichts. Das hätte Robert eigentlich mit Onfroi absprechen sollen.«


  »Hat in der Versammlung für ziemlichen Schrecken gesorgt. Ich und meine Truppe sind jetzt Zielscheibe für ihren Hass. Ich glaube, es war nicht klug von Guaimar. Damit reizt er sie nur noch mehr zum Widerstand.«


  »Dass du darin verwickelt wurdest, tut mir leid. Aber es hat auch sein Gutes. Das Schauspiel, das du Teano geliefert hast, muss ihn sehr getroffen haben, denn er war ein persönlicher Freund des Toten. Vielleicht reißt es ihn zu einer Unvorsichtigkeit hin. Dann hätte der Prinz endlich die Beweise, die er braucht.«


  Als ich ihn zweifelnd ansah, setzte er hinzu: »Du verstehst dich doch mit Gaitelgrima. Vertraut sie dir?«


  »Ich glaube schon.«


  »Erzähl ihr von meinen Erkenntnissen. Sie wird wissen, wie sie es ihrem Bruder am besten beibringt. Er muss erfahren, welche Schlangen er an seinem Busen nährt.«


  Ich nickte zustimmend. »Also gut. Sie erwartet ohnehin gleich meinen Bericht. Irgendwie ist sie anders geworden. Nicht mehr so zurückhaltend wie früher. Sie mischt sich ein.«


  »Umso besser. Geh und berichte, was ihr Schwager heimlich treibt und dass nach meiner Schätzung die Hälfte der Barone auf seiner Seite stehen. Sie könnten versuchen, den Prinzen zu entmachten. Ich kann ihm nur raten, seine Krieger zusammenzuziehen.«


  »Sollten wir nicht Robert alarmieren?«


  Er dachte nach. »Ist noch zu früh, meine ich.«


  »Da ist ein gewisser Gundo. Sagt dir der Name was?«


  »Reich und einflussreich. Aber eher ein Mitläufer. Er dreht sich nach dem Wind, wie ich gehört habe.«


  »Und Gisulf, der Mitregent?«


  »Ein hochmütiger junger Schnösel. Er mag uns nicht besonders. Sollte Guaimar jemals zurücktreten, dann müssen wir es eher mit seinem Bruder Guido halten. Er ist uns wohlgesinnt und wird weiterhin unser Bündnis achten.«


  »Ohne Gisulf?«


  »Zur Not auch ohne Gisulf.«


  Das verwunderte mich, war doch Gisulf der Erstgeborene und rechtmäßige Erbe des Prinzen. Wie konnte man ihn umgehen? Aber einer wie Lando dachte wohl anders in solchen Dingen. Ihm ging es nicht um Recht und Erbanspruch, eher um das, was für uns nötig und nützlich war. Deshalb widersprach ich ihm nicht.


  »Noch was, Lando, bevor ich gehe. Weißt du etwas über den Sarazenen, der heute mit seiner Galeere angekommen ist?«


  Er nickte. »Tariq bin Halil. Ein Rebell und Seeräuber. Übler Kerl, der selbst in Sizilien viele Feinde hat. Besitzt irgendwo zwischen Messina und Palermo eine Burg in den Bergen. Sie nennen ihn den schwarzen Emir.«


  »Tariq bin Halil. Was hat er hier zu suchen?«


  »Er ist häufig hier, um seine Diebesbeute an den Mann zu bringen.«


  »Und warum empfängt ausgerechnet der Prinz ihn?«


  Lando zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er Geschenke, um sich Guaimars Freundschaft zu erhalten. Hat nichts zu bedeuten.«


  »Aber die Sarazenen sind doch Feinde. Der Kerl ist auch noch Sklavenjäger und Seeräuber.«


  Lando lächelte über meine Blauäugigkeit. »Ich weiß nicht, wie ihr es bei euch im Norden haltet, aber hier ist jeder auf den eigenen Vorteil bedacht. Wenn es nützlich ist, ist selbst der Teufel ein willkommener Bettgenosse.«


  »Und deshalb bist du seit Jahren ein eifriger Helfer der Normannen«, erwiderte ich spöttisch.


  Er sah mich verdutzt an. »Das ist etwas anderes. Ich habe seit langem entschieden, dass ihr Normannen gut für unser Land seid, auch wenn viele anders denken.«


  »Da können wir ja nur dankbar sein«, lachte ich.


  »Machst du dich über mich lustig?«


  »Ganz und gar nicht. Ich meine es völlig ernst. Du weißt, dass ich viel von dir halte. Aber jetzt muss ich gehen.«


  »Sprich mit Gaitelgrima.«


  »Auf jeden Fall. Und wo finde ich dich, falls nötig?«


  Er schüttelte den Kopf. »Besser, ich finde dich.«


  Wir umarmten uns kurz, dann verschwand er im Gewirr der Gassen. Ein Mann von vielen Fähigkeiten und Onfrois treuer Schatten. Oder besser seine geheimen Augen.


  
    * * *
  


  In der Eingangshalle des Palazzos begegnete ich der jungen Prinzessin Sichelgaita. Ihr feuerrotes Haar leuchtete in den Strahlen der untergehenden Sonne, die durch die Tür ins Innere fielen. Ich verbeugte mich vor ihr. Sie trat näher und berührte mich an meinem gesunden Arm. Ihre grünen Augen hielten mich gefangen.


  »Wir wollten uns vorhin nicht unter die Männer mischen«, sagte sie etwas atemlos, »aber ich bin sehr froh, dass dir nichts geschehen ist, Gilberto. Auch meine Mutter. Sie entbietet dir ihren Gruß.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und lief die Treppe hinauf.


  Als ich den Empfangssaal des Prinzen betrat, fand ich Gaitelgrima vor, die ungeduldig auf und ab wanderte. Aber statt mich für meine Verspätung zu schelten, wies sie wortlos auf einen Stuhl. Ich setzte mich.


  »Schmerzt es sehr?«, fragte sie.


  »Man kann es aushalten.«


  »Das tut mir wirklich leid…« Sie nahm ihre Wanderung durch den Raum wieder auf. »Aber es ist, wie ich es befürchtet habe. Deshalb wollte ich den Schädel vergraben. Verstehst du jetzt?«


  »Da ist etwas im Gange in Salerno«, erwiderte ich. »Daran hat auch der Schädel nichts geändert. Im Grunde ist er unwichtig. Es geht um ganz andere Dinge.«


  Sie schien mich nicht zu hören, wanderte nur weiter durch den Raum wie ein eingesperrtes Tier. Auf einmal blieb sie vor mir stehen. »Erzähl mir alles, was heute geschehen ist. Jede Einzelheit.«


  Sie ließ sich mir gegenüber auf einem Lehnstuhl nieder und hörte aufmerksam zu. Ich berichtete, was sich in der Stadt zugetragen hatte, die Raufbolde, die uns gefolgt waren, die Ereignisse im Palazzo Vecchio, unsere Flucht durch die Stadt und das Armenviertel.


  »Du hast dein Leben einem Straßenköter zu verdanken?« Sie lachte ungläubig. »Wie seltsam. Du solltest das brave Tier finden.«


  Am Ende erwähnte ich sogar den schwarzen Emir. Aber ihn tat sie als belanglos ab. »Guaimar empfängt täglich alle möglichen Leute. Barone, Geistliche, Kaufleute, Bittsteller oder Gesandte. Vielleicht hat einer der maurischen Fürsten von Sizilien den Mann geschickt. Es gibt Beziehungen zu ihnen.«


  Dass die Teanos die wichtigste Rolle gespielt hatten, sowohl in der Versammlung wie auch auf der Straße, dazu hatte sie nichts zu sagen. Sie kniff nur die Lippen zusammen und nickte mit dem Kopf, als käme es nicht überraschend für sie. Deshalb nahm ich mir ein Herz und berichtete, was Lando mir aufgetragen hatte, ohne seinen Namen zu nennen. Sie sah zum Fenster hinaus und hörte schweigend zu. Am Ende hielt ich den Mund. Lange saßen wir so da, ohne ein Wort zu sagen.


  »Habt Ihr verstanden, Domina?«, fragte ich, als es mir zu lang wurde. »Allem Anschein nach plant Euer Schwager einen Aufstand. Wie in Amalfi. An dem er möglicherweise ebenfalls beteiligt ist.«


  Sie vermied es, mich anzusehen. Ihre Hände lagen auf ihrem Schoß so fest ineinander verknotet, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich habe schon verstanden«, sagte sie tonlos.


  »Ihr müsst es ihm sagen. Der Prinz muss gewarnt werden.«


  Sie wandte mir das Gesicht zu und ließ ihre dunklen Augen auf mir ruhen. In ihnen lagen Trauer und Niedergeschlagenheit. »Er weiß es schon«, flüsterte sie. »Gemmas Brüder sind der Fluch unserer Familie geworden.«


  »Er weiß es? Warum tut er dann nichts?«


  »Er liebt seine Frau. Sie hat ihm immer treu zur Seite gestanden. Wie kann er ihren Brüdern etwas antun? Sie gehören zur familia.«


  »Auf eine solche Familie kann man verzichten.«


  »Ohne einen Beweis wird Guaimar nichts unternehmen.«


  »Heute haben sie Gewalt angewendet.«


  »Gegen Normannen, die ohnehin nicht sonderlich beliebt sind. Tut mir leid, das zu sagen, Gilberto, aber nachdem du ihnen heute dieses schaurige Schauspiel geliefert hast, wird jeder sagen, ihre Wut sei verständlich.«


  »Vielleicht kann mein Mann etwas gegen sie herausfinden.«


  »Wer ist er überhaupt?«


  »Einer von Onfrois Spionen«, erwiderte ich verlegen.


  »Du musst mir seinen Namen nicht nennen, wenn du nicht willst. Aber ist er verlässlich?«


  »Sehr. Und er meint, Guaimars Drohung mit dem Leichenkopf könnte bewirken, dass die Teanos sich zu einer Dummheit hinreißen lassen und dass man sie so überführen kann.«


  Gaitelgrima schüttelte den Kopf. »Ein blödsinniger Einfall. Überhaupt, ich weiß nicht, wie Guaimar so leichtsinnig sein konnte, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen.«


  »Dann sagt mir, ob ich etwas tun kann, Herrin.«


  Sie schüttelte den Kopf, schien nachzudenken. Dann schloss sie die Augen und erschauerte, als ließe ein kalter Luftzug sie frösteln. »Mir kommt es vor, als ob wir sehenden Auges auf einen Abgrund zulaufen«, flüsterte sie, »und dennoch unfähig sind, den Sturz in die Tiefe zu vermeiden.«


  Ihre Worte machten mich betroffen. Ich konnte meine Augen nicht von ihr wenden. Sie saß auf ihrem Stuhl, die Arme um den Leib geschlungen, und sah still zum Fenster hinaus, hinter dem sich langsam die Dunkelheit der Nacht ausbreitete. Ich fragte mich, ob diese Frau nicht klüger war als all die Männer um sie herum, die über ihr Leben bestimmten, über Reiche herrschten und sich von ihren Eitelkeiten treiben ließen. Ohne zu wissen, was mich überkam, streckte ich die Hand aus und berührte sie sanft. Sie sah mich nicht an, wankte kurz auf ihrem Stuhl, als wäre ihr schwindelig, und packte dann so heftig meine Hand, als müsste sie sich daran festhalten. Es war nur ein kurzer Augenblick, dann ließ sie meine Hand wieder los und erhob sich.


  Auch ich stand auf, zutiefst verlegen. Ich wollte mich schon zurückziehen, da gewahrte ich einen Schatten an der Tür. Es war Gemma, die Fürstin von Salerno. Wie lange mochte sie dort gestanden haben? Als sie sich bemerkt wusste, trat sie in den Raum.


  »Was sitzt ihr hier im Dunkeln? Das Abendmahl wird gleich aufgetragen, und Guaimar ist gewiss bald zurück.« Sie lächelte mir mitfühlend zu. »Ich habe von eurem Unglück gehört, junger Mann. Es tut mir aufrichtig leid für deinen Kameraden. Wirklich schrecklich, wie unsicher die Stadt geworden ist.«


  »Nicht die Stadt ist dafür verantwortlich, sondern dein Bruder Landolfo. Er hat den Mann getötet.« Trotz der anklagenden Worte war Gaitelgrimas Stimme sanft geblieben.


  »Bist du sicher?« Gemma war betroffen. Dennoch versuchte sie, die Sache zu überspielen. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen, meine Liebe. Natürlich ist er jung und ungestüm. Aber er war immer ein guter Junge.« Und wie um die Angelegenheit vergessen zu machen, gab sie sich wieder ganz als die Hausherrin. »Kommt jetzt in die aula. Es ist angerichtet.«


  Gaitelgrima legte mir die Hand auf den Arm. »Ich bitte dich, ausnahmsweise bei den Mannschaften zu speisen, Gilberto. Die aula ist heute nur für die familia.«


  Mit einer Verbeugung verabschiedete ich mich von den Fürstinnen.


  Nach dem Mahl mit den Kameraden sah ich im Stall nach meiner Stute. Am liebsten hätte ich sie gesattelt und im Mondschein einen langen Ritt am Strand entlang gemacht. Die Wunde hätte mich dabei nicht gestört, aber im Angesicht der Lage war das wenig empfehlenswert. Wer weiß, was da draußen auf mich lauerte. Alba war gut versorgt und blies mir fröhlich ihren Atem ins Gesicht. Ich hatte eine Möhre mitgebracht, die sie genüsslich verzehrte, während ich sie streichelte und ihr Liebkosungen ins Ohr flüsterte.


  Der Prinz war bald darauf wie angekündigt gekommen. Zusammen mit seinen Brüdern Guido und Pandulf. Und natürlich Gisulf. Ich hatte mich zufällig im Hof aufgehalten, als sie von den Pferden stiegen. Gisulf hatte mir nur einen geringschätzigen Blick zugeworfen. Die anderen redeten miteinander und hatten Wichtigeres im Sinn, als sich um einen verwundeten Normannen zu sorgen.


  Ich setzte mich im Hof auf eine Bank, um nachzudenken, denn die Ereignisse des Tages schwirrten mir im Kopf herum. Dabei musste ich wieder an den Hund denken. Furchtlos hatte er sich meinem Gegner entgegengeworfen. Was hatte das Tier dazu getrieben?


  Inzwischen musste die Fürstenfamilie ihr Mahl beendet haben. Nicht weit von meinem Platz auf der Bank lagen die offenen und von Kerzen erleuchteten Fenster der aula. Undeutliches Gemurmel drang aus ihnen. Ich hatte nicht vor, zu lauschen, aber hier und da ging es erregter zu, und so war manches nicht zu überhören. Gaitelgrima machte Guido erbitterte Vorhaltungen, dass er es zugelassen hatte, den Leichenkopf in der Versammlung zu zeigen. Er murmelte eine Antwort, die ich nicht verstand. Lange Zeit wurde leise gesprochen, bis Guaimar plötzlich laut über »deinen verdammten Bruder« fluchte, woraufhin man eine Frau weinen hörte. War es Gemma oder Sichelgaita? Dann ließ sich wieder Gaitelgrimas erregte Stimme vernehmen. Am Ende schallte es »der Prinz bin immer noch ich« aus dem Fenster, es knallten Türen, dann war es still.


  Ich wollte gerade aufstehen und mich zurückziehen, als Grimoaldo aus der Dunkelheit auftauchte und sich neben mich setzte.


  »Ist etwas ruhig hier geworden«, sagte er. »Sonst wurde immer in großer Gesellschaft gespeist. Barone, Äbte, Bischöfe. Sie alle saßen täglich an Guaimars Tisch. Alles, was Rang und Namen hatte. Aber in letzter Zeit…«


  Er hatte eine Karaffe Wein mitgebracht. Vorsichtig schenkte er ein und reichte mir meinen Becher.


  »Auf die Fürstenfamilie.«


  »Auf die Fürstenfamilie«, wiederholte ich.


  
    * * *
  


  Am Morgen ließ Guaimar mich zu sich rufen. Er machte einen ausgeruhten, gut gelaunten Eindruck. Ganz offensichtlich teilte er nicht Gaitelgrimas düstere Sicht der Dinge. Fürsorglich erkundigte er sich nach meinem Befinden und dankte mir für meine Hilfe im Palazzo Vecchio, ohne weiter darauf einzugehen. Dann wollte er wissen, ob mein verstorbener Kamerad Verwandte habe. Er würde ihnen gern eine Spende zukommen lassen. Soweit mir bekannt war, sagte ich, gebe es da niemanden, nicht einmal eine Geliebte.


  Das machte ihn betroffen. »Da stirbt jemand und keiner ist da, um ihn zu betrauern«, meinte er nachdenklich. »So einer geht dahin und ist bald vergessen. Als hätte er gar nicht gelebt.«


  Ich sah das anders, denn nach meinem Glauben war Sverre als Krieger mit dem Schwert in der Hand gestorben und hatte es somit verdient, auf ewig, zusammen mit anderen Helden, in Odins Halle zu feiern, von seinen Taten zu erzählen und vom süßen Met der Schildmaiden zu kosten. In jedem Fall ein ansprechenderer Ort als das fade Himmelreich der Christen. Doch das konnte ich einem christlichen Fürsten nicht sagen.


  Obwohl wir von Sverre sprachen, erwähnte der Prinz mit keinem Wort den Kerl, der ihn auf dem Gewissen hatte, Landolfo di Teano. Er musste doch wissen, dass es dessen Axt gewesen war. Gaitelgrima gegenüber hatte ich das ausdrücklich erwähnt. Doch für den Prinzen schien die Angelegenheit erledigt, denn nun redete er von anderen Dingen.


  »Morgen Nachmittag, am Tag des Herrn, wird die Prinzessin Gaitelgrima ihr Söhnchen im duomo taufen lassen«, ließ er mich wissen. »Der Erzbischof selbst wird den feierlichen Akt vollziehen.«


  Der Sohn eines Normannengrafen in der Kathedrale von Salerno? »Vielleicht ist es besser, nur eine stille Taufe zu feiern«, schlug ich vor. »Hier in der Kapelle, im Kreis der Familie.«


  »Nein, ich will, dass in der ganzen Stadt gefeiert wird. Was gibt es Schöneres als eine Taufe? Ein neues Leben, ein neuer Anfang. Ich glaube, das haben wir alle verdient. Gleich heute Morgen werden Herolde das Fest verkünden. Alle Grafen und Barone sind geladen. Und nach der Taufe wird sich meine Schwester samt Kind dem Volk zeigen. Du wirst sehen, die ganze Stadt wird ihnen zujubeln.«


  Wollte er die schrecklichen Risse im Fürstentum mit einem Fest übertünchen? Oder hatte er vor, aus der Verbindung zwischen Salerno und Normannen ein öffentliches Schauspiel zu machen, um seine Macht unter Beweis zu stellen? Ich musste an den unterdrückten Hass während der Versammlung im Palazzo Vecchio denken und konnte nur hoffen, dass sich Guaimars Absicht nicht gegen uns alle kehren würde.


  »Mir soll’s recht sein, Herr, solange ich keine toten Köpfe mehr herumreichen muss«, entfuhr es mir unwirsch, denn ich hatte ihm weder den Auftritt im Palazzo noch Sverres Tod verziehen.


  Aber der Prinz lachte über die Bemerkung. »Keine Sorge, Gilberto. Damit ist es vorbei.«


  Nach den gestrigen Ereignissen gefiel mir so ein öffentlicher Auftritt eigentlich gar nicht, denn in einer großen Menschenmenge konnte viel geschehen. Wir würden die Contessa und ihr Kind auf Schritt und Tritt zu bewachen haben. Außerhalb des Palastes durfte ich sie keinen Moment aus den Augen lassen.


  »Ich lasse dann morgen meine Männer antreten«, sagte ich. »Wir sind in jedem Fall bereit.«


  Zu meiner Überraschung wehrte Guaimar ab. »Nein, nein. Ihr Normannen bleibt hier und verlasst auf keinen Fall diesen Palast. Wir wollen das Volk nicht weiter reizen. Ich wünsche keine Wiederholung von gestern.«


  Was waren denn das für Töne? Gestern noch hatte er den Baronen auf erschreckende Art mit uns Normannen gedroht. Und jetzt sollten wir unter Verschluss gehalten werden?


  »Dominus, ich bin für die Sicherheit der Contessa zuständig. So lautet mein Auftrag.«


  Guaimar zog die Brauen zusammen. Mein Einwand gefiel ihm nicht. »Wir sind nicht in Melfi«, sagte er scharf. »In Salerno bestimme ich, was dein Auftrag ist. Außerdem sind Grimoaldo und seine Leute durchaus in der Lage, die fürstliche Familie zu schützen.«


  Ich war jedoch nicht bereit, mich beiseiteschieben zu lassen. Ganz gleich, was der Prinz bestimmte, in der Stadt herrschten Unsicherheit und Unruhe, und sollte der Contessa oder dem Kind etwas zustoßen, wie würde ich Onfroi und Robert jemals wieder unter die Augen treten können?


  »Herr, nichts gegen Grimoaldo, aber die Verantwortung liegt bei mir«, widersprach ich mit fester Stimme. »Gestern habe ich einen Mann verloren, weil wir uns auf die Sicherheit der Stadt verlassen haben und nicht für einen Angriff gerüstet waren. Das war allein meine Schuld. Aber so etwas wird nicht wieder vorkommen. Ein zweites Mal werden wir uns zu wehren wissen.«


  Guaimars Gesicht verfinsterte sich. Trotzdem hatte er mich ausreden lassen.


  »Unter den Unruhestiftern waren Adlige«, fügte ich hinzu und versuchte, mich vorsichtig auszudrücken. »Sogar von höchstem Rang. Auch der junge Landolfo di Teano, euer eigener Schwager, war beteiligt. Der Zwischenfall beweist, dass sie uns Normannen hassen. Und da meine Herrin die Gemahlin eines normannischen Grafen ist, muss ich annehmen, dass auch sie in dieser Stadt nicht sicher ist. Ganz zu schweigen von Onfrois Kind.«


  Doch darauf ließ sich der Prinz nicht ein. »Das ist völliger Unsinn«, fuhr er mich zornig an. »In Salerno herrscht durchaus Ordnung. Dafür sorgt schon die militia urbana. Und was Landolfo angeht, er ist jung und ein Heißsporn. Der Streit in der Versammlung gestern muss ihn zu dieser Dummheit verleitet haben. Er hat sich inzwischen entschuldigt. Und was Gaitelgrima angeht, so mag sie die Gemahlin eines Normannen sein, aber sie ist immer noch meine Schwester und Prinzessin von Salerno. Niemand in dieser Stadt wird ihr etwas antun wollen. Es ist einfach lächerlich, so etwas anzunehmen.«


  So, ein Heißsporn war der liebe Junge. Und straflos sollte er davonkommen für diesen Mord. Ich tat mich schwer, ihm nicht meine Entrüstung ins Gesicht zu brüllen. Aber was hätte das genützt? Guaimar ließ sich offensichtlich von verwandtschaftlichen Gefühlen blenden. Gewiss hatte sich Gemma für ihren jüngsten Bruder eingesetzt. Vielleicht war er sogar ihr Liebling.


  »Bedenkt, Dominus, was Onfroi und Robert sagen werden, wenn Ihr mir nicht erlaubt, meiner Verantwortung nachzukommen.«


  Das endlich schien zu wirken. Er sah mich nachdenklich an. Dann lenkte er ein. »Also gut, Gilberto. Wenn du darauf bestehst, könnt ihr euch die Aufgabe mit Grimoaldos Leuten teilen. Er wird nichts dagegen haben. Und später, wenn meine Schwester nach Melfi zurückkehrt, bist du natürlich wieder ganz allein für ihre Sicherheit zuständig.«


  Da ich diese Runde gewonnen hatte, wagte ich mich noch ein wenig weiter vor, sprach ihn vorsichtig auf die allgemeine Lage an, auf die Gefahr, in der sich das Fürstentum befand. Ob die Contessa ihm erzählt habe, was ich in Erfahrung gebracht hatte.


  Erneut zeigte sich eine Zornesfalte auf seiner Stirn. Ich hatte den Eindruck, dass er mich und meine Einwände langsam satthatte. Wer mir so etwas zugeflüstert habe, wollte er wissen. Etwas verlegen gestand ich, dass Onfroi Vertrauensleute in Salerno hatte, die diese Dinge schon seit einer Weile im Blick hatten.


  »So, Vertrauensleute nennst du das«, knurrte er ungehalten. »Ich nenne es Spione.«


  Es herrschte betretenes Schweigen zwischen uns. Doch dann klärte sich seine Miene überraschenderweise. »Aber was soll’s?«, brummte er. »Hätte mich auch verdammt gewundert, wenn er keine Spione beschäftigen würde. Aber ich kenne mich bestens aus mit dieser Art von Menschen, glaub mir. So ein Spion muss immer etwas zu berichten haben, damit es nicht aussieht, als sei er sein Geld nicht wert. Da übertreibt man gern ein wenig, wittert hinter allem eine Verschwörung.« Er starrte mich durchdringend an. »Wir mögen hier unsere Auseinandersetzungen haben, und manchmal geht’s hoch her, wie du selbst gesehen hast. Aber im Großen und Ganzen steht alles zum Besten, lass dir das gesagt sein. Das kannst du auch deinem Herrn berichten, wenn er schon meint, mich ausspionieren zu müssen.«


  Warum, bei Odin, wollte er es einfach nicht wahrhaben, dass man seine Herrschaft infrage stellte? In Benevento hatte man vor nicht allzu langer Zeit den Prinzen fortgejagt, jetzt auch in Amalfi. Dachte er wirklich, er wäre davor gefeit? Oder tat er nur so, um keine Schwäche zu zeigen?


  Guaimar lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Was meine Schwester betrifft«, fuhr er mit einem duldsamen Lächeln fort, »sie sieht sich gern als Kassandra. Das war schon immer so.«


  Ich musste ihn verständnislos angesehen haben.


  »Du weißt wohl nicht, wer Kassandra war.« Er schüttelte den Kopf über so viel Unwissenheit. »Eine Frau aus den alten Sagen, eine Seherin. Sie hat den Untergang einer Stadt vorausgesagt. Leider wollte ihr niemand glauben.«


  Mir fiel Ivains Tante ein, die den Überfall auf sein Dorf vorausgesehen hatte. Sein zerstörtes Gesicht war Beweis genug, dass man besser auf sie gehört hätte.


  »Manche Warnungen sollte man nicht in den Wind schlagen, Dominus«, erwiderte ich. »Zumindest nicht ungeprüft.«


  Doch er wischte den Einwand ungeduldig beiseite. »Genug davon. Gaitelgrima ist keine Kassandra und Salerno kein Troja. Es ist wahr, dass die Brüder meines Weibes oft unbequem sind und gern das Maul aufreißen. Aber sie sind Familie. Das sollte niemand vergessen. Und diese Familie herrscht seit Generationen über Salerno. Wir sind wie eine mächtige Eiche fest im Boden des Fürstentums verwurzelt. Alle wissen das, alle achten das, auch wenn es manchmal Streit gibt.« Er stand auf. Offensichtlich war die Unterredung beendet. »Also Schluss jetzt mit solchem Unsinn.«


  Für die meisten hätte all dies überzeugend geklungen. Und doch waren meine Zweifel nicht ausgeräumt. Nicht nach meinem Gespräch mit Lando, dem ich vertraute. Aber wer war ich, den Prinzen von Salerno überzeugen zu wollen, wenn es schon seiner Schwester nicht gelang.


  »Wie Ihr meint, Dominus. Und danke, dass Ihr mich angehört habt.«


  Er lächelte, jetzt etwas freundlicher. »In ein, zwei Wochen, sobald es deinem Mann wieder besser geht, wird Gaitelgrima nach Melfi zurückkehren. Ich bin sicher, sie ist begierig, endlich ihren Gemahl wiederzusehen.«


  Ihn und vielleicht auch einen anderen, dachte ich bei mir. Aber natürlich hätte ich mir eher die Zunge abgebissen, als so etwas auch nur zu flüstern. Und was konnte die Contessa schon für ihre Gefühle? Ich beugte das Knie vor dem Prinzen und verließ das Empfangszimmer.


  Im Mannschaftsraum rief ich meine Gefährten zusammen und riet ihnen, sich auf den morgigen Tag vorzubereiten und vor allem am Abend den Wein nur verdünnt zu trinken. Besser, einen klaren Kopf zu behalten. Im Anschluss suchte ich Grimoaldo auf und besprach mit ihm unseren Einsatz.


  
    [home]
  


  Die Taufe


  Am Vorabend, während ich der Contessa meinen Bericht erstattet hatte, war Sverres Leichnam in der kleinen Kapelle San Massimo aufgebahrt worden. Einige meiner Kameraden, darunter auch Rollo und Thore, hatten in der Nacht abwechselnd die Totenwache gehalten, so wie es bei den Christen üblich ist.


  Ich selbst aber war dem ferngeblieben, denn ich fühlte mich verantwortlich für seinen Tod und hatte es nicht über mich gebracht, ihm im trüben Licht der Kerzen auch noch stundenlang ins tote Antlitz zu starren und dem eintönigen Gebetssingsang der Mönche zu lauschen.


  Bei der Beerdigung durfte ich selbstverständlich nicht fehlen. Eiligst war ein Sarg gezimmert worden, und nun standen alle Gefährten um die Grube versammelt, die im benachbarten Klosterfriedhof ausgehoben worden war. Grimoaldo und eine Handvoll seiner Männer waren ebenfalls zugegen. Er stellte mir seinen Sohn vor, Ardoin mit Namen. Ein ernster junger Mann. Auch einige Bedienstete des fürstlichen Haushalts waren gekommen und natürlich Greta und Ezilda, die mit betroffenen Mienen Fulkos Grabrede folgten. Eine besondere Genugtuung war es, dass sich auch unsere Herrin, die Contessa Gaitelgrima, eingefunden hatte, um unseren Kameraden die letzte Ehre zu erweisen. Neben ihr die junge Sichelgaita. Nicht aber Gemma, ihre Mutter. Auch sonst niemand aus der fürstlichen Familie. Aber das hatte auch niemand ernstlich erwartet, war Sverre doch nur ein unbedeutender Soldat gewesen.


  Nach viel Weihrauch, Gebeten und Fulkos schönen, schlichten Worten wurde der Sarg in die Grube gesenkt. Wir Normannen hätten Sverre gern noch einige Grabbeigaben mit auf den Weg gegeben, zumal man ihm seine Waffen und Kleider gestohlen hatte. Aber das gehörte nicht zu einer christlichen Bestattung. Also begnügten wir uns damit, ihm als letzten Gruß ein paar Blumen auf den Sarg zu werfen, bevor die Erde ihn ganz bedeckte.


  Ivain hatte an der Beerdigung nicht teilgenommen, da ich darauf bestanden hatte, dass er sich ausruhte. Sein Zustand hatte sich zum Glück nicht verschlechtert. Im Gegenteil. Als die Mägde zum Mittagsmahl Brot, Käse und dampfende Schüsseln auf den Tisch stellten, behauptete er, ausgehungert wie ein Wolf zu sein. Also rückten wir ihm einen bequemen Lehnstuhl heran.


  Beim Essen wurde zunächst wenig geredet. Es herrschte eine gedrückte Stimmung. Wenn Sverre wenigstens bei einem Kriegszug umgekommen wäre, bei einem Unternehmen, für das es sich zu kämpfen gelohnt hätte. Aber dass er auf so unsinnige Weise von randalierendem Pöbel erschlagen worden war, das gefiel den Männern ganz und gar nicht.


  »Und wie ich sehe«, knurrte Ragnar, »wird es keine Bestrafung der Schuldigen geben.«


  Ich nickte. »Du hast es erfasst.«


  »Obwohl wir alle wissen, wer es war.« Angewidert schob er seinen Napf beiseite und pulte einen Fleischfetzen aus den Zähnen.


  »Denkt ihr Schwachköpfe, der Prinz lässt den Bruder seiner Frau über die Klinge springen?«, fragte Fulko spöttisch. »La familia ist alles in diesem Land.«


  »Nicht nur das«, brummte Rollo. »Was denen der Tod eines normannischen Söldners bedeutet, habt ihr heute gesehen. Für die sind wir doch nur austauschbares Fleisch.«


  Er hatte sich bisher vom Wein ferngehalten. Aber jetzt brauchte er wohl einen guten Schluck und griff zur Karaffe. Doch bevor er den Becher füllen konnte, fiel sein Blick unwillkürlich auf mich. Ich schüttelte unmerklich den Kopf. Er runzelte ärgerlich die Stirn, stellte aber leise fluchend die Karaffe wieder zurück. Statt Wein stopfte er sich ein Stück Brot in den Mund.


  »Familia!«, ließ Thore sich verächtlich vernehmen. »Das ist, was faul an Salerno ist. Sie nennen es familia. Aber in Wirklichkeit ist das nur eine Entschuldigung, um andere auszubeuten, die nicht zu ihrer familia gehören. Wo ist da die Gerechtigkeit?«


  »Was weißt du denn davon?«, fragte Fulko. »Du bist doch erst ein paar Tage hier.«


  »Liegt doch auf der Hand. Du hast sie in der Versammlung gehört. Guaimar herrscht wie ein Tyrann. Für seine Verwandten nur das Beste. Kein Wunder, dass die anderen sich gegen ihn auflehnen. Was hier fehlt, ist eine gerechte Ordnung.«


  »Und was soll das sein?«


  »Na, eben ein Lehnswesen wie bei uns daheim. Ein Adelsgericht, das man anrufen kann und dem sich auch der Fürst zu beugen hat.«


  »Dann schlag es doch dem Prinzen mal vor«, spottete Fulko. »Vielleicht hört er ja auf dich.«


  Alles lachte.


  »Macht euch nur lustig«, murrte Thore. »Aber ihr wisst, dass ich recht habe.« Er stand auf, um zu gehen.


  »Wo willst du hin?«, fragte ich.


  »Die Mauern und Wehrgänge ansehen«, warf er über die Schulter zurück. »Könnte ja mal nützlich werden.«


  Ich erhob mich. »Warte auf mich.«


  Auch Bjarni schloss sich uns an.


  Bei der Wachstube trafen wir auf Grimoaldo, und ich bat ihn, uns die Befestigungen zu zeigen. Er dürfe sich nicht vom Palazzo entfernen, meinte er, befahl aber einem seiner Männer, uns zu begleiten. Uns nahm er das Versprechen ab, in der Nähe zu bleiben und die Stadt zu meiden. Sonst würde er Ärger mit dem Prinzen bekommen.


  »Das hat er gesagt?«


  »Ich soll ein Auge auf euch haben.«


  Als wir uns dem Tor zuwendeten, bemerkte ich unsere beiden Edelfräulein oben auf der Freitreppe des großen Hauses. Sie sahen etwas verloren aus, wie sie auf uns herabschauten. Die lange, dürre Ezilda und neben ihr die hübsche Greta mit ihren wohlgeratenen Rundungen, die sich aber unter dem züchtigen Sobrecot nur erahnen ließen.


  »Ich wette, die würden gerne mitkommen«, meinte Thore grinsend und winkte zu ihnen hinauf.


  »Mach dir keine Hoffnungen. Du kannst dir ausmalen, was die Contessa dazu zu sagen hätte.«


  Die beiden Mädchen mussten sich langweilen in diesem leeren Haus, das in diesen Tagen nicht gerade vom Lachen fröhlicher Gäste widerhallte. Keine der früheren Feste und Gelage, wenig Gelegenheit, höfische Bekanntschaften zu machen und von jungen Edelleuten den Hof gemacht zu bekommen. Dabei hatten sie sich so viel von dieser Reise versprochen. Zu ihrer Zerstreuung gab es höchstens ein paar gestohlene Momente mit uns, ansonsten Sichelgaita. Aber sie war als Begleiterin zu jung, wie Greta sich beklagt hatte. Und außerdem nicht immer freundlich. Als sei es ihr lästig, die Zeit mit Barbarinnen aus Melfi zu vergeuden.


  Mitnehmen konnten wir sie aber nicht. Dafür würde Gaitelgrima mich auf der Stelle kreuzigen lassen. Edelfräulein waren schließlich nicht so frei wie meine Gerlaine. Sie war ein ganzes Jahr lang mit unserer wilden Truppe marschiert. Natürlich war sie nur die Tochter des Dorfschmieds aus Hauteville. Aber wehe, einer wäre ihr frech gekommen. Jede Nacht hatte sie in meinem winzigen Zelt geschlafen und mir doch nicht mehr als Küsse erlaubt. Wie sehr sie mir fehlte. Ich wusste, die anderen Jungs vermissten sie auch. Aber ich ganz besonders.


  Grimoaldos Mann hieß Radoaldo, war doppelt so alt wie wir, mit lederner Haut und grauen Strähnen im Haar. Offensichtlich ein altgedienter Recke im Dienst des Fürsten, auch wenn sein Bauch von zu viel Wein und gutem Essen zeugte.


  Er führte uns zu den Befestigungen unterhalb des Monte Bonadies. Hier stand die Mauer frei im Gegensatz zu weiter unten in der Stadt, wo sich Häuser direkt ans Mauerwerk schmiegten. Das massige Bauwerk war aus groben Quadern errichtet und hier an der Bergseite etwas niedriger, ragte aber immer noch gut zwanzig Fuß in die Höhe. Der Mörtel zwischen den verwitterten Blöcken schien alt und bröckelig. Doch Radoaldo versicherte uns, dass es fast unmöglich sei, Steine herauszubrechen, so gut hatten die Römer gebaut. Außerdem sei die Mauer viel zu breit, um sie auf diese Weise zum Einsturz zu bringen.


  Wir erklommen eine Treppe bis hinauf zum Wehrgang, der entlang der gesamten Stadtmauer verlief, mit Zinnen auf der Krone und viereckigen Wachtürmen in regelmäßigen Abständen. Der Wehrgang selbst war so breit, dass ein Ochsenkarren auf ihm Platz gefunden hätte. Ich sah zum Monte Bonadies hinauf, der die Anlage überragte. Von diesen Hängen würde man leicht auf die Verteidiger herabschießen können, dachte ich mir. Fiele der Berg, wäre auch die Stadt gefährdet. Das war sicher mit ein Grund, warum man dort oben die Burg hatte bauen lassen. Außerdem war der Hang steil und dicht bewaldet. Schwieriges Gelände für einen geballten Angriff auf die Mauer.


  »Die Türme sind unbesetzt«, sagte ich. »Wo sind die Mannschaften? Ich sehe niemanden.«


  Radoaldo lachte gutmütig. »Es herrscht Frieden im Land. Außerdem, wer könnte so vermessen sein, Salerno anzugreifen.«


  »Jede Festung kann genommen werden«, meinte Thore.


  »Nicht diese Mauern, mein Freund.«


  Wir begingen den Wehrgang in östlicher Richtung. Die Mauer folgte der Form des Hügels, verließ ihn dann und senkte sich dabei mehr und mehr in terrassenförmigen Stufen, bis wir an die Stelle kamen, an der sie ganz nach Süden und zum Meer hin abbog. Hier kamen die beiden acquedotti zusammen und führten ihr Wasser durch ein Loch in der Mauer bis in die Stadt hinein. Radoaldo zeigte uns den Verlauf der Leitungen. Die eine brachte Wasser auf einer Brücke hoher Rundbögen von einem Bach des Monte Bonadies, die andere holte es von dem weiter östlich gelegenen Hügel und überquerte das Tal dazwischen ebenfalls auf einer solchen Brücke. Erstaunliche Bauwerke.


  »Römisch?«, fragte ich.


  »Nein. Diese wurden von Lombarden erbaut«, erwiderte Radoaldo nicht ohne Stolz. »Das Wasser verläuft unter den steinernen Deckplatten und dann hier in ein breites Rohr, das in die Mauer eingelassen ist.« Er beugte sich über die Mauerkrone und zeigte auf die Stelle zehn Fuß tiefer. Wir sahen hinab und lauschten andächtig auf das leise Gurgeln des Wassers in der Leitung.


  Radoaldo deutete an der Mauer entlang nach Süden. »Weiter unten füllt es eine große Zisterne, aus der die Stadt versorgt wird.«


  Ich hatte in diesem Land schon einige acquedotti gesehen, die meisten römischen Ursprungs, aber noch keines in so gutem Zustand. Die Rundbögen waren hoch und schmal und wurden von Mauerstücken getragen, die fast so schlank wie Säulen waren. Ein Wunder, dass das Ganze nicht einstürzte.


  »Wenn ihr es wünscht, führe ich euch zur citadella hinauf«, schlug Radoaldo vor, nachdem wir die Wasserleitungen gebührend bewundert hatten.


  Und so begannen wir den langen Weg zur Burg des Arichis. Ein breiter, steiniger Pfad führte zum Nordtor hinaus und in schlangenförmigen Kurven den dicht bewaldeten Berg hinauf. Wir spürten schon bald den steilen Aufstieg in den Beinen und waren froh, als wir endlich die hohe Festungsmauer erreichten und uns ausruhen konnten. Der atemberaubende Blick, der sich aus dieser Höhe bot, entschädigte allerdings für die Mühen.


  Doch Radoaldo, obwohl er selbst schnaufte wie ein alter Ackergaul, gab sich nicht zufrieden, bis wir hoch oben auf den Zinnen standen. »Von hier aus ist die Sicht am besten«, ächzte er ermattet, aber stolz auf seine Stadt.


  Er hatte wahrlich nicht zu viel versprochen. Ganz Salerno lag uns zu Füßen. Die mächtige Stadtmauer wirkte von hier aus klein wie Kinderspielzeug. Ebenso der duomo und der Palazzo Vecchio, das Gewirr der Gassen, Häuser und Paläste, der Hafen, die winzigen Segel auf dem Meer. Überhaupt das Meer. Aus dieser Sicht nahm es einen gewaltigen Raum ein, breitete sich aus bis hin zu einem endlos fernen Horizont, wo sich die nördliche Küstenlinie im Dunst der Weiten verlor. So musste es sich für Adler und Falken anfühlen, hoch in den Lüften über allem Irdischen zu schweben.


  Bjarni unterbrach die andächtige Betrachtung. Mit weit ausgebreiteten Armen rief er: »Scheiße, Mann. Hier oben kann sich jeder wie ein Fürst fühlen. Ach, was sage ich, wie der Herrscher der Welt.« Er lachte laut und drehte sich im Kreis. »Herrscher der Welt!«


  »Krieg dich ein«, knurrte Thore. »Die Wachen hier denken, du bist übergeschnappt.«


  Aber wir alle hatten grinsen müssen, auch Radoaldo, denn Bjarni hatte recht. Wer hier lebte, der stand erhaben über den Nichtigkeiten der Welt. Aber auch so hoch, dass er leicht den Boden unter den Füßen verlieren konnte.


  Ich deutete auf die lange, zerklüftete und von Bergen gesäumte Küstenlinie. »Gehört das auch noch zu Salerno?«


  »Ganz weit am westlichen Ende liegt Sorrento, wo Guido, der Bruder des Prinzen, herrscht«, erklärte Radoaldo. »Und dazwischen liegt die Hafenstadt Amalfi, die jetzt in der Hand von Aufständischen ist.«


  Amalfi. Rebellen. Aufstand.


  Damit waren wir wieder in der Wirklichkeit angelangt.


  
    * * *
  


  Die Damen der Prinzenfamilie wurden in Sänften zum duomo getragen. Allen voran schritten Herolde, um den Weg frei zu machen, gefolgt von Rollo, vor dessen massiger Gestalt die Menschen zurückwichen oder in Ehrfurcht erstarrten. Hinter ihm marschierten Thore und ich selbst, gleich darauf kam die Sänfte der Contessa, von acht Dienern getragen.


  Stolz und aufrecht saß sie in ihrem schaukelnden Stuhl in einem schlichten, aber faltenreichen Gewand aus goldbestickter, weißer Seide. Ein durchsichtiger Schleier bedeckte ihr dunkles Haar, und an den Händen trug sie heute ausnahmsweise keine Ringe, auch sonst keinen Schmuck, als geziemten sich solche Eitelkeiten nicht für die Mutter eines Fürstensohnes. Dafür aber waren Lippen und Wangen leicht geschminkt, gerade genug, um ihrem Antlitz Jugend und Frische zu verleihen.


  Ihr folgte die Sänfte des Säuglings, der in den Armen der Amme ruhte, auch sie in feinem Tuch, wenn auch wesentlich bescheidener. Die Fürstin Gemma, die Prinzessin Sichelgaita wie auch unsere normannischen Edelfräulein saßen ebenfalls in Sänften. Sie wurden von Grimoaldos Männern beschützt. Die Herren der Familie, darunter der Prinz, saßen auf edlen Rössern und bildeten den Abschluss.


  An einer fürstlichen Taufe teilzunehmen musste schon eher nach Gretas und Ezildas Geschmack sein. Aber ich hatte keine Zeit, mich danach zu erkundigen, denn meine Männer bildeten einen engen Ring um die beiden ersten Sänften und hielten ihre Augen in alle Richtungen offen, jederzeit bereit, einzuschreiten. Diesmal sollte uns niemand unvorbereitet finden, diesmal trugen wir Helme und Kettenpanzer und außer Schwertern und Dolchen auch Schild und Speer.


  Die Menschentrauben wurden dichter, je mehr wir uns der Innenstadt näherten. Fröhliche Gesichter starrten zur Contessa herüber, Frauen drängten sich vor, um einen Blick auf das Kind zu erhaschen, winkten begeistert, ergingen sich in Ausrufen des Entzückens. Man freute sich, die Schwester des Prinzen zu sehen, und wünschte ihr alles Glück.


  Gaitelgrima lächelte und winkte den Neugierigen zu. Heute schien sie die Aufmerksamkeit zu genießen. Ich aber wurde zunehmend unruhiger, je mehr sich die Leute vordrängten, und forderte sie wiederholt auf, zurückzutreten, wies meine Männer an, wenn nötig die Schilde zu gebrauchen, um sich Platz zu verschaffen. Doch sosehr ich mich auch umschaute, nirgends ließ sich so etwas wie eine Bedrohung ausmachen. Auch von den Kerlen, die uns vor zwei Tagen verfolgt hatten, konnte ich keinen entdecken. Es schien, dass Guaimar recht gehabt hatte. Die Stadt war voller Sonnenschein und Fröhlichkeit.


  Vor dem duomo warteten noch mehr Menschen. Grimoaldos Männer drängten die Menge zurück und bildeten einen Schirm um die fürstliche Familie. Auch wir blieben wachsam. Unter den Massen entdeckte ich Fulko, der mir zugrinste. Vermutlich war auch Lando irgendwo im Gewühl. Ansonsten war nichts Verdächtiges zu sehen.


  Nun stiegen die Damen aus ihren Sänften, die Herren von den Pferden. Die feinen Roben und Gewänder leuchteten in der Sonne. Gaitelgrima zupfte an ihrem Kleid, bis sie mit dem Faltenwurf zufrieden war, nahm dann behutsam der Amme das Kind ab und zeigte sich mit dem Säugling auf dem Arm, der mit großen Augen staunend um sich blickte und die Ärmchen reckte. Die Menge brach erneut in Jubel aus, Frauen kreischten vor Begeisterung. Das Kind erschrak und fing zu weinen an.


  Wir waren spät dran, die geladenen Gäste warteten seit langem in der Kirche. Am Portal stand der Erzbischof und nahm die Contessa freundlich in Empfang. Nichts erinnerte mehr an die Anschuldigungen und bösen Blicke während der Versammlung im Palazzo. Auch für den Prinzen hatte er freundliche Worte.


  Grimoaldo nickte mir zu, und zusammen mit seinem Sohn betraten wir als Erste die Kathedrale, um nach dem Rechten zu sehen. Ich hatte darauf bestanden, denn Drogos Mord in einer Kirche war mir noch allzu deutlich in Erinnerung geblieben.


  Grimoaldo und Ardoin blieben am Eingang zurück, während ich langsam in Richtung Altar schritt und meine Blicke über das Innere der Kathedrale und die Anwesenden wandern ließ. Einige meiner Gefährten durchsuchten die Seitenschiffe.


  Aber auch hier war zu meiner Erleichterung nichts Auffälliges zu entdecken. Zu beiden Seiten des großen, von den hohen Fenstern nur spärlich erhellten Kirchenschiffs saßen die Edlen des Landes mit ihren Damen und warteten, dass Gaitelgrima Einzug hielt. Viele von ihnen kannte ich von der Versammlung vor zwei Tagen. Sie waren also trotz aller Vorbehalte gekommen, um das Normannenkind zu ehren. Ganz vorne befanden sich die vier Teano-Brüder. Sie waren von unterschiedlicher Statur, aber alle hatten die gleichen tief liegenden Augen. Die zwei von ihnen, die ich noch nicht kannte, starrten mich neugierig an, als ich an ihnen vorüberging. Der junge Landolfo dagegen tat, als würde er mich nicht sehen. Und der Graf selbst schien unsere Bemühungen um Sicherheit zu belächeln.


  Die Hälfte meiner Männer ließ ich in der Nähe des Taufbeckens Aufstellung nehmen, wenn auch etwas versteckt im Schatten des Seitenschiffs. Die anderen blieben zurück, um den Eingang abzuriegeln und sich zu verteilen. Ein letzter Blick in die Runde. Alles schien in Ordnung zu sein. Ich gab Grimoaldo das verabredete Zeichen, und er öffnete weit das Portal.


  Feierlich geleitete nun der Erzbischof die Contessa in die Kirche. Auf dem Arm trug sie das in ein langes, weißes Taufkleidchen gehüllte Kind. Langsam und in aller Würde wandelten sie den Gang zwischen den Noblen entlang, gefolgt von den Mitgliedern der fürstlichen Familie, die in der ersten Reihe Platz nahmen. Niemand sprach in der Stille des Gotteshauses, man hörte nur ein vereinzeltes Räuspern oder Scharren der Füße. Alle starrten neugierig, wenn auch die Gesichter der Männer zumeist unbeweglich blieben. Die vieler Frauen dagegen trugen in fröhlicher Erwartung der feierlichen Handlung ein stilles Lächeln auf den Lippen.


  Da Onfroi, der Vater des Kindes, nicht anwesend sein konnte, nahm Guaimar dessen Stelle ein und begleitete Gaitelgrima bis zum Taufbecken. Stolz und selbstbewusst stand er neben ihr, in prächtiger Kleidung, ganz der große Fürst des Landes.


  Über die Taufe selbst ist wenig zu berichten, denn ich verstehe nicht viel von diesen christlichen Riten. Außerdem war ich viel zu beschäftigt, das lange Kirchenschiff im Auge zu behalten. Mir war undeutlich bewusst, dass die Gemeinde mehrmals zum Gebet gerufen wurde, dass Mönche ein paarmal im Hintergrund sangen und dass der Erzbischof seinen Gott lange auf Lateinisch anrief, bevor er zur eigentlichen Taufe schritt. Schließlich nahm er das Kind aus den Armen der Mutter und goss unter weiteren lateinischen Formeln ein wenig Wasser über seinen Kopf. Der Säugling dankte ihm den kühlen Schreck durch so kräftiges Brüllen, dass es durch die ganze Kirche hallte und den Erwachsenen ein belustigtes Lächeln entlockte.


  Ein Sonnenstrahl fiel durch eines der hohen Fenster und beleuchtete Guaimar und Gaitelgrima, wie sie am Taufbecken standen. Der Prinz beugte sich vor und küsste seine Schwester auf die Wange. Sie strahlte ihn an und umarmte ihn. Man sah, dass die beiden sich sehr zugetan waren. Es war ein Bild des Friedens.


  Ich wandte den Kopf zurück zur Menge. Die Fürstin Gemma saß leicht vornübergebeugt und schien ebenfalls diesen glücklichen Augenblick zu genießen und das Bild, das sich ihr bot, das Kind in den Armen des Priesters, die Eintracht der Geschwister vor dem Taufbecken, die andächtige Stille in der großen Kirche. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, die Augen feucht vor Rührung. Sie fasste nach Sichelgaitas Hand und flüsterte ihr etwas zu.


  Ich war erleichtert, dass meine Befürchtungen sich als falsch erwiesen hatten. Es war, wie Guaimar gesagt hatte. Man war nicht immer einer Meinung unter den Adligen dieser Stadt, es gab heimtückische Ränke und oft Streit, manchmal sogar heftigen. Doch Salerno war nicht denkbar ohne Guaimar und die Fürstenfamilie, fest verwurzelt in der Gemeinschaft der Salernitanos, die ihnen so viel zu verdanken hatten. Heute war der Streit vergessen. Heute feierten sie die Taufe eines jungen Prinzen, eines Normannen und doch auch eines Sohnes dieser Stadt.


  Aber kaum waren mir solche Gedanken durch den Kopf gegangen, als mein Blick auf den Grafen von Teano fiel. Er musste sich unbeobachtet fühlen, denn sein Mund war zu einem harten Strich zusammengepresst, die stechenden Augen allein auf Guaimar gerichtet und so voller Missgunst und Hass, dass es mir kalt den Rücken herunterlief.


  
    * * *
  


  Nach der Taufe hatte die Fürstenfamilie zu einem großen Festgelage im Innenhof des Palazzo Vecchio geladen. Um den Gästen Schatten zu spenden, waren riesige Sonnensegel aufgespannt worden, darunter standen lange Tafeln, festlich mit weißem Linnen und Silbergeschirr gedeckt. Scharen von Dienern in den Farben des Fürstentums eilten umher, um alle Geladenen zu bedienen. An einer Seite hatte man einen Bereich des Hofes frei gelassen. Dort führten Gaukler ihre Tricks vor oder schlugen Rad, Musiker ließen Laute und Tambour erklingen. Sogar Tänze wurden aufgeführt.


  Grimoaldo und ich hatten unsere Männer verteilt, um sämtliche Eingänge zu bewachen und an wichtigen Orten Posten zu beziehen. Ich selbst und Thore standen ein paar Schritte hinter Gaitelgrimas Stuhl. Doch eigentlich war hier, im Innern des Palastes, wenig zu befürchten. Wir konnten also entspannt das vergnügliche Treiben beobachten.


  Ich fragte mich, wie man ein solches Fest so schnell hatte vorbereiten können, denn es schien an nichts zu fehlen. Die Gäste lobten den Wein als den allerbesten, den das Land zu bieten hatte. Die Speisen waren von einer Vielfalt und Reichhaltigkeit, dass einem die Augen übergingen. Auf großen Platten wurden die Köstlichkeiten hereingetragen. Rehrücken, Hase und Fasan, zarte Täubchen, eingelegte Wachteleier, mit Kräutern gedünsteter Fisch und gegrillte Garnelen. Dazu duftendes Weißbrot, allerlei Gemüseaufläufe und Terrinen, Scharfes, Saures, Süßes– was man sich nur vorstellen konnte. Allein die Gerüche konnten einen um den Verstand bringen. Besonders wenn man, wie wir von der Leibwache, mit knurrendem Magen daneben stehen und zusehen musste, wie die Edlen sich den Bauch vollschlugen.


  Erzbischof Johannes saß breit und behäbig zwischen den Fürstinnen Gemma und Gaitelgrima und hatte kaum Zeit, zu reden, so sehr war er damit beschäftigt, sich mit fettigen Fingern immer neue Happen in den Mund zu stopfen.


  Gemma hatte sich für das Fest schön gemacht, lachte viel, war guter Dinge. Selbst die Contessa hatte die sorgenvolle Miene der letzten Tage abgelegt und schien gelöst, sonnte sich in der Aufmerksamkeit der Gäste. An ihrer Seite zog die junge Sichelgaita mit ihren prachtvollen roten Haaren die Aufmerksamkeit der jungen Edelleute auf sich, obwohl sie freundliche Annäherungen mit gespieltem Hochmut abstrafte. Ein paar Schritte weiter saß die Amme und beschäftigte sich mit dem Kind, das die Ärmchen hob und freudig gluckste. Es war ein glücklicher Tag. Alles in bester Ordnung und drohende Wolken vergessen.


  Die Teano-Brüder speisten nicht am gleichen Tisch wie die Fürstenfamilie. Sie waren ohne Begleitung ihrer Weiber gekommen. Doch auch sie gaben sich freundlich genug, redeten und lachten mit ihren Tischnachbarn und erhoben sich wie alle Gäste, wenn der Prinz zum wiederholten Mal auf das Wohl des Taufkindes trank. Besonders ausgelassen gab sich Landolfo. Einmal nur warf er mir einen herausfordernden Blick zu. Ansonsten schienen sie mich nicht weiter zu bemerken.


  Guaimar, in seinem prächtigen Gewand und würdevollen Auftreten, war ganz der Fürst und Landesvater, der an diesem glücklichen Tag für jedermann ein freundliches Wort hatte. Und doch schien es mir, der ihn nun etwas besser kannte, als ob er die Rolle nur spielte und diese sogar ein wenig übertrieb, als sei es ihm heute besonders wichtig zu gefallen, die Herzen zu gewinnen.


  Unter den Geladenen befand sich seltsamerweise auch der schwarz gekleidete Sarazene zusammen mit zweien seiner Männer. Vielleicht hatte Gaitelgrima recht, und er war in der Tat ein Gesandter der sizilianischen Emire. Er ließ es sich jedenfalls schmecken und verachtete auch nicht den Wein, obwohl ich hatte sagen hören, dass dies den Mauren nicht gestattet war. Prinz Guaimar wechselte freundliche Worte mit ihm, als er die Runde unter den Gästen machte. Und doch konnte ich mir nicht helfen, der Anblick dieses Mannes erfüllte mich immer noch mit größtem Unbehagen.


  Aber so prachtvoll das Fest auch war und sosehr sich Guaimar bemühte, gute Laune zu verbreiten, so war doch nicht zu leugnen, dass viele der vorgemerkten Plätze leer geblieben waren. Graf Gundo und Baron Anselmo waren nicht erschienen. Auch andere aus der Versammlung, an die ich mich erinnerte. Ihre Abwesenheit war nicht unbemerkt geblieben, man tuschelte darüber hinter vorgehaltener Hand. Es schien die Stimmung zu dämpfen wie ein bitterer Tropfen in einem Kelch süßen Weines. Nicht verwunderlich also, dass so manche das Gelage schon frühzeitig verließen und dass am Nachmittag, früher als geplant, die Tafel aufgehoben wurde.


  Ein Gutes hatte es dennoch, denn von den Speisen war genug übrig geblieben, dass auch wir von der Leibwache an einem Nebentisch Gelegenheit hatten, noch vor dem Aufbruch der Fürstenfamilie etwas von den Resten des herrlichen Mahls zu genießen.


  Auf dem Marsch zurück zum Palazzo San Massimo standen diesmal weit weniger Menschen am Wegrand. Die Neugierde auf Gaitelgrima und ihren Sohn war nun befriedigt. Der Kleine selbst aber wurde durch die Schaukelei in der Sänfte ganz unruhig und schrie zum Erbarmen, bis die Amme ihm endlich ihre Brustwarze ins Mäulchen stopfte. Der lange Tag war wohl zu viel für das Kind gewesen.


  Als wir ankamen, empfing uns Ivain am Tor des Palastes. Der Mönch Gregorius hatte den Verband gewechselt und sich mit dem Zustand der Wunde zufrieden erklärt. Sie habe sich geschlossen und sei nun auf dem besten Weg der Heilung. Obwohl er sich noch schonen sollte, meinte Ivain, die Wunde schmerze kaum noch, und er habe es satt, den Kranken zu spielen.


  Später am frühen Abend, als sich die Sonne über dem Meer bereits dem Horizont näherte, kam Fulko aus der Stadt zurück. Alles sei ruhig in den Gassen, sagte er. Fast zu ruhig. Es sei zwar der Tag des Herrn, aber für gewöhnlich ginge es auch an Sonntagen lebhafter zu. Wir verstanden nicht recht, warum ihn das beunruhigte, sondern waren einfach froh, dass der Tag ein so gutes Ende genommen hatte und wir, unserer Rüstungen entledigt, zusammen mit Grimoaldo und seinen Männern vor dem Haus sitzen und den Sonnenuntergang genießen konnten.


  »Wie geht es deiner Wunde?«, fragte Greta, die sich zu uns geschlichen und neben mich gesetzt hatte, was den verdammten Kerlen natürlich nicht entgangen war, denn sie feixten heimlich untereinander und stießen sich mit den Ellbogen an.


  »Besser«, sagte ich.


  Das stimmte nicht ganz, denn meine schwere Rüstung hatte den ganzen Tag lang gegen den Verband gescheuert, und etwas Blut und Wundwasser waren durchgesickert, aber entzündet schien die Wunde nicht zu sein.


  »Hattet ihr Angst heute Morgen?«, wollte sie wissen.


  »Warum fragst du?«


  »Ihr saht alle so schrecklich ernst und angespannt aus. Und nach dem Vorfall vor zwei Tagen…« Sie lachte verlegen. »Ich hab hinter jeder Ecke einen Mörder gesehen.«


  Wenn sie nur wüsste, wie ähnlich es mir ergangen war. Ich hatte hinter jeder Ecke ganze Scharen von Angreifern erwartet.


  »Alles bestens«, gab Thore von sich und schenkte ihr ein breites Grinsen. »Keine Mörder weit und breit. Die Stadt liebt Gaitelgrima.«


  »Bin froh, wenn es bald heimwärts geht«, sagte Fulko. »Meine Kirche wartet auf mich.«


  »Die wird noch länger warten müssen, Alter«, lachte ich. »Ich glaube kaum, dass die Contessa schon so bald heimreisen will. Wir sind doch gerade erst angekommen. Sie wird Zeit mit der Familie verbringen wollen.«


  Es war schön, hier im letzten Licht des Tages zu sitzen. Der Himmel flammte in rosaroter Pracht, und Scharen von Schwalben schwirrten umher auf der Jagd nach Insekten. Die Luft war angenehm mild. Gelegentlich drangen Geräusche von der Stadt herauf, aber nur gedämpft. Hier oben war es still.


  »Von mir aus können wir ruhig noch bleiben«, meinte Bjarni und gähnte. »Mir gefällt es hier.«


  »Dir gefällt es überall«, spottete Ragnar. »Dich kann man hinstecken, wo man will, du bist es zufrieden.«


  Bjarni nickte. »Dann weißt du, warum ich ein glücklicher Mensch bin.«


  »Wirkliches Glück findet man nur bei Gott«, sagte Fulko.


  Alles grinste oder verdrehte die Augen. »Nicht schon wieder, Fulko«, rief Hamo. »Geh und bekehr jemand anderen.«


  »Ich sag ja nur.«


  Mit solchem Gerede vertrödelten wir die Zeit bis zum Abendmahl. Die Contessa hatte uns eingeladen, mit der Familie zu speisen. Das heißt, Grimoaldo, Fulko und mich. Auch die Mädchen natürlich. Einige Barone, die dem Prinzen nahestanden, waren bereits eingetroffen. Knechte führten ihre Pferde an die Tränke, während wir die wertvollen Gäule mit Kennerblick beäugten und ihren Wert zu schätzen versuchten. Dann kam ein Diener und sagte, es sei angerichtet. Nicht zu früh, denn ich hatte mächtig Hunger.


  Der Bedeutendste unter Guaimars Gästen war ein vierschrötiger Haudegen namens Theodo di Avellino, der sich nach einer Stadt nördlich von Salerno benannte. Er war Hauptmann der Hausmacht des Prinzen, einer berittenen Söldnertruppe, die am Osttor ihre Unterkünfte hatte, wie Grimoaldo mir zuflüsterte. Der Mann war in den Fünfzigern, wettergegerbt und im Dienst ergraut, sah aber immer noch so aus, als könne er es mit jedem Jüngeren aufnehmen.


  Er und Guaimar bestritten den Großteil der Unterhaltung, während die Frauen sich bescheiden zurückhielten. Die drei anderen adeligen Gäste, auf deren Namen ich nicht geachtet hatte, beschränkten sich darauf, den Damen den Hof zu machen und dem Prinzen in allem geflissentlich beizupflichten. Sie gefielen mir nicht. Unbedeutende Speichellecker, die nur nützlich waren, die Reihen der Jasager zu füllen. Es wunderte mich, dass Guaimar es nötig hatte, sich mit solchen Leuten zu umgeben.


  Sichelgaita, Greta und Ezilda hatte man zwischen diese feinen Herren gesetzt, die sich höflich bemühten, mit ihnen zu plaudern, obwohl unsere beiden Normanninnen von der Gegenwart des Prinzen so eingeschüchtert waren, dass sie kaum den Mund aufbekamen. Der alte Kaplan saß ebenfalls mit wackelndem Kopf am Tisch. Er tunkte sein Brot in die Suppe, um es aufzuweichen, denn von seinen Zähnen waren ihm nur wenige geblieben. Ganz am hinteren Ende hatten Grimoaldo, Fulko und ich Platz gefunden. An uns richtete man nur selten das Wort.


  Guaimars Sohn Gisulf war nicht zugegen, dafür aber Guido, sein Bruder. Der beglückwünschte Gaitelgrima zur Taufe ihres Sohnes und erkundigte sich nach Onfrois Befinden und den Neuigkeiten aus Melfi. Ich erinnerte mich an Landos Worte, dass er nach dem Prinzen derjenige wäre, der uns Normannen am nächsten stand. Wo Guaimar für gewöhnlich die Gespräche beherrschte, war Guido stiller und zurückhaltender. Er drängte sich nicht in den Vordergrund, hörte mehr zu, als dass er sprach, und wenn, dann mit einer freundlichen, sanften Stimme. Und dennoch machte er einen starken Eindruck auf mich. Ein Mann, dem man vertrauen konnte, so kam er mir vor.


  Das Mahl hatte entspannt begonnen, doch mit fortschreitendem Abend trübte sich die Stimmung. Das lag vor allem an Guaimar, der allzu heftig dem Wein zugesprochen hatte und dabei immer verdrießlicher und giftiger in seinen Bemerkungen geworden war. Er schien Gefallen daran zu finden, nicht nur Abwesende mit spöttischen Bemerkungen zu überziehen. Besonders über den Erzbischof machte er sich lustig und über andere, die er am Nachmittag noch hofiert hatte. Selbst sein Hauptmann Theodo musste einiges einstecken, nahm es aber mit Gelassenheit. Doch langsam verebbten die Gespräche in der Runde. Die meisten vermieden es, den Prinzen anzusehen, schienen auch die Lust an den Speisen verloren zu haben.


  Als die Fürstin Gemma schließlich versuchte, ihm die Karaffe zu entziehen, herrschte er sie so wütend an, dass sie erschrocken zurückfuhr. Danach blieb es eine Zeitlang peinlich still am Tisch, während Guaimar trank und mit düsterer Miene vor sich hin brütete.


  »Wo zum Teufel ist dein verdammter Bruder?«, fuhr er sie plötzlich mit schwerer Zunge an. Die Worte wollten ihm jetzt nur noch undeutlich von der Zunge kommen. »Warum sitzt er nicht an meinem Tisch, wie es sich gehört?« Er schlug mit der Faust so heftig auf die Tafel, dass sein Kelch am Boden zersplitterte. »Wer denkt er eigentlich, wer er ist?«


  Das war eine neue, unangenehme Seite an Guaimar. Andererseits, ein Fürstentum wie Salerno ließ sich gewiss nicht allein mit Freundlichkeit beherrschen.


  Ein Diener brachte ihm einen neuen Kelch und schenkte ein, während Guido ihn mit wohlgemeinten Worten zu beruhigen suchte. Doch das schien Guaimar nur noch mehr in Rage zu versetzen. Wieder war Gemma das Ziel seines Zorns. Auf welcher Seite sie überhaupt stehe, schrie er sie an. Dabei wankte er gefährlich auf seinem Stuhl, dass man fürchten musste, er würde das Gleichgewicht verlieren. Es sei schon schlimm, wenn man sich auf das eigene Weib nicht mehr verlasen könne.


  Gemma gab sich empört und verletzt und antwortete mit zitternder Stimme, acht Kinder habe sie ihm geschenkt, ihm immer treu zur Seite gestanden. So etwas müsse sie sich nicht sagen lassen. Dann kamen ihr die Tränen, und sie barg ihr Gesicht in den Händen.


  Gaitelgrima sprang der Schwägerin bei und verbot ihrem Bruder, so mit seiner Frau zu sprechen. An allem sei nur er selber schuld mit seiner Selbstherrlichkeit, seiner Verschwendungssucht und seiner Großzügigkeit gegenüber Günstlingen, die es nicht verdient hätten. Statt seinen Schwager mit dem verfluchten Leichenkopf zu beleidigen, hätte er besser daran getan, mit ihm zu reden, um die Gegensätze zu überbrücken.


  Doch von Gaitelgrima ließ sich Guaimar erst recht nicht belehren. Nicht einmal auf seine Tochter wollte er hören. Mit vor Zorn rot angelaufenem Gesicht beugte er sich vor und brüllte seine Schwester an. Was wisse sie denn schon von den Abtrünnigen und Verrätern, die ihn umgaben. Überhaupt habe er ihre Einflüsterungen gründlich satt, und sie solle sich verdammt noch mal zu ihrem Ehemann nach Melfi scheren. Hier in Salerno habe sie nichts mehr zu suchen.


  Danach ließ er sich schwer auf seinen Stuhl zurücksinken und stürzte den Inhalt eines weiteren Kelches herunter.


  In der aula war es entsetzlich still geworden. Gaitelgrima saß starr auf ihrem Platz. Es hatte ihr die Sprache verschlagen. Gemma hielt erschrocken die Hand vor den Mund, und auch alle anderen waren zutiefst berührt, wussten nicht so recht, wo sie hinschauen sollten. Noch nie hatten sie ihren Herrn so reden hören. Noch dazu zu seiner Schwester, die er doch liebte, wie alle wussten.


  Da stand Guido auf und beugte sich über seinen Bruder. Er legte ihm den Arm um die Schultern und flüsterte ihm ins Ohr. Niemand konnte hören, was er ihm sagte, aber es schien zu wirken. Guaimar nickte benommen und versuchte aufzustehen. Sein Bruder winkte einen Diener herbei, und gemeinsam hoben sie den Betrunkenen auf die Füße. Sie legten sich seine Arme über die Schultern, und halb führten, halb trugen sie ihn aus der aula.


  Kaum waren sie fort, da erhoben sich auch die Gäste. Fluchtartig und Entschuldigungen murmelnd, machten sie sich auf den Weg. Die beiden Fürstinnen nahmen es kaum wahr. Zu benommen waren sie von Guaimars Ausbruch. Als ich ebenfalls die aula verlassen wollte, hielt mich jedoch Gaitelgrimas Stimme zurück.


  Sie saß immer noch steif auf ihrem Stuhl und starrte wie abwesend vor sich hin. Gemma war bei ihr geblieben und hielt ihre Hand. Sichelgaita saß mit großen, erschrockenen Augen dabei und kaute vor Verlegenheit auf den Nägeln. Ich wusste nicht recht, was man von mir wollte, und blieb unsicher an der Tür stehen, um auf Anweisungen zu warten.


  »So kenne ich ihn gar nicht«, hörte ich Gemma sagen. »Was um Himmels willen ist nur in ihn gefahren.«


  Gaitelgrima seufzte. »Er hat recht. Ich gehöre nicht mehr hierher.«


  »Aber das ist doch Unsinn. Er war betrunken. Du musst es dir nicht zu Herzen nehmen. Bleib ein paar Wochen, ich bitte dich.«


  Gaitelgrima schien sie gar nicht zu hören. »Damals, als er mich gegen meinen Willen mit einem Normannen verheiratet hat, da habe ich gelitten. Ich dachte, ich könnte es nicht ertragen, mit einem dieser Barbaren zu leben. Das hat meine Ehe mit Drogo schwer belastet. Wahrlich keine schöne Zeit. Aber Onfroi ist ein guter Mann. Und ich gehöre jetzt nach Melfi, Gemma. Das ist mir seltsamerweise besonders hier in diesen Tagen klargeworden. Als wir vor kurzem in die Stadt einzogen, sind wir deinem Bruder begegnet. Er nannte mich eine normanna. Und das war bei Gott nicht schmeichelhaft gemeint. Doch er hatte recht. Ich bin jetzt eine normanna. Zum Teil jedenfalls. Und du wirst es nicht glauben, aber ich bin sogar stolz darauf. In Salerno kann ich nichts mehr bewirken. Aber in Melfi werde ich gebraucht. Es wird Zeit, dass ich heimkehre.«


  Gemma sah sie mit Tränen in den Augen an. »Bleib doch noch«, sagte sie. »Wir haben uns noch so viel zu erzählen.«


  »Nein, du musst deinem Mann zur Seite stehen, meine Liebe. Er hat es schwer im Augenblick. Er braucht dich.«


  Gemma nickte unter Tränen. »Du weißt, dass ich ihn liebe, Schwester. Aber da sind auch meine Brüder. Manchmal fühle ich mich wie zwischen zwei Mühlsteinen, die mich gnadenlos zerreiben.« Sie wischte sich über die nassen Wangen.


  »Du hast ihm die Treue geschworen, Gemma. Nur Guaimar zählt. Und deine Kinder. Sonst nichts in der Welt.«


  Die beiden Frauen lagen sich weinend in den Armen, und auch Sichelgaita saß mit roten Augen dabei. Ich räusperte mich unbeholfen, denn sie schienen mich völlig vergessen zu haben.


  Die Contessa blickte auf. »Gilberto«, sagte sie leise, aber entschlossen. »Bereite alles vor, damit wir morgen früh reisen können.«


  Ich nickte und machte, dass ich aus der aula kam.


  Im Grunde war ich froh, dass es wieder nach Melfi ging. Ich hatte genug von Salerno. Was gingen uns Guaimars Schwierigkeiten an, an denen er selbst wohl nicht ganz unschuldig war? Aber mit einem aufmüpfigen Teano sollte er doch wohl allein fertig werden können, ganz gleich, ob es Gemmas Bruder war oder nicht. Robert Guiscard jedenfalls würde sich von so einem nicht an der Nase herumführen lassen. Bei ihm läge ein Verräter längst sechs Fuß tief unter der Erde.


  Morgen also hatten wir eine ruhige Heimreise vor uns, und in Melfi würde ich die Verantwortung für Gaitelgrima zum Glück wieder los sein. Ich hatte mit Roberts Einverständnis vor, so bald wie möglich nach San Marco Argentano zu reiten, um mein Herz zu beruhigen, um mich zu vergewissern, dass es Gerlaine wirklich gut ging. Auch wenn es nur eine dumme Eingebung war, die mich dazu trieb, und meine Befürchtungen aus der Luft gegriffen waren.


  Als ich die Eingangshalle durchquerte, um über die Außentreppe zu den Mannschaftsräumen zu gelangen, löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und stellte sich mir in den Weg. Meine Hand fuhr zum Dolch, aber es war nur Greta. An ihren Umrissen konnte ich sie deutlich erkennen, trotz des schwachen Mondlichts, das durch die Eingangstür fiel.


  »Was war das eben?«, flüsterte sie. »Dieser schreckliche Streit. Was hat das zu bedeuten?«


  Unten im Hof hörte man, wie die Gäste den Palazzo verließen und durch das Tor in die Nacht hinaus ritten. Ihre Stimmen verloren sich. Irgendeine Tür im Haus schlug zu. Es wurde still.


  Greta fasste mich am Arm. »Nun sag schon.«


  »Es bedeutet, dass wir morgen früh nach Melfi heimkehren«, raunte ich. »Unser Ausflug nach Salerno ist beendet.«


  Ich hatte erwartet, dass sie bitter enttäuscht sein würde. Aber stattdessen schlang sie plötzlich die Arme um mich und küsste mich wild und ungestüm, wenn auch etwas unbeholfen.


  »Was ist in dich gefahren?«, fragte ich überrascht.


  »Das wollte ich schon lange tun«, murmelte sie und legte mir den Kopf auf die Brust. »Und bald haben wir keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Du bist verrückt. Jemand kann uns erwischen.«


  »Na und?« Sie küsste mich erneut, diesmal zärtlicher.


  Ihr Haar und ihre weiche Haut rochen wunderbar. Noch besser fühlte sich ihr Leib an, so eng an mich geschmiegt, als wollte sie ganz in mir aufgehen. Ich konnte einfach nicht widerstehen und erwiderte den Kuss mit Hingabe. Dabei spürte ich, wie sie zitterte. Auch mich überfiel eine so unglaubliche Lust, dass es mir nur mit Mühe gelang, mich von ihr zu lösen.


  »Du gehst jetzt besser schlafen«, sagte ich rau.


  »Es ist Vollmond«, flüsterte sie und drängte sich an mich. »Gehen wir nach draußen.«


  »Ich glaube, deinem Vater würde das nicht gefallen.«


  »Hast du etwa Angst vor ihm?«, flüsterte sie mir mit einem spöttischen Lachen ins Ohr und begann, mich erneut heftig zu küssen.


  Verdammt noch mal, sie machte es einem wirklich schwer. Ich packte sie an den Armen und schob sie sanft von mir. »Greta. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber es geht nicht.«


  »Magst du mich nicht?«


  »Natürlich mag ich dich. Aber du gehst jetzt besser schlafen. Hast du mich verstanden?«


  Sie sagte nichts. Ihr Gesicht war im Dunkeln nicht auszumachen, dafür konnte ich sie heftig atmen hören. Sie war enttäuscht und wütend auf mich. Ich konnte es spüren. Brüsk wandte sie sich ab. Auf dem Treppenabsatz drehte sie sich um. »Feigling!«, zischte sie. Dann stieg sie zu ihrer Kammer empor.


  Ich fragte mich, ob dieser Überfall geplant gewesen war. Womöglich wartete Ezilda oben in der Kammer, um alles brühwarm erzählt zu bekommen. Bei Odin. Zum Glück hatte ich den Verstand behalten. Bestimmt hatte sie nur mit mir gespielt, um zu sehen, wie weit sie es treiben konnte. Zuletzt hätte sie dann Zeter und Mordio geschrien, und ich hätte das Nachsehen gehabt. Ich kannte einige, die sich so hatten hereinlegen lassen. Mädchen aus noblem Hause schliefen nicht mit Kerlen wie mir.


  Doch eine solche Hinterhältigkeit passte eigentlich nicht zu Greta. War sie etwa wirklich verliebt? So ein dummes Gör. Sich heimlich mit mir unterm Vollmond in dunklen Ecken herumzudrücken und bereit, uns beide ins Unglück zu stürzen. Benommen und nicht ohne Bedauern machte ich mich auf den Weg zu den Mannschaftsräumen und fand Thore auf seinem Lager.


  »Sag den anderen Bescheid. Wir reiten heim. Gleich morgen früh.« Er brummte etwas Unverständliches und drehte sich auf die andere Seite. Ich stieß ihn noch einmal an. »Hast du mich gehört? Ich verlass mich auf dich.«


  »Ist schon gut, Mann. Geh endlich schlafen.«


  Aber ich wartete noch eine Weile, draußen auf dem Hof, starrte in den Mond und atmete die frische Nachtluft ein, um mein Blut zu kühlen. Hoffentlich hatte Greta sich in ihre Kammer zurückgezogen, denn noch einem Liebesangriff würde ich vielleicht nicht widerstehen.


  Aber ich traf niemanden mehr an, als ich mich zu Fulko ins Bett schlich. Er war schon eingeschlafen. Ich aber verbrachte eine unruhige Nacht, sah Bilder von Blut und Gewalt vor meinen Augen, wachte häufig auf. Später träumte ich von Greta und meinen Händen auf ihrem sündigen Leib. Doch dann war es Gerlaine, mit der ich mich voller Lust im Heu wälzte, so wie damals in jener Nacht, als wir nach langer Wanderschaft endlich in Melfi angekommen waren. Sie hatte mich verrückt gemacht mit ihrer Liebe.


  Aus diesem Traum war ich erneut aufgewacht und lag nun unbefriedigt und in übler Laune neben einem schnarchenden Fulko. Gretas Umarmungen hatten eine gewisse Sehnsucht in mir erweckt, die mich nicht mehr schlafen ließ. Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere.


  Bis zum Morgengrauen.


  Bis plötzlich die Kriegshörner bliesen. Von allen Türmen der Stadt. Immer wieder und ohne Unterlass hallten die Hörner und riefen Männer zu den Waffen. Bei allen Göttern! Erschrocken sprang ich aus dem Bett und packte mein Schwert.


  
    [home]
  


  Am Abgrund


  In späteren Jahren sollte mir dieser verhängnisvolle Tag als der Dritte des Monats Juni in Erinnerung bleiben. Ein bedeutsamer Tag für jene, die sich cronista nennen und alles Wichtige, das in der Welt geschieht, auf Pergament festhalten. Damit es nicht in Vergessenheit gerät und hoffentlich auch, um aus den Dummheiten anderer zu lernen.


  Im Augenblick hatten wir jedoch ganz andere Sorgen. Jäh aus einem halb wachen Dämmerschlaf gerissen, zählten nur die bedrohlichen Hornrufe, die von nah und fern zu den Waffen riefen und das ganze Haus in Unruhe versetzten, wie man an den ängstlichen Stimmen im Treppenhaus und in den Gängen erkennen konnte.


  Auch Fulko war sofort hellwach, denn die alte Kriegerseele in seiner Brust war immer noch lebendig, auch wenn er sich jetzt Christenpriester nannte. Er sprang aus dem Bett und spähte aus dem winzigen Fenster unserer Kammer in die Morgendämmerung hinaus. Doch mehr als der verschlafene Wald auf den Hängen des Monte Bonadies hinter dem Palazzo war von hier aus nicht zu sehen.


  Die Wasserkanne blieb unberührt. Wir nahmen uns nicht die Zeit, den Schlaf aus den Augen zu waschen. Fulko hatte schon sein Priesterhabit übergeworfen. Auch ich kleidete mich hastig an. Beinlinge, Tunika und Stiefel. Während weiter die Hörner dröhnten, zwängte ich mich in das dicke, gefütterte Lederwams, das man unter dem Panzer trägt. Ich biss die Zähne zusammen, denn meine Wunde schmerzte. Fulko entwirrte mein Kettenhemd, das irgendwo auf dem Boden gelegen hatte, und half mir, es überzustreifen.


  »Mann, du stinkst in dem verdammten Panzer.« Er hielt sich die Nase zu. »Bin ich froh, dass ich so was nicht mehr tragen muss.«


  Er hatte recht. Der viele Schweiß, den man beim Waffendrill und in der Hitze des Sommers vergoss, wurde von Leder und Wattierung aufgesogen, wo es mit der Zeit Gerüche entwickelte, die einem Ziegenbock zur Ehre gereicht hätten.


  »Erzähl mir nichts«, rief ich, damit beschäftigt, in aller Eile meinen Schwertgurt umzulegen. »In Wirklichkeit zuckt es dir doch in den Fingern und es ärgert dich, dass du deine Waffen verkauft hast.«


  »Mir juckt gar nichts in den Fingern. Ich will gerne für dich beten. Aber kämpfen? Das kommt für mich nicht mehr infrage. Und das Geld, das ich für die Waffen bekommen habe, ist an die Armen gegangen.«


  »Wie edel von dir«, spottete ich.


  Seltsam, dass wir trotz des Alarms so ruhig miteinander redeten. Wie zwei Veteranen, die nichts mehr anfechten kann. Mein Blick fiel auf die Satteltaschen, in denen sich außer Geld meine ganze Habe befand, auch das lederne Büchlein, das ich erstanden hatte. Ich zögerte, dann nahm ich es in die Hand. Der Rest konnte hierbleiben. Damit würde ich mich nicht belasten. Erst mal sehen, was der ganze Aufruhr überhaupt zu bedeuten hatte.


  »Was hast du da?«, fragte Fulko und sah mich seltsam an.


  »Nichts«, erwiderte ich und steckte das Büchlein zu meinem Geld in die Gürteltasche.


  Ich setzte den Helm auf, zog den Riemen fest und stülpte mir die eisenbewehrten Kampfhandschuhe über. Dann nahm ich meinen langen Schild und hängte ihn am Schildriemen über den Rücken. Fulko war schon aus der Kammer heraus. Ich folgte ihm eilig, und beide stürmten wir die Treppe hinunter. Wir waren nicht die Einzigen. Der ganze Palazzo schien in Aufruhr zu sein. Alles lief und schrie durcheinander. Halb bekleidete Mägde hasteten über die Flure.


  Vor mir plötzlich Gretas schreckensbleiches Gesicht. Sie fasste mich am Arm. »Was hat das zu bedeuten?« Sie stand da mit nackten Füßen und im Hemd, die Augen weit aufgerissen.


  »Ich weiß es nicht«, rief ich und stürmte aus dem Haus, ohne mich weiter um sie zu kümmern.


  Inzwischen hatten auch die Glocken des duomo zu läuten begonnen. Andere Kirchen stimmten ein. Unten im Hof herrschte ein noch größeres Durcheinander als im Haus. Hunde bellten, Pferde wieherten in ihren Ställen, Knechte hasteten umher, um Waffen und Rüstungen herbeizuschleppen.


  Die ersten Krieger hatten begonnen, sich zu sammeln. Von denen waren die meisten meine eigenen Jungs, wie ich mit Befriedigung feststellte. Nacheinander kamen sie gewappnet aus den Mannschaftsräumen, hängten sich Schilde über die Schulter, setzten Helme auf. Auch Ivain war dabei und schenkte mir ein schiefes Grinsen, als könne ihn nichts in der Welt erschüttern, auch keine verdammte Wunde in der Brust. Ich prüfte jeden Einzelnen, ob alles stimmte an der Bewaffnung. Einer hatte seinen Dolch vergessen und rannte noch mal zurück. Thore hatte seinen Bogen gespannt und über die Schulter geschlungen, den Köcher an der Seite.


  Bei den Lombarden ging es langsamer zu. Es wurde zwar viel geschrien, auf die faulen Knechte geflucht und hektisch herumgelaufen, aber bis die Truppe vollständig und gerüstet war, dauerte es. Später erfuhr ich, dass man Salerno seit vielen Jahren nicht mehr angegriffen hatte und die Palastwache des Fürsten daher ein bisschen eingerostet war. Endlich tauchte auch Grimoaldo auf. Er war auf dem Turm gewesen.


  »Ich will verdammt sein«, rief er grimmig. »Es sind Amalfitanos. Sie müssen in der Nacht mit ihren Schiffen gekommen sein. Die haben sie jetzt auf den Strand gezogen und laden Männer und Kriegsgerät aus. Ich kann nur hoffen, die militia urbana hat gestern die Tore geschlossen. Sonst sind sie womöglich schon in der Stadt.«


  »Amalfitanos? Bist du sicher?«


  Das kleine Amalfi gegen Salerno? Seit wann greift eine Maus die Katze an? Aber ich fragte nicht weiter nach, denn Grimoaldo war schon damit beschäftigt, seine Männer anzubrüllen und in Aufstellung zu bringen. Ich sah, dass Radoaldo, unser wackerer Führer der Befestigungsanlagen, nicht der Einzige war, an dem das gute Leben Spuren hinterlassen hatte. Ich musste innerlich grinsen bei der Vorstellung, was Robert mit dieser lahmen Bande anstellen würde. Keinen Tag würden sie unter seiner Fuchtel überleben.


  »Wir werden die militia verstärken«, sagte Grimoaldo. »Ich hoffe, wir können dabei auf euch zählen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht für die Stadtverteidigung. Ich bin für die Contessa zuständig.«


  »Nicht nötig. Sie wird sich mit der Familie und dem Haushalt zur citadella zurückziehen. Da oben ist sie sicher. Zu ihrem Geleit lasse ich ein paar Männer hier.«


  »Trotzdem. Wir bleiben in ihrer Nähe«, widersprach ich. »Was ist überhaupt mit eurer militia los? Die haben noch keinen Bericht geschickt. Und wo zum Teufel ist der Prinz?« Langsam wurde ich ungeduldig mit diesem zuchtlosen Haufen.


  »Sein Bruder versucht, ihn wach zu kriegen.«


  »Na wunderbar.«


  Während Hörner und Kirchenglocken immer noch einen Höllenlärm verursachten, warteten wir, dass der Prinz geruhte, zu erscheinen. Als er schließlich, von seinem Bruder Guido gestützt, die Treppe herunter in den Hof gestolpert kam, schien er noch halb betrunken zu sein. Die Augen rot unterlaufen, der Blick starr, die Beine unsicher und seine braunen Haare ganz wirr vom Nachtlager. Nicht einmal gewappnet war er, trug nur ein ledernes Wams über der weinbefleckten Tunika. Diese hatte er wohl am Vorabend nicht einmal ausgezogen.


  Grimoaldo fiel vor ihm auf ein Knie. »Herr, die Amalfitanos greifen uns an. Sie bereiten die Belagerung vor. Ob sie das Hafentor genommen haben, lässt sich von hier aus nicht sagen. Es hat noch niemand berichtet. In jedem Fall ist Eile geboten.«


  Guaimar heftete einen starren Blick auf ihn. Er schwankte leicht, schien nicht zu verstehen. Guido musste es für ihn wiederholen. Dann raffte er sich auf, versuchte, Haltung anzunehmen.


  »Amalfi?«, krächzte er. Er räusperte sich lautstark und spuckte den Schleim aus, der ihm im Hals gesteckt hatte. »Verfluchtes Verräterpack. Wie viele sind es?«


  »Schlecht zu sehen von hier. Zwanzig Schiffe etwa. Sie halten den Strand vor den Mauern besetzt. Und ich glaube, sie haben auch den Hafen eingenommen.«


  »Was sagst du? Sprich lauter, Mann!« Grimoaldo musste es wiederholen. Als er verstanden hatte, lachte Guaimar geringschätzig. »Zwanzig Schiffe? Lächerlich. Wir werden das Geschmeiß im Meer ersäufen.«


  Ich wusste nicht, was für Schiffe die Amalfitanos besaßen und wie viele Mann auf jedes passten, aber die üblichen Handelssegler hatten sicher nur Platz für dreißig oder vierzig Krieger. Insgesamt also keine große Streitmacht. Und die wollte Salerno einnehmen? Etwas stimmte nicht an der Sache. Aber in der allgemeinen Aufregung dachte ich nicht weiter darüber nach. Denn unterdessen mühte sich der Prinz vergeblich, auf das Pferd zu steigen, das man für ihn gesattelt hatte.


  »Ihr seid nicht gewappnet, Herr«, beschwor ihn Grimoaldo.


  Guaimar schenkte ihm nur einen stieren Blick. »Keine Zeit, Mann. Ich muss die Truppen sammeln. Hilf mir lieber auf den verdammten Gaul.«


  Grimoaldo tat, wie ihm geheißen, wobei Guaimar beinahe auf der anderen Seite wieder heruntergefallen wäre. Als er einigermaßen sicher im Sattel saß und seine Füße endlich in den Steigbügeln steckten, fiel sein Blick auf mich.


  »Sieh an, unser normannischer Fürstentöter«, lachte er spöttisch. Der Witz schien ihm zu gefallen. »Jetzt hast du Gelegenheit, deinen Mut zu beweisen, Junge. Willkommen im Kampf um Salerno.«


  »Tut mir leid, Dominus«, sagte ich. »Wir sind allein zum Schutz der Contessa hier.«


  Aber Guaimar hatte nicht vergessen, dass ich mich ihm auf ähnliche Weise schon einmal widersetzt hatte. Diesmal erregte mein Widerspruch seinen Zorn. »Willst du dich etwa drücken, Bürschchen?«, brüllte er, plötzlich rot im Gesicht. »Du wirst mir gehorchen, verflucht noch mal. Sonst lass ich dich in Ketten legen. Hast du mich verstanden?«


  Meine Kameraden rückten schweigend näher und stellten sich im Halbkreis um mich herum, wie um mich zu schützen. Guaimar war dies nicht entgangen, und er öffnete empört den Mund. Doch bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Guido ein.


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte er zu seinem Bruder. Und zu mir: »Nirgends ist die Familie sicherer als auf der citadella. Dort oben sind Leibwachen unnötig. Aber eure Verstärkung hier in der Stadt wäre uns sehr willkommen.«


  Ich war unschlüssig. Mir war der Schutz der Contessa anvertraut worden. Andererseits, die Festung oben auf dem Berg war uneinnehmbar, das stand außer Frage. Aber für wie lange, falls die Stadt selbst fallen sollte? Guidos Bitte war jedoch verständlich und höflich genug vorgetragen. Wie konnte ich sie abschlagen? Außerdem war ich neugierig zu erfahren, was die Handvoll Amalfitanos gegen Salernos mächtige Mauern auszurichten gedachten. Schließlich gab ich nach.


  »Sollen wir unsere Pferde holen?«, fragte ich Grimoaldo.


  »Nein. Zur Verteidigung der Mauern sind sie nutzlos.«


  Natürlich. Und falls es wider Erwarten zum Straßenkampf käme, wären sie in den engen Gassen auch eher hinderlich. Meine gute Alba würde also auf mich warten müssen.


  »Gut«, sagte ich. »Wir sind bereit.«


  Guaimar achtete schon nicht mehr auf mich, sondern fragte nach seinem Sohn. Als man ihm sagte, dass Gisulf am Vorabend in der Stadt geblieben war, murmelte er Unflätiges über Spelunken und Huren, mit denen sich der Bengel vergnügte, statt sich um Wichtigeres zu kümmern.


  Als er den Befehl zum Abmarsch geben wollte, war plötzlich Gemma unter uns. Sie hatte hastig einen einfachen Umhang über ihr Nachthemd geworfen. Das grau durchsetzte Haar hing ihr ungekämmt und in langen Strähnen bis auf den Rücken. Mit ängstlicher Miene blickte sie zu Guaimar auf, der immer noch etwas unsicher im Sattel saß, und umklammerte seine Hand.


  »Geh nicht, mein Herz«, flehte sie. »Ich hatte einen schlechten Traum. Er war voller Blut.«


  Guaimar sah mit Stirnrunzeln auf sie herab. »Dummes Zeug, Gemma«, brummte er. »Fängst du jetzt auch an wie meine Schwester?«


  »Aber sieh dich doch an. In deinem Zustand. Wie willst du da die Männer führen?«


  Er tätschelte ihre Hand und lächelte. »Du bist ein gutes Weib, mein Herz. Immer gewesen. Aber davon verstehst du nichts.« Ungeduldig blickte er sich nach Grimoaldo um. »Also los, Mann. Es wird Zeit, die Mauern zu besetzen.«


  »Schickt jemanden mit unseren Waffen nach«, rief Guido, der nun ebenfalls im Sattel saß, seiner Schwägerin zu. Auch er war nur zum Teil gerüstet, trug aber wenigstens Helm und Schwert. Sein Pferd, ein prächtiger Rappe, war über dem Gerede unruhig geworden und tänzelte gereizt.


  Gemma nickte beklommen und trat zurück. Hinter ihr, oben auf der Treppe, sah ich ihre Tochter neben Gaitelgrima stehen, umgeben von den Dienstboten des Hauses. Schweigend blickten sie auf uns herab. Auch Greta war unter ihnen. Was wohl in ihrem Kopf vorging und ob sie mir verziehen hatte, fragte ich mich und bereute, dass ich sie in der Nacht so brüsk abgewiesen hatte. Sie musste mich für einen Rüpel halten.


  Doch gleich darauf vergaß ich Greta, denn Grimoaldo brüllte Befehle und wir marschierten endlich zum Tor hinaus. Das Armenviertel umgingen wir, trotteten dafür im Laufschritt die breite Gasse hinunter, die in einer langen Ostkurve zum Palazzo Vecchio führte. Die Sonne war längst aufgegangen, doch die Berge hinter Salerno warfen noch lange Schatten über die Stadt. Tau lag auf den winzigen Gemüsegärten, und die Luft war rein und frisch. Dort, wo man zwischen Häusern einen Blick aufs Meer erhaschen konnte, waren Schiffe zu sehen, die im seichten Wasser ankerten oder mit flachem Kiel auf dem Sand lagen. Die Mauer selbst verwehrte den Blick auf die feindlichen Krieger am Strand.


  Die Hörner hatten aufgehört, Alarm zu geben. Auch die Glocken der Kirchen schwangen eine nach der anderen aus. Dafür war jetzt überall Stimmenlärm zu hören. In allen Vierteln waren die Leute aus den Häusern gekommen, standen aufgeregt herum, wollten wissen, was vor sich ging. Wir mussten unseren Weg durch verängstigte Menschen bahnen. Es gab sogar schon welche, die uns mit ihrer Habe auf dem Rücken und Kindern an der Hand entgegenkamen, um in die Berge zu flüchten. Das zeugte nicht gerade von großem Vertrauen in das Stadtheer des Prinzen.


  Unterwegs schlossen sich uns weitere Kämpfer an. Männer der militia, die noch hastig ihre Rüstungen überzogen und Schwerter gürteten. Viele trugen Bögen. Oder es waren junge Stadtadlige, von den Hornrufen aus den Betten getrieben und bereit, ihre Pflicht zu tun. In Wahrheit hatte ich weit mehr erwartet. Erschreckend klein war das Häuflein Krieger, das sich auf der Piazza vor dem Palazzo Vecchio sammelte. Guaimars jüngerer Bruder Pandulf war unter ihnen in schillernder Rüstung. Von ihm hatte ich bisher wenig zu sehen bekommen. Und natürlich der Hauptmann Theodo di Avellino, der hundert Reiter gebracht hatte. Nur waren sie wie wir zu Fuß.


  »Das ist alles, Theodo?«, rief Guaimar ungehalten, der vom Pferd gestiegen war. Der Ritt und die frische Luft hatten ihm gutgetan, denn er machte jetzt einen weitaus nüchterneren Eindruck. »Wo ist der Rest deiner Männer?«


  »Es ist bald Erntezeit, Dominus. Die meisten haben sich ein paar Tage freistellen lassen, um nach ihren Feldern zu sehen. War kein Grund, es ihnen zu verwehren. Die militia habe ich auf die Mauern geschickt. Sie halten den Feind mit Bögen in Schach. Und Euer Schwager, der Graf von Teano, hat ebenfalls Männer gesammelt. Eine Abteilung soll das Hafentor und den Zugang zum Strand sichern.«


  »Gut. Und was wollen die da?« Guaimar zeigte auf eine Ansammlung maurischer Krieger, die in der Nähe standen.


  Als ihr Anführer, der schwarze Emir, merkte, dass man von ihnen sprach, trat er heran und verbeugte sich. Wie seine Männer war auch er in voller Rüstung. Auf dem Kopf trug er einen spitzen, silbern glänzenden Helm mit schwarzem Tuch umwunden.


  »Wir sind ebenso überrascht worden wie Ihr, mein Prinz«, sagte er in schlechtem Lombardisch. »Es war keine Zeit mehr, unser Schiff aus dem Hafen zu bringen. Ich fürchte, es ist verloren. Erlaubt uns deshalb, an Eurer Seite zu kämpfen.«


  Ich fragte mich, wie sie in die Stadt gekommen waren, wenn doch über Nacht die Tore verschlossen waren. Aber wahrscheinlich hatten sie in einer der vielen Herbergen genächtigt. Während Guaimar dem Mauren dankte, strömte zur weiteren Verstärkung ein großer Haufen lombardischer Krieger auf den Platz. Es waren weit mehr als Theodos Häuflein Reiter, wie ich erleichtert feststellte. Und allen voran marschierten die Teano-Brüder.


  »Na endlich!«, rief Guaimar ihnen zu. »Wurde auch Zeit. Was hat euch aufgehalten?« Auf die Antwort wartete er nicht, sondern wandte sich an Theodo. »Begleite mich auf die Mauern. Ich will mir selbst ein Bild machen. Dann verteilen wir die Männer, wo sie am nützlichsten sind.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Pandolfo di Teano, der sich ihm genähert hatte.


  Der Mann war ungesund bleich wie einer, der an Schwindsucht leidet. Und doch wirkte er entschlossen, sein Gesicht war hart, und der glitzernde Blick, mit dem er Guaimar bedachte, hatte etwas Unerbittliches. Seine Brüder standen dicht hinter ihm. Auch in ihren Augen lag etwas, das mich stutzig machte.


  Doch in diesem Augenblick lenkte mich ein Lärm ab, der sich vom Hafen her näherte. Menschen schrien. Erst wenige, dann immer mehr. Es klang nach Panik. Was zum Teufel war da los? Auch andere hatten den Tumult gehört und wandten erschrocken die Köpfe.


  Und dann geschah etwas Seltsames. Ivain stieß mich an und deutete auf die Sarazenen. Sie waren dabei, sich zwischen Guaimar und Theodos Männer zu schieben, die untätig auf Befehle warteten. Der Prinz und seine Brüder standen jetzt ganz allein zwischen den Sarazenen und Teanos Leuten. Nur Theodo war bei ihnen.


  Da traf es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Amalfi und die Teanos. Bei Odin, was war ich doch für ein Hornochse, und was für ein abgekartetes Spiel! Sie hatten ihnen die Tore geöffnet. Anders konnte ich mir die Schreckensrufe in den Gassen nicht erklären. Und Teano musste heimlich seine Anhänger von ihren Gütern geholt haben. Sogar der verfluchte Sarazene gehörte zu der Verschwörung. Nun waren sie weit in der Überzahl.


  »Verrat!«, brüllte ich und zog mein Schwert.


  Alle starrten mich verständnislos an und merkten nicht, dass die Teanos plötzlich ebenfalls Schwerter in den Fäusten hielten. Ich wollte mich ihnen entgegenwerfen, doch sofort stellten sich mehr als zehn von ihren Männern mir entgegen. Auch die Sarazenen waren plötzlich bewaffnet und wandten sich gegen Theodos Reiter, die noch viel zu überrascht waren, um an Gegenwehr zu denken.


  Theodo selbst aber zog die Waffe und stellte sich schützend vor seinen Herrn. Dafür starb er als Erster. Eine Axt traf ihn im Gesicht, eine Schwertspitze durchbohrte ihm die Kehle. Blutend brach er zusammen.


  Guaimar stand wie gelähmt da und blickte ungläubig auf den todwunden Hauptmann vor seinen Füßen, der im Todeskampf zuckend sein Leben aushauchte. Dann riss er sich zusammen und sah dem Grafen von Teano furchtlos in die Augen.


  »Was soll das werden, Pandolfo?«, donnerte er, als könnte er ihn allein mit seiner Autorität, mit seiner Stimme bezwingen.


  Niemand sprach. Alle Blicke waren gebannt auf die beiden gerichtet. Und in diese Stille hinein hörte man die trockene Antwort des Grafen. »Du bist am Ende, Guaimar. Deinen Sohn haben wir schon. Inzwischen auch den Rest deiner Familie. Und nun seid ihr selbst an der Reihe.«


  Doch Guaimar ließ sich nicht einschüchtern. Eher schien er noch an Haltung zu gewinnen, als er das Kinn hob und seinem Schwager verächtlich ins Gesicht blickte. »Ihr wollt mich umbringen? Dann tut es. Ich habe keine Angst zu sterben. Aber verschont meine Familie.«


  Teano lachte geringschätzig. »Wir verschonen, wen wir wollen. Oder auch nicht.«


  »Wir?«, rief Guaimar jetzt mit lauter Stimme und blickte in die Runde. »Wer ist denn wir? Wollt ihr euch etwa alle an eurem Fürsten versündigen?«


  Sein Ruf hallte über den Platz. Aber um ihn herum erblickte er nur versteinerte Gesichter und drohend erhobene Waffen. Hoffnung sah anders aus.


  Wahrscheinlich spürte er sein Ende nahen, wollte es kurz machen, denn plötzlich bückte er sich und hob Theodos Schwert vom Boden auf. Doch bevor er es gegen den Grafen richten konnte, bohrte sich ihm eine Schwertspitze in den Leib. Landolfo hatte zugestoßen. Blut trat aus der Wunde und tränkte sein Wams. Guaimar brüllte. Ob vor Schmerz oder Wut, war nicht zu erkennen. Er schwang die Waffe. Da stieß Landolfo ein zweites Mal zu. Aber auch das brachte Guaimar nicht zu Fall, er stolperte nur einen Schritt zurück und wankte leicht.


  So schnell und unerwartet hatte sich das Entsetzliche vor unseren Augen abgespielt, dass wir vor Schreck und Überraschung wie gelähmt waren. Erst als auch der Graf von Teano und die anderen Brüder auf Guaimar einstachen, erwachten wir aus der Starre und stürzten uns mit wütendem Gebrüll auf den Feind. Ein wildes Hauen und Stechen begann.


  Theodos Reiter bedrängten die Sarazenen, während wir anderen uns auf die lombardischen Verschwörer warfen in der Hoffnung, Guaimar und seine Brüder aus der Umklammerung ihrer Feinde retten zu können. Stahl klirrte auf Stahl, Männer brüllten vor Wut oder in Todesqualen. Der Kampf ebbte hin und her, und fast sah es so aus, als könnten wir den Fürsten noch erreichen. Rollo neben mir wütete wie ein Berserker mit seinem Hammer und fällte Männer wie ein Schnitter zur Erntezeit. Bjarni und ich stemmten uns mit dem Schild voran gegen Teanos Krieger und stachen und hackten uns einen Weg nach vorn. Thore, Ivain und die anderen taten das ihre. Männer fielen von unseren Streichen, Blut tränkte den Boden, doch wir waren einfach zu wenige. Immer neue Kämpfer stellten sich uns entgegen, und für jeden Schritt, den wir gewannen, drängten sie den Prinzen aus unserer Reichweite. Wir konnten nicht zu ihm gelangen, sosehr wir uns mühten.


  Guaimar blutete jetzt aus vielen Wunden, auf Brust, Armen, im Gesicht. Blut rann ihm aus dem Mund, ein Auge hatten sie ihm ausgestochen. Das grausame Spiel war zum Werk der Meute geworden, an dem sich viele beteiligten, um unerkannt und im Schutz der Menge zu quälen und zu morden. Es war schrecklich, ihn so zu sehen. Mir liefen Tränen über die Wangen im Angesicht seiner Leiden und der feigen Niedertracht seiner Feinde.


  Aber Guaimar war immer noch auf den Beinen, brüllte wie ein waidwunder Stier, schlug hilflos um sich mit Theodos Waffe und steckte neue Wunden ein. Dann wurde ich von mehreren Gegnern bedrängt, musste mich wehren, verlor ihn kurz aus den Augen. Als ich wieder hochsah, war er im Kessel seiner Mörder untergegangen, nicht mehr zu sehen, musste endlich dem ungleichen Kampf erlegen sein. Dafür war plötzlich Grimoaldo vor mir. Auch er schwer verwundet. Blut lief ihm aus Mund und Nase.


  »Wir sind verloren«, keuchte er. »Ihr könnt niemanden mehr retten. Flieht. Zieht euch zurück.«


  Er wandte sich wieder dem Feind entgegen. Doch im gleichen Augenblick fuhr ihm eine Axt in den Nacken. Mit einem Ächzen ging er in die Knie. Da sah ich, wen er versucht hatte, mit dem eigenen Leib zu schützen. Es war Guido, der am Boden zwischen den Beinen der Kämpfenden lag und zu Tode getrampelt zu werden drohte. Er lebte noch, sah mich an, den rechten Arm flehentlich ausgestreckt.


  »Rollo!«, brüllte ich. »Hilf mir!«


  Während Bjarni und Thore die Angreifer zurückdrängten und uns deckten, zerrten wir Guaimars Bruder aus dem Gewühl. Sein rechter Schenkel sah übel aus. Mit diesem Bein würde er nicht laufen können. Rollo zögerte nicht. Er ließ den Schild fahren und warf mir seinen blutigen Kriegshammer zu. Dann bückte er sich und hob Guido vom Boden, so mühelos, als wäre er ein Kind.


  »Die Normannen haben Guido«, hörten wir hinter uns brüllen. »Lasst sie nicht entkommen!«


  Rollo hatte sich Guido über die Schulter geworfen, und nun rannten wir, was wir konnten. Wieder einmal.


  »Folgt mir«, rief Fulko, der voranlief. »Zur Mauer. Das ist nicht weit. Dort können wir uns verschanzen.« Auch er hatte ein blutiges Schwert in der Faust.


  »Ich dachte, du kämpfst nicht mehr.«


  »Halt die Klappe und lauf«, war die Antwort.


  Was zum Teufel sollten wir an der Mauer? Aber auch mir fiel in der Panik nichts Besseres ein. Ein Blick über die Schulter. Anscheinend hatten wir keinen Mann verloren, aber sicher war ich nicht. Auch Grimoaldos Männer hatten den Widerstand aufgegeben und rannten hinter uns her. Doch schon nach hundert Schritten fielen sie zurück und wurden weniger. Manche verschwanden einfach zwischen den Häusern, um sich zu retten, andere fielen den Kriegern der Teanos zum Opfer, die uns in Scharen verfolgten. Die Schreie der Erschlagenen klangen uns wie Warnungen in den Ohren, was mit uns geschehen würde, wenn sie uns einholten. Guidos Kopf vor mir schlug beim Laufen gegen Rollos Rücken. Er musste vor Blutverlust die Besinnung verloren haben.


  Klar denken war unmöglich. Nur wirre Fetzen jagten mir durchs Hirn. Was für eine Katastrophe! Gaitelgrima und ihr Söhnchen gefangen, so viel hatte ich verstanden. Vielleicht auch schon tot. Was war mit Greta und Ezilda? Würde Gemma sie beschützen können? Was für ein erbärmlicher Leibwächter ich doch war, dachte ich immer wieder. War nicht zur Stelle gewesen, als es nötig war.


  Schweiß bedeckte mein Gesicht. Zum Glück war ich noch nicht müde, trotz Schild und schwerer Rüstung. Auch die anderen schienen sich gut zu halten, während wir durch Gassen hetzten, die nur Fulko zu kennen schien. An erschrockenen Gesichtern vorbei, an braven Bürgern, Matronen, Kindern. Es war wie eine Wiederholung unserer letzten Flucht durch die Stadt. Nur dass diesmal alles anders war in Salerno und wir uns auch noch mit einem verwundeten Lombarden abschleppten, während man uns wie wilde Tiere jagte.


  Doch der Mann war Gaitelgrimas Bruder, und Lando hatte gesagt, dass er wichtig war. Als Leibwachen hatten wir versagt. Umso mehr war ich jetzt grimmig entschlossen, wenigstens an ihm festzuhalten. Auch wenn wir alle dabei zugrunde gingen.


  
    * * *
  


  Meine Freunde und ich, wir waren Reiter, keine Fußtruppen und nicht an lange Märsche gewohnt. Und mit fünfzig Pfund Rüstung und Waffen am Leib zu rennen wie die Wilden, das ist keine leichte Sache. Nichts, das wir wirklich geübt hatten.


  Doch wenn einem die Angst im Nacken sitzt, ist man zu manchem fähig. Und so gelang es uns, die Verfolger weiterhin auf Abstand zu halten. Aber wie lange noch?


  »Schaffst du’s noch?«, schrie ich Rollo zu. Ich war besorgt, schließlich trug er einen ausgewachsenen Mann über der Schulter und rannte doch so schnell wie wir.


  »Seh ich etwa müde aus?«, brüllte er zurück. Er schwitzte heftig, atmete aber regelmäßig und lief wie ein Gott. Was für Kräfte der Kerl besaß. Ich hielt immer noch seinen Hammer in der Faust, Bjarni hatte seinen Schild aufgelesen. Gute Waffen lässt man schließlich nicht zurück.


  Neben mir rannte ein junger Kerl aus Grimoaldos Truppe. Auch er schnaufte heftig, hatte aber die ganze Zeit mitgehalten. Als wir uns der Mauer näherten, deutete er nach vorn. Und dann erkannte ich ihn. Es war Ardoin, Grimoaldos Sohn.


  »Noch hundert Schritt. Da ist ein Aufgang«, keuchte er. »Wir müssen auf den Wehrgang. Da sind wir sicherer.«


  Vielleicht hatte er recht. Zumindest war es dort oben eng genug, dass sie uns nicht umzingeln konnten.


  »Warum verschwindest du nicht wie die anderen?« Er war doch Lombarde, und in den Gassen konnte er leicht untertauchen und sich vor den Verfolgern retten.


  Es dauerte, bis er wieder genug Atem geschöpft hatte, um zu antworten. »Ich will Rache für meinen Vater«, stieß er mit einem wilden Blick hervor.


  »Und die kriegst du mit uns?«


  »Mit wem sonst?«


  Nicht zu fassen. Da rannten wir in einer Stadt voller Feinde um unser verfluchtes Leben, ohne viel Aussicht auf Erfolg, und dieser verrückte Kerl meinte, mit unserer Hilfe würde er sich rächen können. Sein idiotischer Glaube an uns munterte mich irgendwie auf. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung.


  Wir erreichten die Treppe, die zum Wehrgang führte, und hasteten hinauf. Oben auf der Mauerkrone war niemand zu sehen. Die militia hielt nur die Mauern am Strand besetzt. Wir hielten uns nicht auf, sondern liefen weiter in nördlicher Richtung.


  »Wie kommen wir am schnellsten zur citadella hinauf?«, brüllte ich dem jungen Lombarden ins Ohr.


  »Nach den acquedotti. Da ist ein Tor.«


  Wir konnten nur hoffen, dass man uns nicht den Weg abschnitt. Falls sie wirklich schon den Familiensitz des Fürsten eingenommen hatten, könnte es schwierig werden. Für den Augenblick blieb uns nichts anderes übrig als weiterzulaufen, denn die Verfolger waren nicht weit. Mit einem Mal schwächelte Ivain und taumelte gegen die Brüstung. Sein keuchender Atem ging wie ein Blasebalg, die schrecklichen Narben leuchteten weiß in einem Gesicht knallrot vor Anstrengung.


  »Rettet euch«, brachte er mühsam hervor. »Ich schaffe es einfach nicht.«


  Es war ein Wunder, dass er bei seiner Wunde überhaupt so weit gekommen war. »Wir brauchen alle eine Pause«, schnaufte ich und schob mir Rollos Hammer in den Gürtel. Der Schweiß lief mir in die Augen und brannte. »Gib mir deinen Schild. Ohne läuft es sich leichter.«


  Ich schlang mir zu meinem eigenen auch noch seinen Schild auf den Rücken. Ivains Atem ging jetzt etwas regelmäßiger. Auch den anderen hatte es gutgetan, einmal richtig durchzuschnaufen. Wir wollten schon weiter, als plötzlich Thore seinen Bogen von der Schulter riss und einen Pfeil auflegte.


  Hastig sah ich mich um. Drei von Teanos Kriegern waren ebenfalls auf dem Wehrgang und kamen näher. Sie hatten ihre Schilde weggeworfen, um schneller laufen zu können. Drei Mann waren nicht unbedingt gefährlich, aber gegen sie anzutreten würde uns aufhalten. Da zischte Thores Pfeil an mir vorbei, und einer von ihnen stolperte in vollem Lauf, ging zu Boden. Die anderen zwei blieben heftig atmend stehen, wichen ein Stück zurück.


  »Guter Schuss«, sagte Hamo ungerührt.


  Thore legte wieder an. Die beiden feindlichen Krieger sahen es und zogen sich eiligst noch weiter zurück. Er ließ den Bogen sinken und beschloss, seine Pfeile für eine bessere Gelegenheit aufzusparen.


  »Weiter!«, rief ich und wir nahmen unsere Flucht wieder auf, unsicher, wohin sie uns führen würde. Und auch ein wenig langsamer, damit Ivain mithalten konnte.


  Rollo war immer noch unermüdlich. Guido war inzwischen aus seiner Ohnmacht erwacht und stöhnte. Die Wunde musste höllisch schmerzen. Er lallte wiederholt etwas, das ich nicht verstehen konnte. Vielleicht wollte er wissen, was wir mit ihm vorhatten. Aber das wusste ich ja selbst nicht. Und er sah auch nicht aus, als ob er jeden Augenblick sterben würde. Also achtete ich nicht weiter auf ihn.


  Die Männer hinter uns hatten die Verfolgung wieder aufgenommen, nur dass sie inzwischen schon ein gutes Dutzend waren. Immer mehr tauchten hinter uns auf dem Wehrgang auf.


  »He! Da vorn kommen auch welche«, schrie Bjarni und deutete links von uns auf das nördliche Mauerstück, das an der Flanke des Monte Bonadies entlanglief. Zwischen Hausdächern sah man Krieger auf der Mauer laufen. Ihre Helme blitzten im Sonnenlicht. Zwar noch in einiger Entfernung, aber ein gutes Dutzend, wenn nicht mehr, kam uns aus der Richtung des Palazzos San Massimo entgehen. Ich konnte kaum noch klar denken, aber das bedeutete, dass Teanos Leute tatsächlich den Fürstenpalast eingenommen hatten. Dann war jetzt auch der Weg zur Burg versperrt. Sie nahmen uns von zwei Seiten in die Zange. Keine Möglichkeit zu entkommen. Jetzt blieb uns nur noch, so viele von den Bastarden wie möglich mit in den Tod zu nehmen.


  »Schneller«, schrie der junge Lombarde. »Lauft schneller. Die acquedotti.«


  Was zum Teufel faselte er? Doch wir waren kaum in der Lage, mit ihm zu streiten. Also rannten wir und gaben das Letzte, was die gequälten Muskeln hergeben wollten. Und dann waren wir plötzlich am Aquädukt. Der Junge deutete auf die schmale Brücke, zehn Fuß tiefer, unter deren Deckplatte das Wasser in die Stadt strömte.


  »Schnell«, rief er, heftig nach Luft schnappend. »Klettert auf den acquedotto. Darauf kommen wir in die Berge.«


  Ungläubig starrten wir alle den Aquädukt entlang, der schnurgerade wie ein schmales Band auf den Berg zulief und dort irgendwo in zwei- oder dreihundert Schritt Entfernung zwischen Bäumen und Gestrüpp verschwand. Auf halber Strecke befand sich die Verbindung mit dem zweiten Aquädukt. Die oberen Deckplatten waren nicht breiter als zwei Ellen, dafür aber an vielen Stellen vierzig Fuß über dem Abgrund. Darauf sollten wir laufen? Unmöglich!


  »He, Mann«, schreckte Hamo zurück. »Der Kerl spinnt. Mich kriegt ihr da nicht rauf. Da kommt keiner lebend rüber.«


  »Das denkt jeder«, sagte Grimoaldos Sohn. »Deshalb werden sie uns auch nicht folgen. Aber es ist nicht schwer. Ich hab es schon hundertmal gemacht. Als Junge, mit meinen Kameraden.«


  Er schwang sich über die Brüstung und ließ sich auf den Aquädukt fallen, ging ein paar Schritte und drehte sich um. »Seht ihr? Einfach. Vor allem nicht in die Tiefe schauen! Nur geradeaus.«


  Ihn so leichtfertig auf dem schmalen Grat stehen zu sehen, unter ihm nichts als gähnende Leere, da schwindelte mir allein beim Hinsehen.


  »Jungs, entscheidet euch«, knurrte Ragnar ungeduldig. »Sie sind bald da.«


  »Ob wir hier sterben oder von der Brücke fallen, ist am Ende dasselbe«, grollte Rollo in seinem Bass. »Ich bin für die Brücke.«


  Er hieß Bjarni, den verletzten Guido zu halten, und schwang sich kurz entschlossen über die Brüstung und auf den Aquädukt. Bjarni ließ den Verletzten zu ihm herunter, und Rollo wuchtete seine Last erneut über die Schulter. Dann drehte er sich vorsichtig um. Guido schrie und rollte die Augen in Panik, als ihm klarwurde, was wir vorhatten. Aber Rollo hatte ihn fest im Griff und folgte dem jungen Lombarden, der voranlief. Erst mit zögerlichen Schritten, dann mutiger. Guido krampfte ängstlich die Fäuste in Rollos Gürtel und schien wie gelähmt in die Tiefe zu starren. Als Nächster ließ sich Fulko auf den Aquädukt hinab, bekreuzigte sich und marschierte los, einen Fuß vorsichtig vor den anderen.


  Ängstlich hielt ich nach unseren Feinden Ausschau. »Schneller! Sie sind schon da.«


  Thore spannte den Bogen, zielte in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und ließ einen Pfeil fliegen. Ein Schrei bestätigte, dass er getroffen hatte. Und schon schnellte der nächste Pfeil von der Sehne. Wieder ein Treffer. Dann zielte er in die andere Richtung und fand ein neues Opfer.


  »Das wird sie für eine Weile zurückhallten!«, rief er. »Los, beeilt euch. Ich geh als Letzter.«


  Einer nach dem anderen ließ sich auf den schmalen Grat hinunter und begann den langen Weg über den gähnenden Abgrund. Am Ende auch Hamo. Doch dann stierte er in die Tiefe und blieb wie gelähmt stehen.


  »Hamo«, brüllte ich. »Tief durchatmen und nicht nach unten schauen. Nun mach schon und beweg deinen Arsch!«


  Hinter mir hörte ich wieder Thores Sehne. Fast melodisch wie eine Harfe klang sie. Aber jetzt schossen sie zurück. Ein Pfeil streifte Hamo am Helm. Er schrie vor Schreck und wankte gefährlich. Zumindest brachte es ihn dazu, seine verdammten Beine zu gebrauchen.


  »Scheiße!«, schrie er. »Ich muss verrückt sein. Ich muss verrückt sein.« Aber er schaffte es, sich gebückt und Flüche murmelnd Schritt für Schritt voranzutasten, bis auch er Vertrauen schöpfte und den Mut hatte, schneller zu gehen.


  Ragnar kam als Nächster. Dann ich. Thore blieb auf der Mauerkrone zurück und belegte den Feind mit Pfeilen, um uns Zeit zur Flucht zu geben.


  »Komm jetzt, Thore«, schrie ich und lief los.


  Die ersten zehn Schritte waren die schlimmsten. Mein Herz hämmerte wie wild, die Knie zitterten, und unter meinen Füßen gurgelte das Wasser durch die abgedeckte Rinne. Ich war sicher, jeden Augenblick in die Tiefe zu stürzen. Unter mir Felsbrocken, Geröll und Gestrüpp. Ich zwang mich, nicht hinzusehen. Ruhig atmen, immer nach vorne schauen. Vor mir Ragnar, der stetig vorankam. Das machte Mut. Und je weiter ich kam, desto mehr legte sich meine Panik, in schwindelnder Höhe über den Grat zu wandeln. Der Junge hatte recht, es war nicht schwer. Dennoch blieb ich vorsichtig.


  Plötzlich traf mich ein Pfeil, und damit war mit einem Schlag die Angst zurück. Zum Glück war das Geschoss harmlos von meinem Schild abgeprallt. Aber ich war so erschrocken, dass ich stehen blieb und wie Hamo glaubte, keinen Fuß mehr vor den anderen setzen zu können. Doch dann zwang ich mich noch einmal, tief durchzuatmen. Noch ein Pfeil schwirrte an mir vorbei. Nicht daran denken, beschwor ich mich selbst, einfach nicht daran denken.


  »Thore!«, brüllte ich. »Kommst du endlich?«


  »Lauf, du Hornochse«, hörte ich ihn rufen. »Oder willst du dich abschießen lassen?«


  Ich lief. Ragnar war bereits zwanzig Schritt vor mir. Stur starrte ich auf seinen Rücken, immer wieder den Klang von Thores Sehne im Ohr. Er musste doch längst alle Pfeile verschossen haben. Weiter, Schritt für Schritt. Endlich war ich am zweiten Aquädukt vorbei. Das letzte Teilstück lag jetzt vor mir. Und dann stürzte einer ab. Noch vor Ragnar. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, denn ich mochte nicht hinsehen. Aber ich hörte ihn schreien, den dumpfen Aufschlag unten, dann nichts mehr. Das Blut pochte mir in den Schläfen. Nicht daran denken, atmen und weiter. Ragnars Rücken war immer noch vor mir. Ein Trost war er, Ragnars Rücken.


  Und mit einem Mal war der Abgrund nicht mehr so tief, und schließlich, unendlich erleichtert, fand ich mich in den Büschen am anderen Ende wieder. Ragnar lachte und lachte, bis ich ihn anschrie, endlich die Klappe zu halten. Dabei war er doch nur froh, glücklich angekommen zu sein.


  »Wer ist abgestürzt?«, wollte ich wissen.


  »Sven«, sagte Bjarni.


  »Verfluchte Scheiße!«


  Sven war neben Hamo einer von Rollos Trinkkumpanen gewesen. Etwas älter als die meisten von uns. Nun hatten wir neben allem anderen auch schon den zweiten Kameraden verloren. So hatte ich mir diese Reise nicht vorgestellt. Und wo zum Teufel war Thore?


  Ich drehte mich um und sah ihn über den Aquädukt balancieren, Bogen in der Hand und Schild auf dem Rücken. Er hatte uns Deckung gegeben, der verrückte Kerl, bis zum letzten Augenblick. Teanos Männer standen in einer Traube an der Stelle, von der aus er sie beschossen hatte. Sie fluchten und reckten die Fäuste, sandten ihm Pfeile hinterher, die aber harmlos in seinem Schild stecken blieben. Ihm zu folgen trauten sie sich nicht, denn wir hätten sie an diesem Ende einen nach dem anderen abgeschlachtet. Atemlos verfolgten wir Thores Lauf über den Abgrund. Je näher er kam, desto mehr johlten wir im Triumph und riefen ihm Ermutigungen zu. Vielleicht hatte ihn das abgelenkt, denn plötzlich stolperte er, ging in die Knie und schien das Gleichgewicht zu verlieren.


  Mir blieb das Herz stehen.


  Aber mit einer Hand an der Steinkante fing er sich wieder, richtete sich vorsichtig auf und lief weiter. Die letzten fünfzig Schritt rannte er übermütig, sprang in einem Satz von der Wasserleitung und grinste verwegen.


  »Du verdammter Bastard«, rief ich, schlang ihm den Arm um den Hals und küsste ihn auf die schweißnassen Wangen. »Ich dachte schon, wir sehen dich nicht mehr lebend.«


  Alle schlugen ihm auf die Schultern. Und Hamo machte eine obszöne Geste in Richtung unserer Feinde und schrie ihnen zu, was er mit ihren Schlampen von Müttern zu treiben vorhatte.


  Dann dachten wir an Sven und versuchten vergeblich, seine Leiche zu entdecken. Irgendwo in den Büschen am Fuß des Aquädukts musste sie liegen. Zumindest war er bestimmt sofort tot gewesen und hatte nicht gelitten. Fulko murmelte ein Gebet. Wir anderen wünschten ihm eine gute Reise ins Reich der Toten.


  »Herr«, sagte Grimoaldos Sohn zu mir. »Wir müssen weiter. Sie werden bald die Gegend nach uns durchsuchen.«


  Er war ein gutaussehender Bursche. Schlank, sehnig und braungebrannt. Seine dunklen Locken trug er lang, erster Flaum bedeckte die Jünglingswangen. Mehr als achtzehn konnte er nicht sein. Etwa so alt, wie ich gewesen war, als wir in dieses Land gekommen waren.


  »Du hast uns heute das Leben gerettet, Ardoin. Dafür schulden wir dir allen Dank. Willst du uns weiter führen?«


  »Das will ich.«


  »Gut. Dann zeig uns den Weg.«


  
    [home]
  


  Die Flucht


  Wir alle waren noch halb von Sinnen von den blutigen Ereignissen. Immer wieder sah ich Guaimar allein inmitten seiner Feinde, dann blutüberströmt zusammenbrechen. Dazu das Gefühl von Ohnmacht, nicht helfen zu können, stattdessen selbst um das eigene Leben rennen zu müssen. Unsere halsbrecherische Flucht über den Aquädukt, der tödliche Absturz eines Kameraden. Mein Herz schlug immer noch wie wild.


  Aber wir durften uns nicht ausruhen. Die Verfolger würden nicht aufgeben und versuchen, unsere Fährte aufzunehmen. Über den Aquädukt würden sie uns nicht folgen, denn sie konnten nicht wissen, ob wir am anderen Ende nicht doch auf sie lauerten. Und bis sie an der Stelle waren, wo wir den Aquädukt verlassen hatten, würde es eine Weile dauern. Trotzdem war keine Zeit zu verlieren. Wir mussten es bis zur Burg schaffen, bevor sie uns einholen konnten. Also rafften wir uns auf und drangen tiefer in den Wald ein.


  »Er verliert zu viel Blut«, sagte Fulko nach einer Weile.


  Tatsächlich war Guidos Beinling von Blut durchtränkt, auch Rollos Tunika. Es tropfte regelmäßig auf Gebüsch und Unterholz, über das wir stiegen. Blutspuren konnten wir uns nicht leisten. Sie würden es ihnen nur leichter machen, uns zu verfolgen. Wir hielten an, und Rollo lehnte Guido an einen Felsbrocken, um Hamo Gelegenheit zu geben, sich die Wunde anzusehen. Es war ein tiefer, offener Schnitt im Muskel des Oberschenkels.


  »Muss genäht werden«, sagte er.


  »Keine Zeit. Wir müssen weiter. Kannst du die Wunde nicht irgendwie abbinden?«


  Er nickte, schnitt den durchtränkten Beinling weg, riss ein Stück von Guidos Tunikasaum ab und legte ihm damit einen notdürftigen Verband an. Auch der hatte bald rote Flecken, schien aber das Schlimmste zu verhindern.


  Guido ließ alles ohne Klage über sich ergehen. Die Haare hingen ihm wirr in die Stirn, tiefe Falten hatten sich um die Mundwinkel gegraben. Er war sehr bleich. Blutverlust, nahm ich an. Er war auch nicht der einzige Verletzte. Ragnar hatte einen Pfeil im Oberarm stecken, der aber dank des Kettenpanzers nicht tief eingedrungen war. Hamo fackelte nicht lange und riss die Spitze mit einem Ruck heraus.


  Ragnar biss sich fast die Zunge ab vor Schmerz. »Verflucht noch mal, du kleine Kröte. Kannst du das nicht sanfter machen?«


  »Du hast den Mann gehört. Wir haben es eilig. Außerdem… sanfter tut genauso weh, nur länger.«


  Hamo schob den Ärmel des Kettenhemds hoch, schnitt Ragnars Hemd auf und verband die Wunde mit geübten Handgriffen.


  Währenddessen schien Guido die Sprache wiedergefunden zu haben. »Warum habt ihr mich gerettet?«, fragte er matt, kaum hörbar.


  Ich zuckte mit den Schultern. Konnte ihm ja schlecht sagen, dass sein Leben mir eigentlich wenig bedeutete. Nun gut, er war Gaitelgrimas Bruder, und an ihr hatte ich so elendig versagt, dass ich das Bedürfnis hatte, irgendetwas zu tun, um vor mir selbst zu bestehen. Außerdem glaubte Lando, der Mann sei für uns Normannen wichtig. Aber auch das war nicht wirklich der Grund. Ich hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Es fühlte sich richtig an, auch wenn er eine Bürde und eine Gefahr für uns sein würde.


  Guido sah mir in die Augen, als suchte er darin sein Schicksal zu ergründen. »Was habt ihr jetzt vor?«, fragte er vorsichtig.


  »Wir steigen zur Burg hinauf«, erwiderte ich. »Vielleicht ist unsere Contessa dort oben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es ging alles viel zu schnell. Meine Schwester ist bestimmt schon tot. Wie meine Brüder, wie Gisulf.« In seinen dunklen Augen lag tiefe Niedergeschlagenheit und grenzenloser Schmerz.


  Auch ich ließ den Kopf hängen. »Wir hätten bei ihr bleiben sollen, statt auf den Prinzen zu hören.«


  »Dann wäret ihr jetzt tot. San Massimo ist erobert. Und deine kleine Kriegerbande hätte es nicht verhindern können.«


  Hamo war mit Ragnars Wunde fertig und richtete sich auf. »Wir können weiter.«


  Guido hob die Hand. »Einen Augenblick. Denkt erst mal nach.«


  Wir sahen ihn ungeduldig an. Was gab es da nachzudenken? Wir mussten uns in Sicherheit bringen, und zwar schnell.


  »Sie werden jetzt hinter mir her sein«, sagte er mit müder Stimme. »Hinter euch natürlich auch. Aber noch mehr hinter mir. Denn ich bin nun das Oberhaupt der Familie, und viele Salernitanos würden mich immer noch unterstützen. Also müssen sie auch mich ermorden. Deshalb wird hier bald der ganze Berg von ihren Schergen wimmeln.«


  Ich sah mich um und horchte besorgt in den Wald. Aber außer ein paar Vogelrufen war alles still. Doch wie lange noch? »Dann wird es Zeit, dass wir die Burg erreichen.«


  Guido schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ihr es schafft, an ihnen vorbeizukommen, die citadella ist für eine ernsthafte Belagerung nicht vorbereitet. Es fehlt an Kriegern und Proviant.«


  Wir sahen uns an. Sprach er die Wahrheit? Aber warum sollte er lügen? Schließlich ging es um sein Leben. Ich war unsicher geworden. Natürlich würden sie uns auf dem Weg zur Burg vermuten und versuchen, uns abzufangen. Der Aufstieg durch unwegsames Gelände, und noch dazu durch einen Verletzten behindert, das würde uns viel Zeit kosten. Gut möglich, dass wir ihnen am Ende in die Arme liefen. Aber wo bei allen Göttern sollten wir denn hin mitten in Feindesland und ohne Pferde? Wehmütig dachte ich an Alba im Stall des Palazzos. Wohin wir uns auch wandten, sie würden uns schnell genug aufspüren und einholen. Ich sah schon Landolfos grinsende Fresse vor mir, wenn er uns über die Klinge springen ließ.


  »Also, was ist jetzt?«, fragte nun auch Fulko ungeduldig. Er hatte immer noch das Schwert bei sich, das er im Kampfgetümmel aufgelesen hatte.


  »Ihr müsst mich nach Melfi bringen«, sagte Guido. »Damit ich eurem Grafen berichten kann. Er ist doch mein Schwager und hat einen Pakt mit meiner Familie. Er muss uns helfen.«


  Ich lachte bitter. »Nach Melfi? Zu Fuß?«


  »Ich dachte, ihr Normannen seid erfinderisch. Könnt ihr nicht irgendwo ein paar Gäule stehlen?« Er stöhnte, während er versuchte, sich bequemer an den Fels zu lehnen.


  »Lassen wir den Kerl hier«, mischte sich Ragnar ein. »Salerno ist verloren. Und wenn sie hinter ihm her sind, wie er sagt, ist er eine Gefahr für uns alle.« Er sprach aus, was alle wussten. »Ich sage, wir lassen ihn hier liegen und machen uns eiligst davon.«


  Die Mienen ringsum zeigten, dass auch andere so dachten. Ragnar hatte Fränkisch gesprochen, und der junge Ardoin hatte ihn nicht verstanden. Bei Guido war ich mir nicht so sicher, auch wenn er keine Regung zeigte.


  »Und wozu hab ich ihn hergeschleppt?«, knurrte Rollo. »Nur zum Spaß?«


  Ragnar grinste spöttisch. »Willst du ihn weiter bis Melfi schleppen? Und das zu Fuß? Ich sage, wir lassen ihn hier.«


  »Ich würde es auch für dich tun, wenn du verwundet wärest.«


  »Das ist ja auch was anderes. Wir sind Kameraden. Aber der hier ist keiner. Diesen Lombarden schulden wir nichts. Erinnert euch, wie sie uns behandelt haben. Sollen wir uns jetzt für den da opfern?«


  Ragnar hatte schnell und hitzig geredet. Ebenso antwortete ihm nun Thore. »Vergiss nicht, dass ein Lombarde dir gerade den Arsch gerettet hat.« Er deutete auf den jungen Ardoin.


  »Außerdem ist es Christenpflicht«, fügte Fulko hinzu.


  »Ich bin kein Christ«, murrte Ragnar.


  »Trotzdem kein Grund, sich unehrenhaft zu benehmen.«


  »Schluss jetzt mit der Streiterei«, sagte ich. »Wir nehmen ihn mit, ob es euch gefällt oder nicht. Wir müssen uns nur etwas einfallen lassen.«


  Guido hatte während der Auseinandersetzung auf seine Füße gestarrt. Jetzt sah er auf und lächelte sanft. »Es ist wahr, ich werde euch zur Last fallen.« Offensichtlich hatte er jedes Wort verstanden. »Aber ohne mich ist für eure Herren das Bündnis mit Salerno verloren. Graf Onfroi würde es euch nicht danken, wenn ihr mich jetzt meinen Feinden überlasst.«


  Ich nickte. »Keine Frage. Und jetzt haben wir genug getrödelt. Tut mir leid, Rollo. Ein Stück weit musst du ihn noch tragen, bis wir einigermaßen in Sicherheit sind.«


  Plötzlich hörten wir einen Zweig knacken.


  Ich wirbelte herum. Zwischen Büschen, und nicht mehr als ein Dutzend Schritte entfernt, stand ein Mann und starrte uns an. Ich glaube, er war genauso erschrocken wie wir. Trotz des Streits hatten wir leise gesprochen, und so hatte er uns wohl erst im letzten Augenblick bemerkt. Er riss den Mund auf, vermutlich um nach seinen Kameraden zu rufen. Doch bevor ihm ein Laut aus der Kehle drang, wirbelte etwas durch die Luft und vergrub sich in seiner Stirn. Die Wucht des Aufschlags ließ ihn rücklings zu Boden krachen.


  Ivain presste mit schmerzverzogenem Gesicht die Hand auf seine Wunde. Aber wieder einmal hatte sich seine Wurfaxt bewährt. Die Klinge saß so fest, dass mein Freund sie nur mit Mühe aus dem Schädel ziehen konnte. Wir lauschten. Es raschelte irgendwo im Unterholz, aber als Thore einen Stein in die Richtung warf, preschte nur ein erschrockener Hase aus dem Dickicht. Nichts sonst regte sich.


  Wir besahen uns den Toten. Er hatte einen Speer bei sich, aber weder Helm noch Rüstung. Vielleicht war er nur ein Wildhüter gewesen. Oder ein Fährtenleser, der uns aufspüren sollte. Fulko nahm ihm sein schönes Jagdmesser ab und steckte es sich in den Gürtel. Dabei murmelte er ein Gebet für den Toten und bekreuzigte sich.


  »Schwerter und Messer? Was bist denn du für ein Christenpriester?«, spottete Hamo. »Ich dachte, Waffen seien dir verboten.«


  Fulko erwiderte nichts, warf ihm nur einen vernichtenden Blick zu.


  »Los jetzt, bevor noch andere auftauchen«, sagte ich.


  Rollo lud sich den Verletzten auf die Schulter. Und so wanderten wir durch den dichten Wald, immer am Berghang entlang, während Guido die Zähne zusammenbiss und es doch nicht vermeiden konnte, jedes Mal aufzustöhnen, wenn man an sein verwundetes Bein stieß. Ab und zu blieben wir stehen und horchten in den Wald. Ein paarmal hörten wir Stimmen, aber zu weit weg, um uns zu beunruhigen. Ich fragte mich, was sich wohl in der Stadt abspielte. Ob noch gekämpft wurde, ob man Guaimars Anhänger jagte und abschlachtete. Für eine Weile wehte der dünne Klang einer Kirchenglocke zu uns herüber. Doch was das bedeuten mochte, wussten wir nicht.


  Der junge Ardoin führte uns auf schmalen Wildpfaden immer weiter nach Norden durch schwieriges Gelände und dichtes Gestrüpp. Wir kletterten über gefallene Baumstämme, um Felsen und steile Hänge herum, suchten unseren Weg durch Schluchten, stiegen über moosbewachsene Steine und stapften durch Bergbäche. Dabei kamen wir nur langsam voran. Aber unseren Verfolgern würde es nicht besser gehen. Zumindest waren wir vor Reitern sicher in dieser unwegsamen Wildnis.


  Am Nachmittag verschlechterte sich das Wetter. Dichte Wolken zogen auf, und ein sanfter Regen setzte ein, obwohl wir im Wald noch davor geschützt waren. Oft mussten wir Pausen einlegen, weniger wegen Rollo, sondern um Guido zu schonen, dem die unbequeme Haltung auf Rollos Schultern doch sehr zu schaffen machte. Wir waren niemandem mehr begegnet, hatten auch seit Stunden keine menschlichen Stimmen mehr gehört. Trotzdem blieb uns der Wald unheimlich, bei jedem Laut fuhren wir zusammen.


  An einem Bächlein beschlossen wir, zu rasten und uns besser um Guido zu kümmern. Bjarni und ein paar andere machten sich daran, eine notdürftige Bahre zu fertigen. Hamo holte währenddessen Nadel und Faden aus seiner Gürteltasche. Haare schneiden, Zähne ziehen, Geschwüre aufstechen oder Wunden nähen, dafür war Hamo unser Mann. Das nötige Werkzeug hatte er immer dabei.


  Es wurde eine blutige und schmerzhafte Angelegenheit. Sie steckten Guido ein Stück Holz zwischen die Zähne, damit er nicht den ganzen Wald zusammenschreien würde. Rollo hielt ihn fest, während Hamo die Wunde auswusch und mit groben Stichen zunähte. Dabei biss Guido so heftig ins Holz, dass er es glatt durchtrennte. Er war, wenn überhaupt möglich, noch bleicher geworden. Kalter Schweiß troff ihm von der Stirn. Aber endlich war es geschafft, ein neuer Verband bedeckte die Wunde.


  »Na, ihr Holzköpfe«, grinste Hamo und bestaunte sein Werk. »Seid froh, dass ihr mich habt. Besser hätte es euer großer medico in Salerno auch nicht gekonnt.«


  Allmählich wurden wir nass, denn inzwischen tropfte es beständig durch das Laubdach. Thore nahm die Sehne von seinem Bogen und versuchte, das gute Stück so weit wie möglich unter dem Schild trocken zu halten. Von seinen Pfeilen waren nur noch wenige übrig geblieben.


  Die Bahre, als sie fertig war, bestand aus zwei kräftigen Stangen, die sie aus jungen Eschen zurechtgestutzt und mit hölzernen Querstreben zu einem einfachen Gerüst zusammengebunden hatten. Als Schnüre hatte Bjarni lederne Schildriemen zerschnitten und als Tragfläche einen Schild auf die Bahre gebunden. Nicht sehr bequem, dennoch eine große Erleichterung für den Verwundeten. Wir legten Guido vorsichtig darauf und nahmen unsere Wanderung wieder auf. Die Träger wechselten sich häufig ab, damit wir schneller vorankamen.


  Am frühen Abend war der Regen heftiger geworden. Völlig durchnässt und in übler Laune stapften wir durch den Wald. Guido war durchgefroren auf seiner Bahre und hatte blaue Lippen. Doch wir besaßen nichts, um ihn warm zu halten. Wir vermissten nicht nur unsere Gäule, sondern auch wollene Kleider und warme Umhänge, die alle im Palazzo zurückgeblieben waren.


  »Sollten wir nicht versuchen, einen Unterschlupf zu finden?«, fragte ich Ardoin. Unter uns lag ein kleines Tal. Man konnte einzelne Gehöfte ausmachen.


  »Zu gefährlich.« Er zeigte auf die grauen Höhenzüge der Monti Picentini gegenüber. »Auf der anderen Seite des Tals gibt es Weideflächen auf den höheren Lagen und ein paar Schäferhütten. Da finden wir vielleicht ein Plätzchen.«


  »Und danach?«


  »Geradewegs durch die Berge ist es zu schwierig. Wir müssen uns an ihrer Südseite entlang halten, Ortschaften meiden und dann hinter Eboli die Straße nach Melfi nehmen.«


  »Wie lange bis nach Eboli?«


  »So wie wir bisher vorangekommen sind, bis übermorgen Abend. Aber wenn wir bewohnte Gegenden vermeiden wollen, kann es auch länger dauern.«


  »Vielleicht finden wir irgendwo Pferde zum Stehlen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«


  Und doch wussten wir beide, dass es zu gefährlich war, sich irgendwo zu zeigen. Dafür befanden wir uns noch nicht weit genug von Salerno entfernt. Pferde waren kostbar, wurden gut behütet. Wenn wir welche stahlen, würden sie uns Krieger auf den Hals hetzen.


  Es war ein Segen, dass wir Ardoin hatten, und ich sagte es ihm. Als Antwort lächelte er nur scheu und nahm den Weg wieder auf. Der Tod seines Vaters musste ihn schmerzen, aber er zeigte es nicht, keine Klage kam über seine Lippen. Umsichtig und aufmerksam marschierte er voran. Wir anderen folgten im Gänsemarsch. So stiegen wir vorsichtig von den Hängen ins Tal hinab und folgten einem schmalen Pfad.


  Unter dem Kettenpanzer war mein Lederwams so aufgeweicht, dass es schier das Doppelte wiegen musste. Die Schilde hingen schwer am Nacken, und unsere Finger waren kalt und weiß, die Lippen blau. Die Stiefel machten beim Gehen schmatzende Geräusche, und Guidos Zähne hörten nicht auf, vor Kälte zu klappern. Ich konnte mir nicht helfen und dachte wieder an Alba in ihrem warmen Stall und an ihre treuen Augen. Auch die andern machten finstere Gesichter, und Fulko war nicht der Einzige, der still vor sich hin fluchte, obwohl sein Gelübde es ihm verbot.


  Guido verlangte nach Wasser, aber trotz des Regens konnten wir ihm nicht einmal zu trinken geben, denn unsere Feldflaschen hingen mit dem Sattelzeug im Stall von San Massimo. Der Wald wurde dünner, hier und da von Wiesen oder Lichtungen unterbrochen. Niemand sprach. Stattdessen horchten wir auf Stimmen oder andere menschliche Laute. Aber außer dem steten Regen, der auf das Laub der Bäume niederging, war nichts zu hören.


  Und doch. Da war etwas. Erschrocken drehte ich mich um. Hinter uns raste ein helles Bündel mit fliegenden Pfoten heran und wurde rasch größer. Und dann trabte ein großer Hund neben uns her und schüttelte sich, dass die Tropfen in alle Richtungen flogen.


  »He!«, rief Hamo. »Das ist doch das Viech aus dem Armenviertel.«


  Tatsächlich. Es war der Köter, der mir das Leben gerettet hatte. Jetzt kam er mit hängender Zunge auf mich zu und wedelte mit dem Schwanz, als würde er sich freuen, mich zu sehen. Nicht zu fassen. Ich strich ihm über den Kopf, woraufhin noch mehr gewedelt wurde. Er leckte sogar meine Hand.


  »Ich hab dir gesagt, die Töle wirst du nicht mehr los«, sagte Ragnar und grinste schadenfroh.


  »Nimm ihn mit, wenn er so anhänglich ist«, meinte Fulko.


  »Was soll ich mit einem Hund?«


  Noch dazu einem so hässlichen. Pitschnass war das Tier noch unansehnlicher als zuvor, immer noch so elendig dünn, dass man die Knochen sehen konnte, besonders unter dem regennassen Fell, das ihm am Körper klebte.


  Ich versuchte, ihn wegzuscheuchen. Aber das verstand er nur als Spiel und sprang um mich herum, wollte mehr. Dummes Vieh! Nach einer Weile gab ich es auf, und wir marschierten weiter. Der Hund aber blieb bei uns, mal ein paar Schritte vorneweg, dann wieder hinter uns, aber immer in der Nähe. Ich kümmerte mich nicht weiter um ihn. Irgendwann würde er es schon aufgeben, uns zu folgen.


  Wir wanderten jetzt an Weideland entlang. Ardoin deutete linker Hand auf ein Wäldchen. »Hinter den Bäumen liegt ein Anwesen. Und weiter vorn ist ein Weg, der häufig benutzt wird. Wir sollten vorsichtig sein.«


  Ich konnte den Weg vor uns schon erkennen. Dahinter Wiesen. Rechter Hand lag Brachland, voller Gestrüpp und hoher Büsche, die die Sicht behinderten. Eine Amsel flog meckernd auf, als wir uns näherten. Sonst war es still, nichts regte sich, der Himmel war von tiefem Grau, die Welt kalt und nass. Regen ohne Ende.


  Plötzlich blieb der Hund stehen, hoch aufgerichtet, Ohren gespitzt. Die Augen waren starr nach vorn gerichtet, als habe er eine Beute in den Sträuchern entdeckt. Dann lief er ein paar Schritte weiter, Kopf gesenkt, Nackenhaare aufgerichtet, blieb stehen und begann leise knurrend die Zähne zu fletschen. Etwas rechts im Dickicht vor uns behagte ihm nicht.


  Es war sicher etwas Harmloses, ein Feldhase, ein anderer Köter. Trotzdem hielten auch wir an. Vielleicht weil wir auf der Flucht waren und alles um uns herum bedrohlich wirkte. Jedenfalls hatte ich ein ungutes Gefühl. Und dann hörten wir es. Durch den Regen drangen gedämpfte Laute von Pferdehufen und Männerstimmen.


  »In die Büsche!«, zischte ich. »Sofort!«


  Hastig zwängten sich alle zwischen die Sträucher, schafften es, auch Guido auf seiner Bahre unter die nassen Zweige zu zerren. Der Schild war sperrig im Gestrüpp, Wasser tropfte einem in den Nacken. Ich zog auch den Hund in die Deckung und schlang meinen freien Arm um seinen Hals, flüsterte ihm beruhigend zu. Erst sträubte er sich, dann blieb er still, und ich krallte meine Faust in sein Fell. Nicht, dass ich ihn wirklich hätte halten können. Doch abwechselnd hechelnd und horchend blieb er an meiner Seite.


  Vorsichtig spähte ich zwischen Blättern hindurch zum Weg hinüber. Dort war eine Schar von zwei Dutzend berittenen Kriegern aufgetaucht. Sie gingen im Gleichschritt und führten Hunde an langen Leinen, die lustlos am Wegrand schnüffelten. Bluthunde. Mir stockte das Herz. Gleich würden sie unsere Witterung aufnehmen.


  Vielleicht stand der Wind richtig, oder es war der Regen, denn nichts dergleichen geschah. Ruhig zog die Reiterkolonne an uns vorbei. Rüstungen, Schilde und Speere glänzten nass im Regen. Die Gäule ließen die Köpfe hängen, auch die Reiter saßen halb vornübergebeugt im Sattel, nicht sehr glücklich, bei diesem Wetter unterwegs zu sein.


  Der Hund knurrte wieder leise. Seine Flanken bebten vor Aufregung, aber er blieb bei mir. Vielleicht verstand er, dass wir uns nicht zeigen durften.


  Als ich langsam den Blick über die Reiter wandern ließ, durchzuckte es mich, denn unter ihnen ritt auch der junge Landolfo di Teano. Ich hatte ihn am Helm erkannt. Im Gegensatz zu den anderen saß er aufrecht im Sattel, rief den Hundeführern etwas zu und blickte aufmerksam von einer Seite zur andern.


  Und dann drehte er sich um und starrte mir direkt in die Augen. Ich kam mir nackt vor. Er musste mich doch sehen. Gleich würde er seine Männer auf uns hetzen. Aber er wandte den Kopf wieder ab und blickte lange über die Wiesen auf der anderen Seite des Weges. Erleichtert ließ ich den Atem aus den Lungen weichen.


  »Bastarde«, raunte Thore neben mir.


  In gewisser Weise konnten wir dankbar sein, dass Guido uns aufgehalten hatte. Hätten wir den Weg eine Stunde früher gekreuzt, wären die Spürhunde auf unsere Fährte aufmerksam geworden.


  Wir sahen den Reitern nach, deren Umrisse undeutlicher wurden, bis sie nach und nach im Regen verschwanden. Noch eine ganze Weile ließen wir verstreichen, bevor wir uns aus den Büschen wagten und über den Weg in die nassen Wiesen schlichen, Guido auf seiner Bahre in der Mitte.


  »Wenn der Köter uns nicht gewarnt hätte…«, sagte Bjarni und ließ den Satz unbeendet.


  Ich strich dem Hund übers nasse Fell. Er schien es zu genießen und wedelte mit dem Schwanz. Wenn er sich weiter so nützlich machte, könnte man sich an ihn gewöhnen, dachte ich.


  Fulko aber machte ein besorgtes Gesicht. »Wenn dein Hund uns aufgespürt hat, können es auch andere. Wir müssen doppelt vorsichtig sein.«


  Mein Hund? Das war nicht mein Hund. So was konnte ich gar nicht gebrauchen. Wer hat schon einen Krieger gesehen, der mit einem Hund durch die Gegend zieht? Das war etwas für Jäger und Hirten, nicht für mich.


  Bei einem Wäldchen überlegten wir, ob wir uns vielleicht aufteilen sollten, ob eine kleinere Gruppe sich zu den Gehöften vorwagen sollte, um Pferde aufzutreiben, während der Rest irgendwo wartete. Doch wir entschieden uns dagegen. Einmal entdeckt, würden die Bluthunde unserer Spur folgen können. Und gegen Landolfos Reiter war kein Ankommen.


  Wir wanderten noch weit an jenem Abend, stiegen auf der anderen Seite des Tals wieder in die Berge auf. Auch hier viel Wald, dazwischen lichte Stellen und weitläufige Weiden, durch die sich unser Pfad schlängelte. Mit Einbruch der Dunkelheit hatte der Regen aufgehört. Dafür war vom Meer her Wind aufgekommen, und gelegentlich zeigte sich der Mond zwischen zerrissenen Wolken, die langsam ostwärts segelten, genug Licht, um den Pfad vor unseren Füßen zu erkennen.


  An einem Bach konnten wir den Durst stillen, und gleich darauf fanden wir tatsächlich eine winzige Hütte am Waldrand. Innen roch es modrig von altem Stroh, aber das Dach war zum Glück dicht. Hier bereiteten wir Guido ein Lager und deckten ihn mit fauligem Stroh zu. Nach einer Weile hörte er auf zu zittern und schlief ein. Wir anderen würden die Nacht im Freien verbringen müssen.


  Der Hund war mit einem Mal verschwunden und ließ sich lange nicht blicken. Das ist ein Streuner, dachte ich. Ist ihm zu langweilig bei uns geworden. Bestimmt sind wir ihn jetzt endlich los. Aber dann war er zurück, trug etwas im Maul, das er vor mir ins Gras legte. Ich traute meinen Augen nicht. Eine verdammte Maus. Er hatte eine Maus für mich gefangen.


  »Sag ihm mal, er soll uns ein Reh bringen«, johlte Bjarni vor Vergnügen. »Oder besser noch ein Wildschwein.«


  Allen knurrte der Magen, denn seit gestern hatten wir nichts gegessen. Doch niemand beklagte sich. War nicht das erste Mal, dass wir hungerten, und würde sicher nicht das letzte Mal sein.


  »Vielleicht können wir morgen etwas schießen«, sagte Thore. »Ein paar Pfeile hab ich noch.«


  Es wurde wenig geredet. Jeder hing seinen Gedanken nach. Wir hatten zwei unserer Kameraden verloren. Sverres letzter Blick ging mir noch durchs Mark. Und dann Sven. Einfach abgestürzt. Ich spürte noch in den Knien, wie sehr ich selbst über dem Abgrund gezittert hatte aus Angst, einen falschen Schritt zu machen. Außerdem hatte er wie mein Vater geheißen, mit dem ich mich seltsam verbunden fühlte, obwohl ich ihn nie gekannt hatte. Er musste natürlich längst in Odins Halle sitzen. Hätte gern gewusst, wie er gestorben war. Vielleicht würden sie sich dort begegnen und Sverre konnte von mir berichten. Irgendwann sind wir alle an der Reihe, dachte ich. Tröstlich war der Gedanke nicht.


  Die Ereignisse der letzten Tage waren unerwartet schnell über uns hereingebrochen. Und doch hatten sie sich schon lange angekündigt, wenn man es im Nachhinein betrachtete. Alle waren blind gewesen, nur Gaitelgrima nicht. Ich erinnerte mich, wie sie von dem Abgrund geredet hatte, auf den wir unaufhaltsam zuliefen. Lebte sie überhaupt noch? Und ihr Kind, Onfrois Sohn? Würden sie ihn nicht mit Freuden umbringen, diesen kleinen Prinzen beider Welten?


  Thore mussten ähnliche Gedanken quälen. »Glaubst du, sie sind alle tot?«, raunte er neben mir in der Dunkelheit.


  Wir saßen hinter der Hütte an die Steinwand gelehnt, waren immer noch durchgeweicht und froren in der Kühle der Nacht. Den Hund schien es nicht zu kümmern. Er lag eingerollt an meiner Seite und gab wohlige Laute von sich. Für uns dagegen war Schlafen unmöglich. Ab und zu stand einer auf, um sich die Beine zu vertreten oder in die Büsche zu pinkeln. Andere dösten an einen Baumstamm gelehnt oder hatten sich auf ihren Schild gelegt, um nicht im nassen Gras zu pennen. Thore und ich waren nicht die Einzigen, die miteinander flüsterten.


  »Ich weiß nur, ich hab’s verbockt«, sagte ich. »Wir hätten bei den Frauen bleiben sollen.«


  »Was hätte das genutzt? Guido hat recht. Den Palast hätten wir allein nie halten können. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.«


  »Denkst du manchmal an die Mädchen?«


  »Ja«, sagte er leise. »Die ganze Zeit.«


  »Weißt du noch, wie begeistert sie beim Aufbruch in Melfi gewesen waren? Auf dem Weg in die große Stadt. So aufgeregt und unschuldig.«


  Thore hauchte in die Hände, um sie ein wenig zu wärmen. »Ich sage dir, das haben die armen Dinger nicht verdient.«


  »Niemand verdient so was.«


  »Außer der verfluchten Teano-Brut.«


  »Richtig. Außer denen.«


  »Onfroi wird sich rächen wollen.«


  »Ich schwör dir, dann bin ich dabei.«


  »Und wenn nicht, machen wir’s allein.«


  »Verlass dich drauf.«


  Mit Gedanken an Vergeltung versuchten wir, Trauer und Niedergeschlagenheit in Schach zu halten und vor allem das bittere Gefühl, versagt zu haben.


  
    * * *
  


  Kaum graute der Morgen, hielt ich es nicht mehr aus, noch länger an der harten Hüttenwand zu hocken. Es war immer noch windig und in dieser frühen Stunde ziemlich kalt. Ich stand auf, schlug mir die Arme um die Schultern, um das Blut zu wärmen. Dabei merkte ich, dass die Wunde nicht mehr schmerzte. Bald würde Hamo die Fäden ziehen können.


  Zum Glück sah es heute nicht nach Regen aus. Auch die anderen regten sich, fluchten, rotzten ins Gras oder erleichterten sich am Waldrand. Thore erhob sich ächzend und streckte gähnend die Glieder. Sein Gesicht sah zerknautscht aus. Nicht nur das, Stiefel und Tunika waren verdreckt, ein Riss an der Seite, die Haare hingen ihm verfilzt in die Stirn, und auf seiner Wange blühte ein Pickel.


  »Sieh dich an«, spottete ich. »Schlimmer als ein Bettelbruder. Deine Gerberin würde dich gleich mit dem Hausmüll auskehren.«


  »Lass die Gerberin aus dem Spiel«, grollte er. »Und du riechst auch nicht gerade nach Veilchen.«


  Er hatte recht. Wir alle waren nicht im besten Zustand. Glieder halb erfroren, Lederwams und Kleider feucht, dazu ein rebellischer Magen. Nur Guido schien es besser zu gehen. Er hatte gut geschlafen, seine Wunde schmerzte noch, aber sie hatte sich nicht entzündet. Auch kein Fieber.


  Ich rief alle zusammen und ließ Ardoin den Weg erklären, den wir heute nehmen würden. Da anzunehmen war, dass die Reiter in einem der Gehöfte übernachtet hatten und mit ihren Bluthunden noch in der Nähe waren, würden wir höher in die Berge steigen und sämtliche Höfe und Siedlungen meiden.


  »Dein Hund ist verschwunden«, sagte Thore, als wir bereit zum Aufbruch waren.


  »Umso besser«, erwiderte ich achselzuckend. »Dann sind wir ihn los.«


  »Sei nicht undankbar«, brummte Fulko.


  »Behalt ihn doch selbst, wenn das Viech dir so am Herzen liegt.«


  Aber Fulko grinste nur und sagte nichts weiter.


  Wir gingen zurück bis zum Bach. Möglicherweise würden Landolfos Hunde unten im Tal doch noch unsere Witterung aufnehmen, an der Stelle, wo wir den Weg gekreuzt hatten. Deshalb wollten wir jetzt ein gutes Stück weit im Bachbett marschieren, um sie in die Irre zu führen. Das Wasser war eiskalt, und wir stolperten über glitschige Steine und moosgrüne Felsbrocken. Am schwersten war es für die Träger, die Guidos Bahre über Felsen und kleine Fälle hieven mussten.


  Und dann war auf einmal der Hund wieder da. Er stand über uns auf einem Felsvorsprung und blickte mit offenem Maul und wedelndem Schwanz auf uns herab. Schien guter Dinge zu sein. Wahrscheinlich lachte er uns aus, die wir mit Mühe durch das Bachbett kletterten. Ob er etwas zu fressen gefunden hatte?


  »Du musst ihm einen Namen geben«, sagte Thore.


  »Wieso?«


  »Na, ist doch jetzt dein Hund.«


  »Sei nicht albern.«


  »Was hältst du von Loki?«


  »Warum Loki?«


  »Na, er kommt und geht, wie er will. Ganz wie Loki.«


  Der Schwindler und Gestaltwandler, der mal als Fisch oder Pferd auftaucht, der Götter wie Menschen an der Nase herumführt, Unerwartetes und Verrücktes tut. Ich erinnerte mich, wie der Hund im Armenviertel aus dem Nichts aufgetaucht war und sich auf meinen Verfolger gestürzt hatte. War das ein Fingerzeig der Nornen, dass das Tier nun zu mir gehörte?


  »Warum nicht«, erwiderte ich nachdenklich. »Wenn er auf den Namen hören will.« Ich rief zu ihm hinauf. »He, Loki. Komm her.«


  Der Hund neigte den Kopf zur Seite und blickte aufmerksam zu mir herunter. Ich rief noch mal. Und dann kam er, sprang von Stein zu Stein, über einen gefallenen Baum, durch Wildblumen und Gestrüpp. Schließlich stand er schwanzwedelnd vor mir und schien mich anzugrinsen.


  Ich kraulte ihm die Ohren. »Also schön. Dann heißt du ab jetzt Loki.«


  Als Antwort bellte er, wollte gar an mir hochspringen. Dann planschte er durch den Bach, dass es spritzte, über Geröll und Wurzeln den Hang hinauf zu seinem alten Platz, von wo aus er uns erneut beobachtete.


  Fulko schüttelte den Kopf. »Hätte ich es mir doch denken können, dass du ihm einen Heidennamen gibst.«


  Dem Bachbett folgend, kletterten wir immer höher in die Berge. Irgendwann stöhnte Bjarni, seine verdammten Füße wären so kalt, sie würden gleich abfallen. Da verließen wir den eisigen Bach, der ohnedies zu einem Rinnsal geschrumpft war, und wanderten durch den Wald in östlicher Richtung weiter. Über den Bergen stand jetzt endlich wieder die Sonne und wärmte die klammen Glieder, zumindest wenn wir an freien Stellen aus dem Schatten der Bäume traten. Es tat gut, die Sonne im Gesicht zu spüren. Der Wald war noch feucht, es roch nach Erde, Wildblumen und Gräsern. Ein wahres Wunder, dass wir noch lebten.


  Guido hörte nicht auf, unseren Mut zu loben. Was für treue Gesellen wir doch wären. Bei der ersten Gelegenheit würde er sich erkenntlich zeigen. Vielleicht hatte er aber auch nur Angst, dass wir ihn doch noch in der Wildnis zurücklassen würden. Was für ein Name Loki sei, wollte er wissen. Also erzählte ich ihm von dem listigen Gott, der den Menschen oft böse Streiche spielte und sich selbst mit den Göttern entzweite, woraufhin sie ihn an einen Felsen ketteten und eine Schlange ihr schmerzhaftes Gift auf ihn tropfen ließ.


  »Und? Ist er da nun auf ewig angekettet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Er erscheint einem oft unerwartet und in vielerlei Gestalt.«


  Guido lächelte. »Wie der Hund gestern.«


  »Wie der Hund.«


  Wir rasteten an einer Lichtung, von wo wir einen guten Ausblick ins Tal hatten. Und als hätten wir sie bestellt, konnten wir weit unten die winzigen Punkte von Landolfos Reiterkolonne ausmachen. Sie waren wohl auf dem Rückweg, nachdem sie weiter das Tal hinauf nichts von uns entdeckt hatten. Wir beobachteten sie eine Weile. Sie schienen die Stelle gefunden zu haben, wo wir den Weg gekreuzt hatten. Nun folgten sie langsam unserer Spur über die Wiesen.


  Wir marschierten weiter, stiegen noch einmal in einen Bach, diesmal talwärts, und erklommen danach einen neuen Hang. Es war einsam hier oben, niemand kam unseres Weges. Thore gelang es, einen Fasan zu schießen. Wir rupften den Vogel, weideten ihn aus und verteilten die Stücke untereinander, die wir roh verschlangen. Guido erhielt ein Bruststück. Die Innereien gab ich dem Hund.


  Ich zog das lederne Büchlein aus meiner Gürteltasche, während wir noch rasteten, und blätterte darin. Die seltsam geschwungene Schrift hatte etwas Schnörkelhaftes und Geheimnisvolles.


  »Was hast du da?«, fragte Fulko misstrauisch.


  »Meine Erinnerung an Salerno.«


  »Eine Muslimenschrift? Willst du jetzt Moslem werden?«


  »Bist du verrückt?« Ich klappte es zu und steckte es wieder weg. »Es gefiel mir einfach.«


  Fulko schüttelte den Kopf. »Manchmal frag ich mich, was in deinem Kopf vorgeht.«


  Ragnar setzte sich zu uns. »Der Mann sprach eben von Belohnung«, sagte er.


  »Guido?« Ich musste grinsen. »Jetzt bereust du es wohl nicht mehr, dass wir ihn mitgeschleppt haben?«


  Ragnar war mehr als andere dem Gold verfallen. Wenn es Aussicht auf Beute gab, war er immer in der ersten Reihe.


  »Ist doch nur recht, dass wir etwas kriegen«, sagte er. »Und was ist eigentlich mit dem Gold des Prinzen, das du uns versprochen hast?«


  »Du kannst es dir ja im Palazzo San Massimo holen«, erwiderte ich trocken. »Beim secretarius des Prinzen. Das heißt, wenn sie ihn nicht auch schon erschlagen haben.«


  »Witzig«, knurrte er.


  Hamo sah sich derweil Ivains Wunde an, aber sie hatte sich geschlossen und schien gut zu heilen. Dafür aber klagte er über blutige Blasen an den Füßen. Damit war er nicht der Einzige, denn langes Laufen waren wir nicht gewohnt. Aber es half nichts. Wir mussten weiter.


  Von Landolfo und seinen Reitern war nichts mehr zu sehen. Mit Glück hatten wir sie abgehängt. Wir wanderten bis spät in die Nacht, trugen abwechselnd Guidos Bahre, schliefen unter Büschen, nahmen am Morgen den Weg wieder auf. Thore schoss noch einen Hasen, der uns zufällig über den Weg hoppelte. Auch ihn schlangen wir roh herunter, denn ein Feuer zu machen war zu gefährlich. Hamo grub ein paar harte Wurzeln aus, die wir dazu aßen. Schmeckten widerlich. Aber was tut man nicht, wenn man verzweifelt ist? Später fanden wir Walderdbeeren, doch die meiste Zeit blieben wir hungrig.


  Am späten Nachmittag des dritten Tages wagten wir es, von den Bergen in tiefer gelegene Gegenden hinabzusteigen. Nicht weit von Eboli fanden wir auf einer Koppel ein einzelnes Maultier. Leider keinen passenden Sattel. Trotzdem setzten wir Guido auf den knochigen Rücken des Tiers und ließen die elende Bahre zurück.


  Ganz in der Nähe drangen wir in der Dämmerung in einen einsamen Hof ein, der einem alten Ehepaar gehörte. Kinder hatten sie keine, nur einen Knecht, der etwas wunderlich im Kopf war, uns aber keine Schwierigkeiten machte.


  Willkommen waren wir natürlich nicht, aber sie ließen sich überreden, ein Schwein für uns zu schlachten. Auch der Hund durfte sich an Herz und Lunge satt fressen. Nach dem Mahl fesselten wir die Leute für die Nacht, damit sie uns nicht verraten konnten, und schliefen zum ersten Mal seit Tagen unter einem festen Dach, wenn auch nur in der Scheune. Am Morgen befreiten wir die beiden Alten wieder und ließen etwas Silber zurück für das Schwein.


  Den ganzen Tag lang marschierten wir in Richtung Melfi. Zu Fuß würde es noch mindestens drei oder vier Tage dauern. Zumindest fühlten uns jetzt sicher genug, die Straße zu benutzen, auch wenn wir wachsam blieben und auf jeder kleinen Anhöhe lange zurückblickten, ob uns nicht doch jemand verfolgte.


  Am Abend, wir waren schon dabei, uns nach einer Lagerstatt für die Nacht umzusehen, machten wir in der Ferne Reiter aus, die uns entgegenkamen. Zuerst waren es nur wenige, dann immer mehr. Ein ganzes verdammtes Heer kam da herangeritten. Und mittendrin das blaue Banner der Hautevilles. Ich traute meinen Augen nicht, aber es war tatsächlich Robert Guiscard, der uns mit seiner Kriegerhorde entgegenritt.


  
    [home]
  


  Der geheime Auftrag


  Es dauerte nicht lange, da kamen die ersten Reiter herangeprescht. Johlend und waffenschwingend umrundeten sie uns wie ein Rudel junger Wölfe. Die Pferde machten Loki unruhig. Ich musste ihn festhalten, sonst wäre er dazwischengegangen.


  Immer mehr Reiter strömten heran. Natürlich hatten sie uns längst als Normannen erkannt und bedrängten uns mit tausend Fragen. Was denn los sei in Salerno und ob man den Prinzen wirklich erschlagen habe und wieso wir noch am Leben seien.


  Wir grinsten blöd, unendlich froh, unter eigenen Leuten zu sein. Erleichtert atmete ich durch. Wir hatten es geschafft. Mitten im Gedränge erkannte ich Lando. Er sprang vom Pferd und rannte auf mich zu.


  »Gilberto, wir hatten euch schon aufgegeben.« Stürmisch umarmte er mich.


  Er drückte auch den anderen die Hände, schlug ihnen auf die Schulter, umarmte sie wie Brüder und tat, als wären wir gerade der Unterwelt entronnen. Nun, in gewisser Weise waren wir das ja auch.


  »Ich bin wie der Teufel geritten, um Roberto zu berichten«, sagte er. »Er hat gleich alle Krieger zusammengerufen. Und nun sind wir hier.«


  Auf einmal wurde es still um uns. Die Männer öffneten ihre Reihen, um einen einzelnen Reiter durchzulassen, der auf einem großen, grau gefleckten Hengst saß. Ein Standbild von einem Mann. Die untergehende Sonne beleuchtete seine breiten Schultern, das gutaussehende, kantige, von hellem Haar umwehte Gesicht. Der Mund aber war hart und die Augen waren nicht besonders freundlich.


  »Was machst du hier?«, fuhr Robert mich an. »Warum bist du nicht bei Gaitelgrima, wie dir befohlen?«


  Ich öffnete den Mund, um zu erklären. Aber wo bei Odins Raben sollte ich anfangen? So viel war geschehen. Und in einem hatte er recht. Als Leibwache hatte ich versagt. Da hätte es sich gehört, Gaitelgrima bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Schuldbewusst senkte ich den Blick.


  »Diesen jungen Mann soll kein Tadel treffen«, hörte ich jemanden hinter mir sagen. »Er hat sein Bestes gegeben.«


  Es war Guido, der immer noch auf dem klapprigen Maultier saß und nun das Wort ergriffen hatte.


  Robert runzelte die Stirn. »Wer zum Teufel ist das?«, wollte er wissen.


  »Guido, Guaimars Bruder und Fürst von Sorrento«, sagte Lando. »Er muss dem Massaker entkommen sein.«


  »Aber nur dank dieser tapferen Männer«, sagte Guido.


  Robert musterte uns mit einem abschätzigen Blick, in dem sich unser bedauernswerter Zustand spiegelte. Guido mit zerrissener Tunika und blutigem Verband, wir anderen zu Fuß, dreckig, mit wirren Haaren, müden Gesichtern und hohlen Wangen. Nicht gerade eine stolze Truppe.


  »Ist wohl an der Zeit, dass ihr mir alles erzählt«, knurrte er und stieg vom Pferd.


  Er ordnete eine Rast an und befahl, dass man ihm Feldstühle bringe und Feuer mache.


  »Sollen wir hier das Nachtlager aufschlagen?«, fragte Bertran Le-Chauve, einer seiner Hauptleute.


  »Das entscheiden wir später«, war die knappe Antwort. »Erst will ich hören, wie die Lage ist.«


  »Wo ist Graf Onfroi?«, wollte Guido wissen, kaum dass man ihn vom Rücken seines Reittiers gehoben hatte.


  In seinen müden Augen stand immer noch die Trauer. Er war um Jahre gealtert. Trotzdem gab er sich ruhig und gefasst, und wie ein Geschlagener sah er nicht aus, eher wie einer, dem die Nornen noch eine Aufgabe zugeteilt hatten, die es zu Ende zu bringen galt. In Guido steckte mehr, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Auch Robert musste dies bemerkt haben, denn nun widmete er dem Lombarden seine volle Aufmerksamkeit.


  »Boten sind zu Onfroi unterwegs. Doch er steckt in Kriegshandlungen in der Nähe von Taranto und wird vielleicht nicht kommen können. Aber seid versichert, Salerno liegt uns am Herzen. Meiner Schwägerin und ihrer gesamten Familie gilt unsere erste Sorge. Deshalb sind wir auch sofort aufgebrochen und in Eilmärschen hergekommen. Keine Ruhepause haben wir uns gegönnt.«


  Guido nickte. »Dafür danke ich Euch, Roberto. Vor allem, dass Ihr so schnell gekommen seid. Denn ich glaube, Eile ist geboten, wenn wir noch etwas erreichen wollen, bevor der Feind zu stark wird.«


  »Lassen wir die formale Anrede«, sagte Robert. »Wir sind doch Verwandte.«


  Guidos Antlitz hellte sich auf, und er nickte lächelnd seine Zustimmung. Die beiden schienen sich zu mögen, bemerkte ich mit Erleichterung.


  Bald darauf, die Sonne war schon untergegangen, saßen Guido und Robert zusammen mit den Anführern des Heeres in einer großen Runde an einem hastig entzündeten Feuer. Lando, Fulko und ich waren ebenfalls geladen. Mein strenger Lehrmeister Rainulf saß da und zwinkerte mir zu. Und Baron Girard di Buonalbergo, Alberadas Verwandter. Er hatte mich überschwänglich begrüßt. Vergeblich aber sah ich mich nach Hugo Tubœuf um, Gretas Vater, und Asclettin d’Aceranza. Man habe sie benachrichtigt, erklärte Girard ihre Abwesenheit. Sie würden ihre Krieger sammeln und bald folgen. Umso besser. Sie würden noch früh genug die schlimmen Nachrichten über Greta und Ezilda erfahren.


  Jetzt, da Robert sich mit Guido bekannt gemacht hatte, behandelte er ihn mit größter Zuvorkommenheit und Respekt. Robert war schon immer erstaunlich wandlungsfähig gewesen. Oft hart und abrupt, konnte er im nächsten Augenblick alle um sich herum mit warmherziger und anmutiger Rede gewinnen.


  Auch Guido war von ihm beeindruckt. Ein Feldscher kümmerte sich um seine Wunde, man gab ihm neue Kleider und räumte ihm den Ehrenplatz in der Runde ein. Hungrig machten wir uns über Brot und Käse her und berichteten, während wir aßen. Selbstverständlich überließ ich es Guido, den Hergang der Ereignisse zu erzählen. Er vergaß auch nicht zu erwähnen, dass ich ihn aus dem Gewühl der Kämpfenden gezogen und Rollo ihn trotz aller Gefahren auf dem Rücken in Sicherheit getragen hatte. Ohne uns säße er nicht hier, sagte er abschließend. Und Robert nahm es wohlwollend zur Kenntnis.


  Guido sprach ruhig und besonnen, ohne Hass oder Erbitterung, beschränkte sich auf Tatsachen. Nur als Robert ungeduldig nach seiner Schwägerin und ihrem Kind fragte, da konnte er die Tränen nicht länger zurückhalten. Seine Schultern zuckten, und er verbarg das Gesicht in dem Umhang, den man ihm gegen die Nachtkühle gegeben hatte. Wir anderen saßen betroffen daneben und wagten kein Wort zu äußern. Schließlich gelang es ihm, die Fassung wiederzuerlangen.


  »Ich glaube kaum, dass sie noch am Leben sind«, murmelte er und wischte sich die nassen Wangen. »Höchstens Gemma. Aber wir anderen, die wir von unseres Vaters Blut sind, bedeuten eine Bedrohung für die Teanos, die sie aus der Welt schaffen müssen.« Er hob in einer hilflosen Geste die Hände. »Ich allein von meinen Brüdern bin übrig geblieben, ohne Stadt, ohne Heer, ohne Macht. Nicht einmal die Kleider an meinem Leib gehören mir. Ich habe nichts zu geben. Ich kann dich und deinen Bruder Onfroi nur bitten, es nicht zuzulassen, dass ein solches Verbrechen gegen meine Familie, eine solche Ungerechtigkeit weiterhin bestehen bleibt. Erinnert euch an unser Bündnis und an Gaitelgrima, die durch den Bund der Ehe auch deine Schwester geworden ist.«


  Da funkelte es plötzlich in Roberts Augen vor kaum im Zaum gehaltener Wildheit. »Von diesen elenden Mördern wird keiner entkommen, das schwöre ich dir, Guido. Diese Tat werde ich genauso rächen wie den Mord an meinem Bruder Drogo.«


  Ich kannte diesen Blick ebenso wie Roberts eiserne Entschlossenheit. Und Guido musste sich bei seinen Worten an den stinkenden Leichenkopf von Drogos Mörder erinnern. Aber ich fragte mich, ob Robert immer noch so reden würde, wenn er vor Salernos mächtigen Befestigungen stand. Denn so tapfer unsere Reiter auch waren, gegen diese Mauern würden sie nicht anstürmen können, ohne daran zu zerbrechen.


  Auch Robert musste an Pandulfs Kopf gedacht haben, denn er zeigte sich auf einmal zerknirscht. »Es tut mir leid, falls mein dummes Geschenk an allem schuld sein sollte.«


  Guido schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was dich dazu bewegt hat, mein Freund, aber es war allein Guaimars Entscheidung, damit vor die Barone zu treten. Doch selbst das war nicht der Auslöser, denn offensichtlich war der hinterhältige Anschlag schon längst für diesen Tag geplant gewesen, Amalfis Angriff längst verabredet, ebenso wie die Gegenwart der Sarazenen, mit denen Teano schon seit langem dunkle Geschäfte betreibt. Wir waren nur zu blind, es kommen zu sehen.«


  Robert schien erleichtert. »Was ist das für ein Mann, dieser Pandolfo di Teano? Was haben wir von ihm zu erwarten?«


  Guido überlegte. »Er ist klug und ungemein ehrgeizig. Die Ehe seiner Schwester Gemma mit meinem Bruder hat er benutzt, um sich zu bereichern und die Seinen zu fördern. Und dann hat er begonnen, sich bei allen Unzufriedenen Einfluss zu verschaffen. Wir haben ihn unterschätzt. Aber wer erwartet schon eine solche Unverfrorenheit in der eigenen Familie?«


  »Er hat alles auf eine Karte gesetzt. So ein Aufstand erfordert Vorbereitung und Mut.«


  »Offensichtlich.«


  »Aber es ist eine Sache, einen listigen Hinterhalt zu legen, eine ganz andere, Männer in offener Schlacht zu führen. Wird er im Kampf seinen Mann stehen?«


  »Das muss er doch nicht. Schließlich hat er Salerno. Eine kaum einnehmbare Festung.«


  »Ihm ist es aber gelungen.«


  »Mit Hinterlist und Tücke.«


  Robert blickte bedeutungsvoll zu Lando hinüber.


  »Eben«, sagte er und grinste böse. »Mit Tücke.«


  Hatten die beiden etwa schon einen Plan? Natürlich hatten sie. Inzwischen sollte ich doch unseren Guiscard, den Schlaufuchs, längst kennen. Tat er jemals etwas ohne Plan? Gleich darauf bewies er, dass ich recht hatte.


  »Sie fühlen sich bestimmt ihres Sieges sicher. Feiern den Erfolg. Fraglich, ob sie uns überhaupt erwarten, auf keinen Fall so früh. Es war ein Glücksfall, dass mein Freund Lando so schnell zur Stelle war, um uns zu rufen. Wir haben also die Überraschung auf unserer Seite. Deshalb werden wir hier nicht nächtigen, sondern sofort weiterreiten. Ich will schon früh am Morgen vor den Mauern sein.«


  Guido war nicht überzeugt. »Und was willst du gegen diese Mauern ausrichten? Ich sehe keine Rammböcke oder Belagerungstürme. Wo sind deine Wurfmaschinen?«


  Robert ließ sich nicht beirren. »Sobald wir dort sind, werden wir alle Zugänge abriegeln. Keiner wird mehr in die Stadt hinein- oder aus ihr herauskönnen. Mit einer Ausnahme.« Er legte dem Spion seinen Arm um die Schultern. »Lando wird sich in die Stadt schleichen. Gibt es einen heimlichen Weg? Irgendwo gibt es doch immer ein Schlupfloch für einen Einzelnen.«


  Guido runzelte die Stirn. »Was soll ein einzelner Mann bewirken?«


  »Denk nach. Es muss einen Weg geben.«


  Aber es fiel Guido nichts ein. Ein Fürst hat ja auch nicht die Gewohnheit, sich in dunklen Ecken herumzudrücken.


  »Ardoin kann helfen«, warf ich ein. »Er hat uns hergeführt. Er kennt jeden Winkel.«


  Robert grinste. »Umso besser. Lass ihn holen.«


  Und Ardoin enttäuschte uns nicht. Er nannte gleich mehrere Schleichpfade, wie man nachts heimlich in die Stadt kommen konnte. Er war bereit, Lando zu führen. Seine Augen leuchteten sogar bei dem Gedanken an ein solches Abenteuer. Er würde alles tun, um Guaimar und seinen Vater zu rächen, versicherte er Guido.


  »Ihr werdet noch vor uns anderen aufbrechen«, sagte Robert, »damit ihr in der Stadt seid, bevor der Rest des Heeres ankommt. Und du, Gilbert, wirst mit ihnen reiten.«


  »Ich?«, fragte ich ungläubig. Noch mal in die Höhle des Löwen? Wir waren doch gerade erst mit Müh und Not entkommen.


  »Ardoin bringt euch in die Stadt, und du beschützt Lando, damit er seinen Auftrag erfüllen kann. Außerdem erwarte ich Folgendes von dir…«


  Er schilderte mit knappen Worten, was sie sich ausgedacht hatten. Mir wurde dabei verdammt heiß unter dem Kragen. Das war gewagt und mehr als gefährlich. Auch andere in unserer Runde wechselten unsichere Blicke.


  »Was, wenn es nicht klappt?«, fragte ich. »Dann sitzen wir drei in der Falle. Und du hast nichts gewonnen.«


  Aber Robert strahlte Zuversicht aus. »Es wird klappen. Wir haben es lange besprochen. Außerdem ist es die einzige Möglichkeit, die Teanos zu überraschen und eine erfolglose Belagerung zu vermeiden.«


  »Warum ausgerechnet Gilbert?«, fragte Bertran Le-Chauve. »Er ist doch noch grün hinter den Ohren. Such einen aus mit mehr Erfahrung.«


  Auch wenn Bertrans Rede nicht sehr schmeichelhaft war, freute ich mich insgeheim darüber, denn ich verspürte wenig Lust auf dieses verrückte Abenteuer.


  Aber Roberts Entscheidung war gefallen. »Gilbert ist gewitzt genug, das hat er gerade bewiesen. Ich vertraue ihm. Außerdem kennt er inzwischen die Stadt.« Er sah mich an. »Ich verlange viel von dir«, sagte er. »Aber wenn nicht für mich, dann tu es für deine Contessa. Wir müssen doch hoffen, dass sie noch lebt.«


  Was konnte man darauf erwidern? Bei dem Gedanken an all die Toten blutete mir das Herz. Dass sie und andere noch leben könnten, daran wollte ich mich gar nicht erst klammern. Zu groß würde die Enttäuschung werden.


  »Ich will, dass Thore mitkommt«, sagte ich. »Ein guter Bogenschütze kann den Ausschlag geben.«


  »Nichts dagegen«, erwiderte Robert, und in seinen Augen funkelte es, als ihm klarwurde, dass ich angebissen hatte.


  Wir besprachen weitere Einzelheiten, erwogen Vorschläge aus der Runde am Feuer, bis wir uns auf einen Plan eingeschworen hatten.


  Danach wandte sich Robert noch einmal an Guido. »Da ist noch etwas. Ich nehme an, dass nicht alle Teanos in der Stadt leben, oder? Lando sagte mir, sie besitzen Anwesen auf dem Land, wo die Familie sich für gewöhnlich aufhält. Das betrifft auch andere Barone, die mit den Teanos paktieren. Was kannst du uns darüber sagen?«


  Guido war sichtlich verwirrt. »Was hast du vor?«


  »Wenn du uns sagst, wohin meine Männer reiten müssen, schicke ich sie auf Geiselfang.« Robert lachte grimmig. »Wir werden den Spieß umdrehen, mein Freund.«


  Jetzt verstand ich. Niemand erwartete zu diesem Zeitpunkt ein Normannenheer in der Gegend. Deshalb sollten unsere Männer überraschend die adeligen Gutshöfe überfallen und Geiseln nehmen. Kein schlechter Plan. Doch Guido runzelte die Stirn. An seinem Gesicht ließ sich ablesen, dass er eigentlich nicht der Mann war, sich eines solch kaltschnäuzigen Vorgehens zu bedienen. Dazu war er zu gutmütig, zu ehrlich. Aber nun hatte er sich bereits in die Hand dieses Normannen begeben, und Bettler können bekanntlich nicht wählerisch sein. Außerdem gebot die Lage, nicht allzu sehr auf das eigene Gewissen zu hören.


  Also fügte er sich diesem Plan und gab einer ausgesuchten Truppe von Reitern unter Führung des bärbeißigen Bertran Le-Chauve die benötigten Hinweise. Sie würden genug Zeit haben, ihr Vorhaben auszuführen, während Robert die Stadt abriegelte. Wir vier Verschwörer würden uns allerdings beeilen müssen, wenn wir noch vor Morgengrauen in Salerno sein wollten. Ich erklärte Thore in kurzen Worten, was wir vorhatten. Er war sofort einverstanden und im Gegensatz zu mir voller Zuversicht.


  »Wir werden sie befreien. Du wirst sehen«, sagte er.


  »Sieh nur zu, dass du deinen Köcher füllst«, erwiderte ich. »Deine Treffsicherheit wird gebraucht.«


  Roberts Heerhaufen führte genügend Ersatzpferde mit, um mich und die anderen Gefährten mit Reittieren zu versorgen. Mir gaben sie eine etwas reizbare Fuchsstute, die mich anfangs gar nicht zu mögen schien, denn sie versuchte, mich zu beißen, als ich sie berührte. Aber sie war gut gewachsen, und ihre muskulösen Beine sahen kraftvoll genug aus. Ich würde es mit ihr versuchen. Fulko trug immer noch sein Mönchshabit. Wir anderen warfen uns lange, dunkle Kapuzenmäntel um die Schultern, die uns in der Nacht unsichtbar machen sollten.


  »Was ist das für ein Hund?«, wollte Lando wissen.


  »Der ist halb wild«, sagte ich. »Hat einen Narren an mir gefressen. Lässt sich jedenfalls nicht mehr abschütteln.«


  »Solange er uns nicht verrät.«


  Ich lachte. »Er kennt mit Sicherheit noch mehr Wege in die Stadt als Ardoin.«


  Bevor wir aufbrachen, nahm Robert mich zur Seite.


  »Du hast recht gehandelt in Salerno, ich tadele dich nicht.« Er reichte mir einen gut gefüllten Beutel mit klingenden Münzen. »Verteil das unter deinen Männern und gib Rollo einen doppelten Anteil. Ihr habt euch mehr als bewährt. Guidos Rettung ist äußerst wichtig für uns, denn er ist nun Prinz von Salerno.«


  Roberts Freigiebigkeit überraschte mich nicht. Er plünderte, wo immer möglich, aber nicht, um sich selbst zu bereichern. Im Gegenteil, er teilte bereitwillig mit seinen Männern, wohl wissend, dass Großzügigkeit auch Macht bedeutet.


  »Wird gemacht«, sagte ich. »Und ich danke dir.«


  »Außerdem ist da noch eine gute Nachricht für dich, Gilbert. Stell dir vor, unser Bruder Roger ist angekommen.«


  Dass er unser Bruder sagte, berührte mich sehr, denn schließlich war ich nur ein geraubtes Kind, das in der Familie aufgewachsen war, und nicht sein Bruder. Aber Roger, der jüngste Hauteville-Sohn, war mein liebster Freund und Spielkamerad gewesen. Jeden erdenklichen Unsinn hatten wir angestellt und uns dafür bei Fressenda reichlich Maulschellen abgeholt. Damals hatte sie ihn nicht mit uns ziehen lassen, denn er war noch ein Jahr jünger als ich gewesen. Die Nachricht, dass er nun auch endlich dem Ruf des Mezzogiorno gefolgt war, durchfuhr mich wie ein freudiger Blitz.


  »Aber wo ist er?«, rief ich entzückt. »Wo hast du ihn versteckt?«


  »Musste ihn gleich nach Kalabrien schicken.«


  »Nach Argentano? Was ist los? Gibt es Schwierigkeiten?«


  Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Es hat in unserer Abwesenheit, besonders in letzter Zeit, viele Raubzüge und Überfälle gegeben. Tancred ist ein guter Mann, aber…« Er zuckte mit den Schultern. »Roger jedenfalls soll nach dem Rechten sehen.«


  Mir schwante Unangenehmes. Besonders bei der Art, wie er herumdruckste. Als wollte er mir etwas sagen und wusste doch nicht, wie.


  »Was ist passiert?«


  Er sah mich nicht an, als er sprach. »Gerlaine ist verschwunden.«


  Ich packte ihn am Arm. »Was soll das heißen, sie ist verschwunden?«


  »Mauren haben ein Dorf überfallen, gerade als sie sich dort aufhielt. Wir sind nicht sicher, aber es sieht so aus, als ob man sie verschleppt hat. Du weißt doch, wie sie vorgehen. Sie kommen nachts, die Alten werden getötet, die Jungen mitgenommen. Und Gerlaine ist eine schöne Frau…«


  Endlich hielt er die Klappe, denn ich war wie vom Donner gerührt. Nichts hätte mich härter treffen können. Mein Herz krampfte sich zusammen. Und sofort war wieder dieser dreimal verfluchte Traum in mir lebendig und die nagenden Befürchtungen, die ich seit Wochen mit mir herumgeschleppt und doch immer wieder als Hirngespinst abgetan hatte. Waren sie jetzt Wirklichkeit geworden? Vor meinen Augen sah ich das elende Häuflein angeketteter Menschlein im Hafen von Salerno und das grausame Gesicht dieses Sarazenen, den sie den schwarzen Emir nannten.


  »Woher weißt du das alles?«, flüsterte ich.


  »Herman hat es berichtet. Er ist hier im Heer. Hat sich aber nicht getraut, es dir selbst zu sagen.«


  Herman. Einer unserer alten Gefährten. Er hatte sich in Cassano, dem Dorf nahe unserer Burg Scribla, in ein Mädchen verliebt. Sie war gleich schwanger geworden, und er war daraufhin bei der Besatzung der Burg geblieben.


  »Wo ist er? Ich will mit ihm reden.«


  »Er ist bei Girards Männern. Was mehr willst du wissen, als ich dir schon gesagt habe?«


  »Alles will ich wissen«, stieß ich wild entschlossen hervor. »Und dann reite ich nach Argentano. Noch diese Nacht.«


  Mit stählernem Griff packte Robert mich am Nacken wie einen jungen Hund. »Nichts da«, zischte er. »Du wirst hier gebraucht. In Argentano kannst du nichts mehr ausrichten. Wer weiß, wo sie jetzt ist. In Tunis womöglich oder in Ägypten. Oder ob sie überhaupt noch lebt. Selbst Tancred hat die Suche aufgegeben. Es ist schade um sie, aber wir können es nicht ändern. Ich brauche dich hier, hast du gehört? Vor allem Gaitelgrima, deine Herrin, braucht dich. Das ist jetzt das einzig Wichtige.«


  Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, konnte nur an eines denken: Gerlaine in der Gewalt von rohen Kerlen, von Piraten und Sklavenhändlern. Die Vorstellung war einfach zu viel. Meine Augen waren feucht geworden. Und Robert hatte es bemerkt, denn trotz der Dunkelheit hatte der Schein des nahen Feuers mich verraten. Außerdem wusste er von meiner Liebe zu Gerlaine, die nicht nur unsere Abenteuer geteilt hatte, sondern auch ein Jahr lang Freundin und Vertraute seiner Gemahlin Alberada gewesen war.


  »Ich warne dich«, fügte er deshalb hinzu. »Lass dir nicht einfallen, ohne meine Erlaubnis nach Argentano zu reiten!«


  Er schüttelte mich rau, bis ich widerstrebend nickte. Dann ließ er mich los. »Geh jetzt und teil das Gold mit deinen Männern. Du bist ihr Anführer und für sie verantwortlich. Sie erwarten Zuversicht und Stärke von dir, keine Anfälle von Rührseligkeit. Reiß dich zusammen!«


  Manchmal konnte man ihn für seine Härte hassen. Trotzdem musste ich zähneknirschend einsehen, dass er recht hatte. Was konnte ich schon für Gerlaine tun? Sollte ich sie etwa allein suchen, gar nach Sicilia übersetzen, ins Reich der Mauren, ohne einen blassen Schimmer, wo sie sein könnte? Außerdem hatte sie einen Ehemann, der für sie verantwortlich war. Warum hatte der verfluchte Kerl nicht besser auf sie aufgepasst? Ich schluckte meine ungeweinten Tränen herunter und wanderte zu den Kameraden hinüber. Den Beutel mit Geld warf ich Bjarni achtlos zu.


  »Verteil es unter den Männern«, knurrte ich. »Mit Dank von Robert. Und Rollo kriegt einen doppelten Anteil. Du kannst ihm meinen geben. Ich will nichts davon.«


  Bjarni sah mich erstaunt an. »Ist was, Gilbert?«


  »Nichts ist. Tu einfach, was ich dir gesagt habe.«


  Bjarni öffnete den Beutel und grinste zufrieden. Dann machte er sich daran, das Gold, denn nichts anderes befand sich darin, aufzuteilen.


  »Dafür kriegt man ’ne Menge Wein, Männer«, krähte Rollo vergnügt. »Und ein paar Weiber dazu.«


  »Warum sparst du nicht mal dein verdammtes Geld«, fuhr ich ihn gereizt an. »Für schwere Zeiten.«


  Es warf mir einen verständnislosen Blick zu. »Schwere Zeiten hab ich, wenn’s nichts zu saufen gibt.« Er lachte dröhnend. Doch dann schlug er mir auf die Schulter und bedankte sich.


  »Und was ist mit dem anderen Geld?«, fragte Ragnar. »Vielleicht möchte Guido für seinen Bruder bezahlen.«


  »Es reicht, Ragnar. Deine Gier bringt dich noch ins Grab.«


  Ich ließ ihn stehen und fragte mich zu Girards Leuten durch.


  Als Herman mich kommen sah, begrüßte er mich verlegen. »Hat Robert dir…?«


  »Ja, verdammt. Und jetzt spuck aus, was du weißt.«


  Es war nicht viel. Kaum mehr, als Robert mir schon gesagt hatte. In einem Dorf bei Argentano hatte es viele Kranke gegeben, und Gerlaine hatte helfen wollen mit ihren Heilkünsten. In der Nacht waren sie dann gekommen. Tancred hatte bei der Verfolgung drei Mann verloren, aber sie waren ihm entkommen.


  »Tut mir leid.« Herman legte mir den Arm um die Schulter. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Außerdem waren wir doch alle ein bisschen in sie verliebt.«


  Ich nickte und hatte wieder einen Kloß im Hals. »Ich danke dir jedenfalls, dass du gekommen bist, Herman.«


  »Du musst mir nicht danken. Wir sind doch Freunde.«


  Ja, das waren wir. Er und die anderen, wir waren Freunde. Wenigstens etwas, auf das man zählen konnte in dieser verfluchten Welt.


  »Ich muss jetzt gehen, Herman. Sie warten auf mich. Wenn die Götter es wollen, sehen wir uns später.«


  »Pass auf dich auf, Gilbert.«


  Wir vier, die wir Roberts verrückten Plan auszuführen hatten, verabschiedeten uns und saßen auf. Meine Fuchsstute tänzelte gereizt und legte die Ohren zurück. Erst als ich ihr gut zuredete, beruhigte sie sich ein wenig. Robert winkte uns kurz zu und wünschte uns Glück, dann ritten wir in die Nacht hinaus. Ich sah mich nicht nach Loki um, aber ich konnte ihn neben uns herlaufen hören. Es würde ein langer Ritt werden, aber ich nahm an, er würde schon mithalten können. Meiner Stute gefiel der Hund an ihrer Seite noch weniger als ihr fremder Reiter. Sie bockte ein paarmal, bis ich ihr mit fester Hand zeigte, wer der Herr war.


  Der weite Nachthimmel war klar und wolkenlos, und ein heller Dreiviertelmond leuchtete uns den Weg. Wir bewegten die Tiere in leichtem Galopp, um sie nicht zu schnell zu ermüden. Nach einer Stunde schien sich die Stute mit mir abgefunden zu haben, überhaupt erwies sie sich als feuriger und ausdauernder Renner.


  Wohl war mir nicht bei dem Gedanken, uns heimlich in die Stadt zu schleichen. Doch ich hatte mich von Thore anstecken lassen, und mein Hass auf die Teanos half über meine Furcht hinweg. Auch über die Verzweiflung in meinem Herzen, was Gerlaines Entführung betraf.


  
    * * *
  


  Der Mond war längst untergegangen, und nur das Glitzern der Sterne ließ noch etwas vom Weg erkennen. Es war die Stunde vor dem Morgengrauen, wenn die Nacht am schwärzesten ist, wenn Mensch und Tier wie tot in tiefem Schlummer liegen. Nur im Osten über den Bergen schien der Himmel eine Spur blasser zu werden.


  Gerade noch rechtzeitig hatten wir unser Ziel erreicht. Wir führten die Pferde einige hundert Schritt von der Straße weg in einen Olivenhain mit gutem Gras unter den Bäumen und fesselten ihnen die Vorderfüße. Bjarni und die anderen würden sie später abholen, denn Ardoin hatte ihnen beschrieben, wo sie zu finden sein würden. Die Gäule waren immer noch etwas unruhig in der Gegenwart des Hundes. Trotzdem tat ich alles, um Loki zu bewegen, bei ihnen zu bleiben, denn für das, was wir vorhatten, konnten wir ihn nicht gebrauchen. Aber ich mühte mich vergebens.


  »Und du willst ein Hütehund sein?«, schimpfte ich. »Kein Wunder, dass keiner dich haben will.« Aber der Hund wedelte nur mit dem Schwanz und schien mich auszulachen. Ich schwor mir, bei nächster Gelegenheit ein Halsband für ihn aufzutreiben und eine Leine. Besser noch eine verdammte Kette, damit er mir nicht dauernd nachlaufen konnte.


  Mein Ärger schien Ardoin zu belustigen. »Nimm ihn mit. In der Stadt gibt’s genug streunende Köter, da fällt einer mehr oder weniger nicht auf.«


  In unsere dunklen Umhänge gehüllt, schlichen wir behutsam die letzte Strecke zu Fuß, an kargen Gemüsebeeten und schäbigen Hütten vorbei, die vor der Festungsmauer lagen, als wäre die Stadt an dieser Stelle übergequollen, als hätte die Mauer ihre Bewohner nicht länger zurückhalten können. Es roch nach Meer und Unrat. Eine Katze stob aufgeregt davon, sie musste den Hund bemerkt haben, und ein erster Hahnenschrei zerriss die Stille.


  Wir blieben stehen und sahen zum Wehrgang hinauf. Gingen da Wachen ihre Runden? Doch sosehr wir auch starrten, kein Schatten, kein Helm war über der Zinne zu erkennen. Obwohl man in der Schwärze der Nacht nicht sicher sein konnte, ob nicht doch wachsame Augen auf uns herabsahen.


  Mit äußerster Vorsicht gingen wir weiter, bis wir endlich die gewaltige Mauer erreichten, uns eng an die rauen Steine drückten und lauschten. Ein leichter Wind wehte von den Hügeln. Linker Hand, kaum mehr als fünfzig Schritte entfernt, rollten Wellen sanft an den Strand. Ein einsamer Möwenschrei, Hundebellen in der Ferne, sonst nichts. Wir tasteten uns den langen Weg an der Mauer entlang bis zum Hafen vor und stiegen über die Mole.


  Auf dem Wasser lagen die dunklen Umrisse von Schiffsleibern, am Strand Fischernetze und Boote. Alles so friedlich wie gewohnt, als wäre nichts geschehen in diesem Salerno, als hätte es nie einen blutigen Aufstand gegeben. Am Kai war immer noch die Galeere der Sarazenen vertäut. Auf ihrem Achterdeck flackerte ein winziges Licht, davor ein Schatten, der sich kurz bewegte. Gemurmel, verhaltenes Lachen. Sie hatten eine Wache aufgestellt. Wir mussten vorsichtig sein.


  Loki starrte zur Galeere hinüber und nahm die Witterung auf. Zum Glück blieb er still und folgte uns, als wir weitergingen. Am hinteren Ende des Hafens fanden wir die winzige eiserne Pforte in der Mauer, die die Fischer benutzten, wenn sie noch in der Nacht aufs Meer hinaus wollten. Hier würden wir unbemerkt in die Stadt schlüpfen können, hatte Ardoin gesagt, denn das Pförtchen war selten verschlossen.


  Außer in dieser Nacht.


  »Scheiße. Was machen wir jetzt?«, raunte Thore.


  »Dann muss ich wohl klettern«, flüsterte Ardoin und reichte uns Schwert, Schild und seinen Umhang. »Mal sehen, ob ich es noch kann.«


  Dreißig Schritte weiter stieß die Stadtmauer auf Felsen und formte eine Ecke, um von dort nach Norden zu verlaufen. An dieser Stelle zog sich Ardoin zehn Fuß den Fels hinauf, bis er die Mauerkante erreichte, die sich leicht schräg nach oben bis zu den Zinnen reckte. Mehr als einen Schatten konnten wir von ihm nicht sehen, aber er bewegte sich langsam nach oben. Nur seine Stiefel hörte man gelegentlich an den Mauerblöcken scharren. Ich war sicher, gleich würde er abstürzen, aber irgendwie schien er Halt für Finger- und Zehenspitzen zu finden. Einmal rutschte er wirklich ab, hing nur noch an einem Arm. Ein wenig Mörtel rieselte herab, und mir blieb fast das Herz stehen. Aber sofort hatte er wieder einen festen Stand und kletterte weiter.


  Ängstlich spähte ich zur Galeere. Hatten sie etwas gehört? Doch nichts regte sich auf dem Schiff. Ich blickte wieder nach oben, wo Ardoin sich gerade über die Zinne zog, kurz zu uns herabwinkte und verschwand.


  Erleichtert, aber immer noch mit klopfenden Herzen schlichen wir zur Pforte zurück. Die Sterne schienen langsam zu verblassen. Es wurde Zeit, dass wir in die Stadt gelangten, bevor die Frühaufsteher uns zu Gesicht bekamen. Wir hockten uns hinter ein paar leere, nach Fisch stinkende Tonnen und warteten.


  Aber es dauerte und dauerte. Der Himmel wurde langsam grau, und die Umrisse der Zinnen zeichneten sich inzwischen deutlicher ab. Auf der Galeere tauchte ein Schatten auf und pinkelte ausgiebig über die Bordwand. Wo zum Teufel war Ardoin?


  Endlich hörten wir, wie ein Riegel zurückgezogen wurde, dann das leise Knarzen ungeölter Scharniere. Die Pforte öffnete sich einen Spalt, und Ardoin winkte uns zu sich. Ich blickte mich noch einmal um. Auf der Galeere war niemand zu sehen. Wir erhoben uns langsam und schlüpften durch die Pforte, Loki dicht hinter mir. Ardoin schob die eiserne Tür wieder zu und verriegelte sie. Nun befanden wir uns in einer Art Tunnel unter der Mauer, stockdunkel, nur der Ausgang schwach zu erkennen. Wir tasteten uns vor und sahen uns draußen vorsichtig um. Eine Magd mit einem Korb voll frischem Brot am Arm huschte vorbei. Sie bemerkte uns nicht.


  »Was hat so lange gedauert?«, flüsterte ich.


  »Eine Wache oben auf dem Wehrgang. Starrte die ganze Zeit aufs Meer hinaus und wollte nicht verschwinden.«


  Plötzlich merkte ich, dass meine Hand feucht klebte, wo Ardoin mich berührt hatte.


  »Du hast ihn…«


  Er nickte. »War nicht zu vermeiden.«


  »Verdammt«, knurrte Thore. »Jetzt werden sie Verdacht schöpfen.«


  »Na und? Bis dahin sind wir längst untergetaucht.«


  Unser Weg durch die dunklen Gassen führte zu Graf Gundos Haus. Wir hatten zusammen mit Robert und Guido mehrere Möglichkeiten ins Auge gefasst, sogar den Erzbischof. Aber Gundo schien uns die beste Wahl für unser Vorhaben zu sein. Er war wegen seines Reichtums ein geschätzter und einflussreicher Mann unter den lombardischen Adligen. Aber auch einer, der sich nach dem Wind drehte. So jedenfalls war auch Guidos Einschätzung. Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte und dass wir den dicken Gundo überzeugen konnten, die Seiten zu wechseln. Denn wenn er uns verriet, waren wir vier geliefert. Aus der Stadt heil wieder herauszukommen, das war mit Sicherheit schwieriger als umgekehrt. Überhaupt schien mir das Ganze ein irrsinniger Plan, etwas, das sich nur Guiscard ausdenken konnte.


  Den Hund hatte ich nicht mitnehmen wollen. Und doch erwies er uns einen Dienst, denn an der nächsten Kreuzung warnte sein wütendes Knurren uns gerade rechtzeitig vor einer Streife der militia. Wir drückten uns in Torbögen, bis sie vorüber waren.


  »Die mag er nicht«, flüsterte Thore und grinste erleichtert. »Müssen ihn mal gequält haben.«


  Ich strich Loki beruhigend übers Fell. Dann schlichen wir weiter, am Palazzo Vecchio vorbei, der dunkel in der Morgendämmerung lag, und am gewaltigen duomo. Schließlich erreichten wir Gundos Palast, ein riesiges Haus mit vergitterten Fenstern. An der Seite führte ein Torbogen zu den Ställen dahinter. Vorne prangten römische Säulen vor dem beeindruckenden Portal.


  Hier trennten sich unsere Wege. Thore würde Ardoin zu seiner Familie begleiten. Dort wollte er die überlebenden Kameraden der fürstlichen Leibwache um sich sammeln. Wir brauchten waffenfähige Männer im Innern der Stadt. Und Thore sollte sie durch seine Gegenwart überzeugen, dass tatsächlich Normannen im Anmarsch waren und unser Plan nicht die Ausgeburt eines kranken Hirns war.


  Fünf Stufen führten zum Portal von Gundos Palazzo hinauf. Die mächtige Tür war aus dicken, bronzebeschlagenen Bohlen. Als Lando den geschmiedeten Klopfer betätigte, schien es durch das ganze Haus zu hallen. Ich zog mir die Kapuze tief ins Gesicht, um mich durch Helm und Haar nicht frühzeitig zu verraten. Nach einer Weile öffnete sich eine der Flügeltüren einen Spalt weit, und ein verschlafener Diener blickte heraus.


  »Pax vobiscum«, sagte Lando und lächelte freundlich mild. Er gab den vollkommenen Christenmönch ab. »Der Erzbischof schickt mich mit einer Botschaft für Graf Gundo, deinen Herrn.«


  Der Diener runzelte mürrisch die Stirn. »Zu früh. Kommt später wieder. Am besten gegen Mittag. Dann ist der Herr für gewöhnlich ausgeschlafen.«


  Lando war einen Moment lang unsicher. Dass jemand den Boten seiner Eminenz, des Erzbischofs, warten ließ, hatte er nicht erwartet. Doch bevor der Diener die Tür wieder schließen konnte, trat er vor und packte den überraschten Kerl am Kragen.


  »Hör zu, Bürschchen«, fauchte er, nun gar nicht mehr der milde Priester. »In Wahrheit schickt mich ein ganz anderer. Sag deinem Herrn, er soll seinen Hintern aus dem Bett schwingen. Sein dominus, Prinz Guido selbst, schickt ihm eine dringende Botschaft.« Damit ließ er ihn los. »Und jetzt beeil dich!«


  Der Mann riss die Augen auf. »Prinz Guido?«, stammelte er. »Aber der ist doch…«


  »Nun mach schon. Sonst lässt er dich als Ersten hängen.«


  Das zeigte Wirkung. Der Kerl flüchtete ins Innere des Hauses und vergaß in seinem Schreck, die Tür zu schließen. Schnell traten wir ein.


  Wir befanden uns in einer geräumigen Eingangshalle, ganz nach römischer Art. An den Wänden Heiligenbilder, obwohl es hier drinnen immer noch so dunkel war, dass man wenig davon erkennen konnte. Wir mussten nicht lange warten, denn schon näherten sich hastige Schritte. Ein halbes Dutzend Bewaffnete mit grimmigen Mienen drängten sich in die Eingangshalle. Blanker Stahl blitzte im flackernden Schein der Kerzen auf, die zwei von ihnen hochhielten, um zu sehen, wer es gewagt hatte, die Ruhe des Hauses zu stören. Hinter ihnen die ängstlichen Augen des Dieners. Loki an meiner Seite knurrte leise. Aber dann tauchte Gundo in ihrer Mitte auf, in einem hastig übergeworfenen Gewand, mit verquollenen Augen und zerzaustem Haar.


  »Was geht hier vor?«, rief er aufgebracht. Sein Doppelkinn zitterte im flackernden Licht der Kerze. »Was für ein Unsinn soll das sein?«


  »Ich werde Euch alles erklären, Herr«, sagte Lando und verbeugte sich ehrerbietig.


  »Wer zum Teufel seid ihr überhaupt?«


  »Nur Geduld, Graf. Wir sind Freunde. Gibt es einen Ort, wo wir in Ruhe reden können?«


  »Im atrium«, war die mürrische Antwort, und er wies den Diener an, uns vorauszugehen. Wir folgten ihm und durchquerten einen kleinen Saal voll edler Möbel und kostbarer Waffen an den Wänden. Unsere Schritte hallten auf den marmornen Fliesen. Er schien nicht schlecht zu leben, der gute Graf.


  Der Diener öffnete eine Tür und führte uns in einen kleinen, rechteckigen Garten, der sich in der Mitte des umfangreichen Gebäudes befand. Ringsum ein Säulengang für schattige Stunden im Freien. Es gab sogar einen Teich mit Springbrunnen. Zweifellos eine Abzweigung des Aquädukts. Gundo deutete auf eine Steinbank. Er selbst ließ sich einen Sessel bringen, der breit genug für seinen beträchtlichen Hintern war.


  »Und wer ist das da?« Er deutete ungehalten auf mich, nachdem er sich ächzend niedergelassen hatte.


  Ich zog die Kapuze herunter und nahm den Helm ab. Als Gundo meine blonden Haare bemerkte, fuhr er erschrocken zurück. Dann musterte er mich scharf. »Du bist doch dieser verdammte Normanne.«


  Ich nickte. »Der bin ich. Leibwächter der Contessa Gaitelgrima. Ich hoffe, sie lebt noch. Oder hat man sie etwa auch ermordet?«


  Gundo blickte etwas gehetzt von einem zum anderen. Dann sah er sich hilfesuchend nach seinen Wachen um, die uns gefolgt waren.


  »Lebt die Contessa?«, wiederholte Lando meine Frage.


  »Ja, sie lebt«, murmelte Gundo unsicher und leckte sich die fetten Lippen. »Das glaube ich zumindest. Warum sollten sie die arme Frau umbringen?«


  »Und wo ist sie?«


  »Im Palazzo San Massimo, denke ich. Wenn man sie nicht auf die Burg gebracht hat. Aber jetzt will ich endlich wissen…«


  »Was ich zu sagen habe, ist vertraulich«, unterbrach Lando ihn sofort. »Schickt Eure Männer außer Reichweite. Wir haben nicht vor, Euch etwas anzutun. Mein Gefährte wird seine Waffen abgeben, wenn Ihr es wünscht.«


  Widerwillig übergab ich Schwert und Dolch einem der Wachen und ließ mich abtasten. Auch Lando musste sich das gefallen lassen. Dann zogen sie sich zurück und ließen uns mit dem Dicken allein.


  Der hatte sich etwas gefasst. »Also jetzt raus mit der Sprache. Was beim Henker wollt ihr von mir?«


  »Auch wenn es Euch erstaunt, Graf, aber es ist in der Tat Guido, der uns schickt. Er ist jetzt der Fürst, nachdem sein Bruder so hinterhältig ermordet worden ist. Guido, der neue Prinz von Salerno und Euer Lehnsherr, Graf Gundo.« Lando sah ihn bedeutungsvoll an.


  Der Graf öffnete den Mund, aber kein Laut kam hervor. Er sah aus wie ein dicker Karpfen, der nach Luft schnappt. »Guido?«, krächzte er schließlich. »Aber der ist doch tot. Sie haben gesagt, er ist tot.«


  »Nein. Er ist ganz lebendig«, erwiderte Lando und deutete auf mich. »Dieser Mann hier hat ihn unter Einsatz seines Lebens gerettet. Und nun ist der Prinz im Anmarsch, an der Spitze eines Normannenheeres.«


  »Eines Normannenheeres? Aber das ist ganz unmöglich. Wie kann ein Heer so schnell…«


  »Zweitausend kampferfahrene Krieger werden am Vormittag vor den Toren stehen.«


  »Zweitausend?« Gundo konnte es nicht fassen.


  Vielleicht hatten sie geglaubt, mit Guaimars Tod und dem Ende des leicht verdienten Goldes würden die Normannen aus ihrem Leben verschwinden. Natürlich hatte Lando maßlos übertrieben, denn mehr als vierhundert Mann hatte Robert auf die Schnelle nicht zusammenbringen können. Aber es war gut zu wissen, dass niemand mit uns gerechnet hatte. Und besser noch, dass es Hoffnung gab, für Gaitelgrima, für ihr Kind und die Mädchen.


  »Im Hafen liegt immer noch die Galeere der Mauren. Was haben die hier zu suchen?«


  Gundo machte eine abfällige Geste. »Unsere neuen Verbündeten. Stolzieren herum, als wären sie jetzt die Herren hier.«


  »Und die Amalfitanos?«


  »Die meisten sind heimgekehrt. Dort steht es wohl auch nicht zum Besten.«


  »Mit Teanos Kampfkraft ist es also nicht weit her.«


  »Er hat genug, um die Stadt zu verteidigen. Da müsst ihr euch keine Hoffnungen machen. Salerno ist nicht einnehmbar.«


  Lando nickte gedankenverloren. Dann blickte er dem Graf freimütig in die Augen und lächelte verständnisvoll. »Ich weiß, dass Ihr Meinungsverschiedenheiten mit Guaimar hattet. Aber Ihr habt doch niemals seinen Tod gewünscht, da bin ich mir ganz sicher.«


  Gundo zögerte. Aber unter Landos warmherzigem Blick schien er seine Zurückhaltung aufzugeben. Er ließ die Schultern hängen, sackte ein wenig in sich zusammen und seufzte. Sein Gesicht kam mir grau vor.


  »Natürlich nicht. Wer hat das schon?« Er vermied Landos forschende Augen, starrte nur auf den Springbrunnen. »Sechsunddreißig Stiche haben sie ihm versetzt«, sagte er tonlos. »Sechsunddreißig.« Er schüttelte den Kopf, als könne er das Ungeheuerliche noch immer nicht fassen.


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Die Mönche von San Massimo haben den Leichnam gewaschen, bevor man ihn hastig verscharrt hat.« Plötzlich standen ihm Tränen in den Augen. »Die arme Frau.«


  »Gemma?«


  Gundo nickte, und seine wulstigen Lippen zitterten. »Das hat niemand gewollt.« Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab, holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ja, wir haben gestritten, das ist wahr. Aber trotz allem war er ein großer Mann. Und mein Freund.«


  Lando, den sonst wenig erschüttern konnte, schwieg betroffen. Und ich hatte wieder die Bilder vor Augen. Guaimar umringt von hasserfüllten Gesichtern und blutigen Klingen. Immer wieder stießen sie zu, vielleicht aus Wut oder aus Angst, er könnte es überleben. Und trotzdem war er nicht gefallen. Über und über blutend hatte er sich auf den Beinen gehalten und geweigert zu sterben. Sechsunddreißig Stiche. Mich schauderte.


  »Ihr wart immer ein Freund der Familie«, sagte Lando. »Guido ist Euch trotz allem wohlgesinnt. Das lässt er Euch ausrichten.«


  Gundo schien kaum hinzuhören. »Die letzten Tage waren schrecklich«, sagte er so leise, dass man ihn fast nicht verstehen konnte. »Zuerst haben sie Guaimars Getreue gejagt und festgenommen, dann seine Schenkungen rückgängig gemacht, Familien enteignet. Und vorgestern sogar ein Strafgericht abgehalten für die, die Guaimar am nächsten standen. Die Piazza vor dem Palazzo Vecchio ist mit Blut getränkt.« Er schlug die Hände vors Gesicht, als könnte er die Bilder in seinem Kopf nicht ertragen.


  Für einen Moment herrschte Stille. Nur das Plätschern des kleinen Springbrunnens war zu hören. Ich fragte mich, warum man ihn selbst nicht hingerichtet hatte, wenn er doch angeblich ein solcher Freund der Familie gewesen war.


  »Die Teanos sind zu weit gegangen«, sagte Lando. Seine Stimme klang jetzt hart. »Niemand, der daran beteiligt war, wird der gerechten Strafe entgehen, das kann ich Euch versprechen, Graf.«


  Beruhigende Worte. Aber so, wie Lando sie aussprach, hörten sie sich fast wie eine Drohung an. Gundo hatte dies verstanden, und es schien ihn aus seiner Trauer und Betroffenheit zu reißen. Trotzig hob er das Kinn.


  »Wer bist du überhaupt? Doch kein Mönch.«


  »Tut nichts zur Sache, wer ich bin. Sagen wir, ein Vertrauter des Grafen von Apulien.«


  »Also ein Lombarde im Dienste von Normannen«, schnaubte Gundo verächtlich. »Und ich soll dir glauben, dass Guido lebt und ein Heer im Anmarsch ist? Willst du mich auf den Arm nehmen? Wie seid ihr überhaupt in die Stadt gekommen? Ich sollte euch beide festnehmen lassen.« Er deutete auf mich. »Besonders diesen… diesen Fürstenmörder.«


  »Ich bin kein Fürstenmörder«, entgegnete ich. »Eher der Richter eines Meuchelmörders, so wie Teano einer ist. Wir sind gekommen, um auch ihn zu richten.«


  »Ich gebe ja zu, dass die Teanos…«


  Bevor er zu Ende sprechen konnte, hielt Lando ihm einen Fetzen Pergament unter die Nase, das er aus seinem Habit gezogen hatte.


  »Erkennt Ihr Guidos Siegel? Und seine Handschrift?«


  Es war nur eine kurze Nachricht, die besagte, den Überbringer in allem zu unterstützen. Lando steckte sie wieder ein, nachdem der Graf sie gelesen hatte. Der schüttelte erstaunt den Kopf, war aber immer noch nicht auf unserer Seite.


  »Also schön«, sagte er. »Guido lebt, wie es scheint. Aber wozu braucht ihr mich, wenn ihr ein Heer habt? Vielleicht lügst du ja auch und es gibt gar kein Heer. Graf Onfroi ist im Krieg, wie man weiß. Er hat andere Sorgen. Und Teanos Männer sind überall. Niemand in Salerno wagt, etwas gegen ihn zu unternehmen.«


  »Nicht Graf Onfroi. Sein Bruder Robert Guiscard ist mit seinen Kriegern unterwegs. Guido ist gestern Abend zu uns gestoßen. Sie werden in wenigen Stunden vor den Toren sein. Und glaubt mir, Graf, mit Robert ist nicht zu spaßen. Noch weniger als mit seinem Bruder.«


  Gundo zog die Mundwinkel herunter. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich glaube es erst, wenn ich es sehe. Und selbst wenn tatsächlich euer verdammtes Heer hier irgendwann auftauchen sollte, wie wollt ihr die Stadt einnehmen?«


  Lando antwortete nicht gleich, blickte sich stattdessen bewundernd um. Er betrachtete den Garten, die Türen unter dem Säulengang, den hübschen Teich mit den Seerosen darauf.


  »Ein schönes Haus«, sagte er lächelnd. »Aber es ist still hier. Man hört kein Gesinde, keine Frauen, keinen Kinderlärm. Ich wette, bevor der Aufstand ausbrechen konnte, habt Ihr sie alle aufs Land geschickt. Zu ihrer Sicherheit. Ihr wusstet doch von Teanos Plänen.«


  Graf Gundo schluckte. Er war rot geworden und fuhr sich wieder mit der Zunge über die Lippen. »Und was geht dich das an?«, fragte er.


  »Weil wir zu eben dieser Stunde Eure Familie in Gewahrsam haben. So wie die anderer untreuer Edelleute. Zum Beispiel die Kinder der Teanos. Ihr habt doch auch Kinder, nicht wahr?«


  Gundo starrte ihn ungläubig an. »Dummes Zeug!«, zischte er wütend. »Jetzt lügst du schon wieder. Du willst mir wohl Angst einjagen. Ich glaube dir kein Wort.«


  Lando lächelte wieder, diesmal aber nicht sehr freundlich. »Schon gestern Abend sind normannische Reiter zu Eurem hübschen Anwesen geritten.« Er erklärte genau, wo sich Gundos Besitz befand. »Damit Ihr seht, dass ich nicht spaße. Und wenn Ihr später am Nachmittag auf den Wehrgang steigt, könnt Ihr ihnen zuwinken.«


  Der Graf war totenbleich geworden, schien kaum noch atmen zu können. Schließlich bekreuzigte er sich. »Ihr seid Teufel«, flüsterte er. »Was verlangt ihr von mir?«


  »Nicht mehr, als was ein treuer Vasall seinem Prinzen schuldet. Ihr werdet heute heimlich Männer sammeln. Und in den frühen Abendstunden, sobald die Sonne über dem Horizont steht, sollen sie für Robert das Osttor öffnen. Dann dürfen sie sich zurückziehen, den Rest erledigen wir selbst.«


  »Normannen in der Stadt? Das wird ein Blutbad geben.«


  Lando schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Ihr habt Roberts Wort. Er ist durchaus ein Mann von Ehre.«


  Gundo saß lange still und in sich gesunken auf seinem Sessel, starrte dumpf vor sich hin. Fast tat er mir leid. Er hatte sich zum Werkzeug eines Mörders und Tyrannen machen lassen. Und nun bereute er es. Wenn er uns half, aber die Sache ging daneben, dann war ihm die Rache von Teano sicher und sein Leben verwirkt. Half er uns nicht, dann würden seine Frau und seine Kinder sterben. Er saß in der Zwickmühle.


  Lando räusperte sich. »Ihr müsst Euch schon entscheiden, Graf. Werdet Ihr Guido helfen, wie es Eure Pflicht ist?«


  Am Ende war nicht klar, ob die Anmahnung seiner Vasallentreue den Ausschlag gegeben hatte oder der Gedanke an seine Familie. Jedenfalls stimmte er zu, wenn auch widerstrebend. »Nur vorausgesetzt, dass bis dahin wirklich ein Heer vor den Toren steht. Ich habe nicht vor, Selbstmord zu begehen.«


  »Natürlich. Und seht es mal so, Herr. Ihr werdet es nicht bereuen. Prinz Guido wird Euch für Eure Treue auf ewig verpflichtet sein.«


  »Das will ich hoffen«, war die Antwort.


  Heimlich atmete ich auf. Der erste Teil unseres Auftrags schien geglückt.


  
    [home]
  


  Angriff auf Salerno


  Nun hieß es wieder warten. Manchmal kam es mir vor, als ob das Soldatenleben nur daraus bestand, auf den nächsten Einsatz zu warten. Wir konnten Robert nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen. Er musste sich fragen, ob es uns gelungen war, Gundo zu überzeugen, oder ob man uns entdeckt und gefangen genommen hatte. Vermutlich sagte er sich, solange sie unsere abgeschnittenen Köpfe nicht von der Mauer warfen, war alles in Ordnung.


  Um die Zeit zu vertreiben, bat ich Lando, die Fäden an meiner Wunde zu ziehen. Sie war noch rot, schien jedoch gut zu heilen.


  »Hast du das in Argentano auch so gemacht?«, fragte ich ihn, während er an den Fäden zupfte.


  »Du meinst, heimlich in die Stadt schlüpfen, um einen Willigen zu finden, der uns die Tore öffnet?« Er grinste breit, was die Krähenfüße an seinen Augen stärker hervortreten ließ. »Den in Argentano haben wir bestochen.«


  »Du bist gefährlicher als zehn Rammböcke, mein Freund.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es klappt nur selten. Aber wenn, dann ist es eine gute Sache. Verhindert unnötiges Blutvergießen.«


  Dass uns so etwas auch heute gelingen würde, darauf hoffte ich in der Tat. Besonders mein eigenes Blut wollte ich ungern vergießen. Sollten wir aber vorzeitig entdeckt werden, dann war unser Leben verwirkt.


  Loki pinkelte in Gundos hübschen Garten, sehr zum Verdruss des Hausherrn. Ein Diener wurde beauftragt, ihn im Auge zu behalten, falls andere Geschäfte anstanden, aber der Mann fürchtete sich, dem Tier zu nahe zu kommen. Man konnte es ihm nicht verdenken, denn der Hund war wirklich ziemlich groß und sah auf seine heruntergekommene Art nicht sehr vertrauenerweckend aus.


  Was wohl mit meiner Stute Alba war? Im Palazzo war sie bestimmt nicht mehr. Irgendein Bastard würde sie sich genommen haben. War das fürstliche Haus jetzt geplündert? In den letzten Tagen hatte ich mich oft daran erinnern müssen, wie Gaitelgrima im Arbeitszimmer des Fürsten meine Hand festgehalten hatte, als wäre es ihr ein Trost gewesen. Würde ich sie jemals lebend wiedersehen?


  Aber am meisten lastete die Sorge um Gerlaine auf mir. Ich erinnerte mich, wie auf unserem Marsch aus der Heimat ein Kerl sie bewusstlos geschlagen und dann versucht hatte, sie zu vergewaltigen. So etwas hatte ich als Kind mit ansehen müssen, als bei einem Überfall meine Mutter geschändet und ermordet worden war. Deshalb hatte ich mich wie ein Wilder auf Gerlaines Peiniger gestürzt. Bei diesem Kampf wäre ich beinahe selbst zu Tode gekommen. Doch die Nornen hatten es anders bestimmt. Und seitdem besaß ich dieses Schwert, die wertvolle Waffe eines Edelmannes.


  Doch was konnte ich jetzt tun, um Gerlaine zu beschützen? Mir wurde übel bei dem Gedanken, sie hilflos in brutalen Händen zu wissen. Dann fiel mir Greta ein. Auch sie eine Gefangene. Rastlos stand ich auf und wanderte umher, um mich abzulenken.


  Man brachte uns etwas zu essen. Danach saßen wir wieder untätig herum, während Gundo sich mit seinen Leuten besprach, heimlich Boten aussandte, andere empfing. Wir konnten nur hoffen, dass uns niemand verriet. Selbst Lando war nicht so ruhig und abgeklärt, wie man es von ihm gewohnt war. Bei jedem Hämmern an der Eingangstür zuckte er unwillkürlich zusammen. Und mehrmals bemerkte ich, wie er sich heimlich bekreuzigte.


  Später tauchte Ardoin auf und berichtete, dass zehn Mann der alten Leibwache für uns bereitstünden. Es hätten noch mehr mitmachen wollen, aber er habe nur die besten ausgesucht. Wir trugen ihm auf, sie im Laufe des Vormittags einzeln oder zu zweit herzuschicken.


  Am späten Vormittag kam Gundo, um mit uns zu reden. Wir lagerten inzwischen mit Ardoins Jungs in der Halle des Hauses. Gundo ließ sich auf seinem Sessel nieder, den man wieder hereingetragen hatte.


  »Einer meiner Leute ist seit heute Morgen auf dem Wehrgang«, sagte er. »Tatsächlich ist ein Normannenheer aufgetaucht. Sie sind dabei, ihre Zelte aufzuschlagen.«


  »Wie ich es Euch versprochen hatte«, erwiderte Lando.


  »Aber es sind keine zweitausend Mann. Nicht mal ein Viertel, verdammt noch mal!«, schrie Gundo. Er schüttelte den Kopf, massierte sich die Schläfen. »Ich weiß bei Gott nicht, auf was ich mich da eingelassen habe.«


  »Keine Sorge. Eine zweite Abteilung ist unterwegs. Auch die sollte bald eintreffen. Aber was sagen die Teanos dazu, dass sie belagert werden?«


  »Waren natürlich überrascht und auch etwas erschrocken, wie ich hörte. Aber inzwischen verhöhnen sie eure Leute, werfen Unrat von den Mauern. Und sie haben recht. Bei den paar hundert Reitern vor der Stadt.« Er schloss die Augen und stöhnte. »Che miseria! Es ist ein Albtraum. Wäre doch alles nur schon vorbei!«


  »Heute Abend werden sie nicht mehr lachen«, sagte ich selbstbewusster, als ich mich fühlte.


  Gundo warf mir einen gereizten Blick zu. Dann stemmte er sich mit einem Seufzer aus dem Sessel und deutete auf Ardoins Krieger, die sich auf den kostbaren Stühlen räkelten. »Sagt denen da, sie sollen meine Möbel schonen.« Damit ließ er uns wieder allein.


  Im Laufe des Nachmittags trafen weitere Krieger von Gundo ein. Sie gehörten zu der Mannschaft eines der Türme, für die er als Stadtadliger verantwortlich war. Da inzwischen ganz Salerno über Roberts Ankunft in Aufruhr war und die militia ebenso wie Teanos Soldaten zu den Mauern strömten, fielen Bewaffnete überhaupt nicht auf. Auch Thore nutzte die Gelegenheit und schlüpfte mit den Letzten von Ardoins Gefährten in den Palast.


  Das schöne Haus verwandelte sich in ein Kriegslager. Überall lagen Schilde, Speere und Helme herum. Männer in Lederpanzern und Kettenhemden füllten ihre Feldflaschen am Springbrunnen des Gartens oder taten sich an Gundos Brot und Käse gütlich, die ihnen die Diener brachten.


  Lando und ich riefen sie alle zusammen und erklärten ihnen, dass wir ihre Stadt von den Tyrannen befreien wollten, um die rechtmäßige Fürstenfamilie wieder einzusetzen. Das fand große Zustimmung, selbst unter den Kriegern des Grafen, denn Guaimar war im Volk beliebt gewesen. Der Mord und das Gemetzel unter seinen Anhängern hatten viele entsetzt und abgestoßen.


  Unter Gundos Leuten suchte ich zwanzig der Kräftigsten für unser Vorhaben aus. Dem Rest trug ich auf, das Haus zu bewachen und unseren Rückzug zu sichern, falls die Sache danebenging und wir einen sicheren Unterschlupf brauchten. Wir hatten also jetzt dreißig Mann für unseren Angriff auf das Tor zur Verfügung. Keine große Truppe, aber es musste reichen.


  In der Zwischenzeit hatte Robert, wie ich später erfuhr, außerhalb der Reichweite feindlicher Bogenschützen sein Lager aufgeschlagen. Kaum standen die Zelte, da machten viele junge Normannen sich einen Spaß daraus, mit ihren Gäulen vorzupreschen, den Pfeilen zu trotzen und den Feind auf den Mauern herauszufordern. Johlend schwangen sie ihre Waffen und zogen sich dann im Galopp wieder zurück. Es blieb nicht aus, dass einer getroffen wurde und blutend vom Pferd stürzte. Diesmal waren es die Verteidiger auf der Mauer, die triumphierend die Fäuste reckten und obszöne Gesten machten. Einer stellte sich gar auf die Zinne und pinkelte in hohem Bogen herunter. Als auch ihm bald die Pfeile um die Ohren flogen, brachte er sich lachend wieder in Sicherheit.


  Robert verbot weiteren Unsinn dieser Art und schickte stattdessen Reiter aus, um das gesamte Gelände zu erkunden. Obwohl Hugo und Asclettin mit Verstärkungen eingetroffen waren, waren die Unsrigen immer noch zu wenige, um alle Tore zu belagern. Die Aussichten, die Stadt einzunehmen, standen denkbar schlecht. Robert konnte Leitern fertigen lassen und versuchen, unter großen Verlusten die Mauern zu stürmen. Ansonsten blieb nichts, als die Verteidiger mit Pfeilen zu beschießen. Um eine Befestigung wie Salerno zu überwinden, brauchte man schweres Kriegsgerät, Belagerungstürme, Katapulte. Nichts davon war verfügbar. Kein Wunder, dass Teanos Männer auf der Mauer uns auslachten.


  Doch ihre Hohnrufe verstummten, als Robert unter weißer Flagge die Geiseln vorführte, die Bertran Le-Chauve in der Nacht gefangen hatte, Verwandte von Teanos verbündeten Edelleuten, Pandolfos eigene Frau darunter und zwei halbwüchsige Töchter. Auch Gundos Weib und Kinder, denn Robert konnte ja nicht wissen, ob wir erfolgreich gewesen waren.


  Als der Graf davon erfuhr, raufte er sich die Haare und jammerte herzzerreißend. Nur mit Mühe gelang es Lando, ihn zu beruhigen, ihm verständlich zu machen, dass seiner Familie nichts geschehen würde. Trotzdem verfluchte Gundo laut den Tag, an dem er begonnen hatte, auf die Einschmeichelungen der Teanos zu hören und sich von ihrem Gift den Verstand betören zu lassen. Viel Mitleid konnte ich nicht für ihn aufbringen. Ein paar Stunden Angst um seine Familie waren ein geringer Preis für den Verrat an Guaimar.


  Landolfo di Teano aber zahlte mit gleicher Münze zurück. Kaum eine Stunde später ließ er seine eigenen Geiseln auf die Mauer zerren. Da stand Gaitelgrima mit aufgelösten Haaren und starrem Blick auf der Zinne, das feine Gewand zerrissen und mit Flecken, die nach Blut aussahen, ihre Hände gefesselt. Nicht weil es nötig war, wohin sollte sie schon fliehen, sondern um sie und den Feind vor den Toren zu demütigen.


  Zornige Stille herrschte in den Reihen der Normannen. Mit grimmigen Mienen verfolgten sie das Schauspiel der Erniedrigung ihrer Contessa, denn Gaitelgrima, wenn auch Lombardin, war längst eine von ihnen geworden, eine normanna.


  Neben ihr auf dem Wehrgang, ähnlich gefesselt und in beklagenswertem Zustand, standen Sichelgaita und ihre Brüder, Gisulf und die beiden Jüngeren, noch halbe Kinder, die man inzwischen ebenfalls gefangen hatte. Ich fragte mich, wo Gemma war und ob sie ihre Brüder verfluchte für das, was sie ihrer Familie antaten.


  Schließlich zeigte sich Pandolfo selbst. Er hielt Gaitelgrimas frisch getauften Säugling auf dem Arm. Und bevor man sich fragen konnte, was er vorhatte, hob er das schreiende Kind an einem Bein hoch in die Luft und drohte, es von der Mauer zu schleudern.


  Da ging ein Aufschrei durch die Reihen der Normannen. Gaitelgrima warf sich wie eine Wahnsinnige gegen ihre Wächter. Bis hinunter zu den Reihen der Krieger konnte man ihre Schreie hören. Es half ihr nichts. Teano hielt das Kind hoch über dem Abgrund und lachte, während der Säugling zappelte und schrie. Alles hielt den Atem an. Ohnmächtig, das Schlimmste fürchtend, sah man den Kleinen schon zerschmettert am Fuß der Mauer liegen.


  Noch einmal streckte Pandolfo den Arm vor und tat, als würde er den Jungen in die Tiefe schleudern, dann trat er lachend von der Zinne zurück und übergab ihn der armen Amme, die starr vor Entsetzen daneben gestanden hatte. Es war nur eine Geste gewesen, um Robert zu zeigen, dass nun Gleichstand zwischen ihnen herrschte.


  Unbändige Wut brodelte in den Männern. Einzelne riefen Gaitelgrimas Namen, um ihr Mut zu machen. Dann immer mehr. Schließlich fanden sie ihren Rhythmus, das ganze Heer brüllte den Namen der Herrin im Chor, immer wieder und ohne Unterlass. Dazu schlugen sie mit ihren Schwertern auf die Schilde. Das hallte gewaltig durch die Stadt, war überall zu hören. Nun ging es ihnen nicht mehr darum, sie aufzurichten. Es waren Trotz und Herausforderung, die sie dem Feind entgegenbrüllten. Jetzt war es für jeden Einzelnen von ihnen persönlich geworden. Wehe, Guaimars Mörder würden ihnen in die Hände fallen!


  Auch wir in Gundos Haus lauschten erstaunt. Was hatte das zu bedeuten? Plötzlich mischten sich noch Stimmen aus Salerno dazu. Die Salerniternos hatten noch das schöne Bild der Taufe im Gedächtnis. Ihre Prinzessin mit dem Kind in der Kirche. Und nun stand sie auf der Mauer, erniedrigt und in Fesseln, das unschuldige Kind in den Armen von Mördern. Da brüllte auch das Volk Gaitelgrimas Namen zusammen mit den Normannen im Chor. Es war schauerlich zu hören und erhebend.


  Wütend blickte Teano um sich. Dann ließ er die Geiseln abführen. Die hasserfüllten Rufe verfolgten ihn noch eine Weile, bis sie langsam verebbten.


  Hugo Tubœuf und Asclettin waren außer sich vor Sorge, denn ihre Mädchen waren nicht auf der Mauer gewesen, und sie fragten sich nicht ohne Grund, ob die beiden überhaupt noch lebten. In Kummer und Wut schworen sie sich gegenseitig, keine Gnade walten zu lassen, sollte ihnen etwas zugestoßen sein.


  Als die Sonne sich dem Horizont näherte, sammelte Robert seine Hauptleute um sich, um den Einsatz noch einmal durchzusprechen. Dann rüsteten sich die Krieger unauffällig für den Kampf, denn man wollte den Feind nicht warnen, dass ein Angriff bevorstand.


  Auch wir, in Gundos Palazzo, trafen letzte Vorbereitungen. Den Nachmittag hatten wir damit zugebracht, die Waffen zu schärfen und zum hundertsten Mal Rüstung, Schild und Helmriemen zu prüfen. Eine gute Nachricht erreichte uns. Es hieß von den Sarazenen, dass sie bei Roberts Ankunft sofort in See gestochen seien. Wahrscheinlich, um ihr Schiff zu retten. Ihr Fehlen in den Reihen der Verteidiger konnte uns nur recht sein.


  »Warum lassen wir Roberts Krieger nicht einfach durch die kleine Pforte am Hafen ein, die ihr selbst benutzt habt?«, fragte einer.


  Ich schüttelte den Kopf. »So war es nicht verabredet. Außerdem ist die Pforte zu eng. Würde zu lange dauern, bis wir genügend Männer durchschleusen könnten. Wenn wir aber das große Osttor öffnen, ist in Windeseile eine ganze Reiterschwadron in der Stadt, und bevor der Feind merkt, was los ist, können andere nachrücken.«


  »Es wird Zeit, dass ihr euch auf den Weg macht«, sagte Lando, der sich vom Dach des Palastes aus umgesehen hatte. »Der Turm des Torhauses scheint nur mäßig besetzt zu sein. Auf dem Wehrgang aber wimmelt es nicht nur von Soldaten, auch von Schaulustigen, wie mir scheint.«


  Lando war kein Krieger. Er würde hier mit dem Grafen ausharren, bis alles vorbei war. Ich rief einen Diener des Hauses und ließ Wein austeilen. Sie sollten sich nicht betrinken, aber etwas Wein im Magen würde die Stimmung heben und Mut machen.


  Wir hoben die Becher und schworen uns gegenseitig, nicht aufzugeben, bis wir das Tor für Robert geöffnet hatten. Ich zog mein Schwert aus der Scheide und ließ den Daumen über die Runeninschrift gleiten. Sieg und Leben stand da eingeritzt, mit Gerlaines Zauber und meinem Blut beschworen. Bisher hatte es mich immer beschützt. Ich hoffte, es würde dies auch heute tun.


  Von Gundo wussten wir, dass der junge Landolfo die Verteidigung der Stadt befehligte. Seinen Bruder, den Grafen von Teano selbst, vermuteten wir im Palazzo Vecchio. Den würde Robert stürmen und andere wichtige Plätze der Stadt. Wir selbst mussten, sobald unsere Leute durch das Tor waren, versuchen, so schnell wie möglich San Massimo, den Wohnsitz der Prinzenfamilie, einzunehmen, wo vermutlich die Geiseln festgehalten wurden. Ich konnte nur hoffen, dass Ragnar, Bjarni und die anderen unter den Ersten durchs Tor kamen und unsere Pferde nicht vergessen hatten. Denn es musste alles schnell gehen, um den Feind zu überrumpeln und die Geiseln befreien zu können, bevor man ihnen etwas antat.


  Thore und eine Handvoll Männer verließen zuerst den Palast des Grafen. Seine Aufgabe war es, zusammen mit zwei anderen Bogenschützen, unseren Angriff vom Dach eines Hauses gegenüber zu decken. Dieses war nur von einem ältlichen Schwesternpaar bewohnt, wie Ardoin ausgekundschaftet hatte.


  Nach und nach, in kleinen Gruppen, verließen auch wir anderen das Haus und mischten uns unters Volk. Loki hatte ich eingeschlossen zurückgelassen, damit er uns nicht in die Quere kam. Ich trug wieder meinen langen Umhang mit der Kapuze. Den Schild mit den Farben der Hautevilles hielt ich darunter verborgen. Aber niemand achtete auf uns, denn es waren genug Bewaffnete in den Gassen unterwegs, und unsere lombardischen Kämpfer unterschieden sich nicht von ihnen.


  Zum Glück hatten wir es bis zum Osttor nicht weit. Als ich dort ankam, sah ich Taino, Gundos Hauptmann, der bereits vor Ort war und vorgab, entspannt an einer Hauswand zu lehnen. Er hatte früher selbst zur Leibwache des Prinzen gehört und einen verlässlichen Eindruck auf mich gemacht. Auch andere seiner Gruppe standen in der Nähe, aber verteilt und unauffällig, wie wir es verabredet hatten.


  Ich sah mich um. Der Wehrgang auf der Mauer war gut besetzt, wie Lando gesagt hatte. Auf dem Turm konnte ich von hier unten zwei Bogenschützen sehen, vielleicht waren aber noch mehr da oben.


  »Thore ist auf dem Dach gegenüber«, raunte Ardoin an meiner Seite, der meinen besorgten Blick bemerkt hatte.


  »Und die beiden Alten?«


  »Gefesselt und geknebelt in der Vorratskammer.«


  »Gut.«


  Wir zählten auf Thore, dass er als Erstes die feindlichen Bogenschützen erledigen und uns ansonsten wo immer nötig unterstützen würde. Ich sah mir Turm und Torhaus genauer an. Es war, wie mir beschrieben worden war. An der Seite befand sich der Aufgang zum Turm. Er diente auch als Eingang für die Wachstube, die jetzt bei verschlossenem Tor zum Glück unbesetzt war.


  Die Erstürmung des Turms war Tainos Aufgabe. Er und seine Leute mussten ihn so schnell wie möglich einnehmen und oben wie unten die Zugänge besetzt halten, während sie im Innern die Fallbrücke herunterließen. Sie befand sich an der Außenseite des Turms und überbrückte, wenn nicht hochgezogen, den Graben vor der Mauer. Er stellte kein großes Hindernis dar, verlief auch nur zum Teil an der Mauer entlang und diente eher dazu, den Zugang eines Rammbocks zu erschweren. Die Brücke selbst bestand aus mächtigen Bohlen und wurde mittels großer Trommelwinden hoch- und runterbewegt. Sie herabzulassen durfte nicht allzu schwer sein.


  Ich selbst hatte es auf mich genommen, zusammen mit dem Rest der Männer das eigentliche Tor zu öffnen und gegen jeden Ansturm zu verteidigen, bis Roberts Truppen in die Stadt geströmt kamen.


  Der Gewölbebogen des Tordurchgangs, der durch den breiten Turm nach außen führte, war etwa drei Klafter hoch. In seinem Innern, einige Schritte weit zurückgesetzt, befand sich das eigentliche Tor. Die beiden Flügel waren aus breiten, übereinander gefügten Eichenbohlen, ganz mit Bronze beschlagen und so schwer, dass es zwei Mann bedurfte, sie zu bewegen. Verriegelt wurden sie durch einen acht Zoll dicken Balken, der in einer eisernen Halterung steckte und drei Mann erforderte, um ihn herauszuheben. Dazu kam an jedem Torflügel noch eine Eisenstange, die ihn von innen verkeilte.


  Leider konnten wir nicht wissen, ob Teanos Männer auch noch das dritte Hindernis, ein schweres Fallgatter, heruntergelassen hatten, das zwischen Tor und Fallbrücke dazu diente, Feinden, die bis ins Torhaus vorgedrungen waren, den Rückzug zu verwehren. Auch dieses Gatter war über Winden zu heben, würde uns aber kostbare Zeit kosten.


  Ich blickte mich noch einmal um. Es kribbelte mir mächtig im Magen. Manche sagen, es ist gut, sich zu fürchten, es schärfe die Sinne. Nun, vor dem Tod hatte ich eigentlich keine Angst, eher vor schlimmen Wunden und Verstümmelungen. Schlachtfelder hinterließen nicht nur Tote, sondern auch viele Krüppel, deren Leben nichts mehr wert war. Ich hätte gern meine eigenen Kameraden um mich gehabt und konnte nur hoffen, dass ich mich auf die Männer verlassen konnte, die Taino und Ardoin ausgesucht hatten.


  Einer von ihnen war Radoaldo, der uns zuvor die Befestigungen gezeigt hatte. Das schien schon eine Ewigkeit her zu sein. Sein Bauch war nicht kleiner geworden, aber da seine Kameraden sich besonders für ihn eingesetzt hatten, war er unter den Auserwählten. Er zwinkerte mir selbstbewusst zu. Angst schien er jedenfalls nicht zu haben. Sie waren jetzt alle an ihrem Platz, und auch vor dem Turm war es ruhig. Kein Grund, noch länger zu warten.


  »Also los«, sagte ich und holte tief Luft.


  Ardoin wollte schon zu Taino hinübergehen, als ich ihn festhielt. »Warte noch«, zischte ich, denn ich hatte plötzlich Landolfo entdeckt, der gerade mit zwei seiner Männer aus dem Turm kam und auf sein Pferd steigen wollte. Es stand ein paar Schritte weiter angebunden. Auf den Gaul hatte ich gar nicht geachtet. Erst dachte ich, es wäre Alba. Doch ich hatte mich getäuscht. Es war ein dunkler Hengst, der wie sie eine Blesse auf der Stirn trug.


  Ardoin drehte sich zur Seite, und auch ich zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. Aber Landolfo nahm uns gar nicht wahr, als er das Pferd wendete und durch die Gasse davonritt. Seine Begleiter trotteten hinter ihm her. Er saß gut im Sattel, war überhaupt ein stattlicher Bursche mit breiten Schultern. Ich sah ihm nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war. Es hatte mir wahrlich in den Händen gejuckt, ihn vom Pferd zu reißen und das Schwert in die hochmütige Fratze zu rammen. Aber mit etwas Glück würde ich noch die Gelegenheit dazu bekommen.


  »Los jetzt«, sagte ich zu Ardoin.


  Er schlenderte zu Taino hinüber. Der nickte mir zu und kurz darauf kreuzten beide die Gasse und verschwanden im Turmeingang. Einer nach dem anderen ihrer Männer schlüpfte hinein und begann, die Treppe zu erklimmen. Zwei Mann blieben unten als Wache zurück, damit die anderen oben ungestört ihre Arbeit verrichten konnten. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Niemand hatte Verdacht geschöpft. Doch ich wusste, das würde sich gleich ändern.


  
    * * *
  


  Während Tainos Männer heimlich den Turm besetzten, warteten wir anderen noch unten vor dem Tor. Mit mir und Radoaldo zählten wir fünfzehn Mann. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, standen wir an verschiedenen Stellen in losen Grüppchen zusammen, unterhielten uns und taten, als vertrieben wir uns die Zeit bis zu unserer Wachablösung.


  Menschen kamen und gingen in den Gassen wie an jedem anderen Tag auch. Und doch war eine gewisse Anspannung auf den sorgenvollen Gesichtern der Salernitanos zu erkennen, besonders unter den Älteren und den Müttern, die ihre Kinder fester an die Hand nahmen und ängstlich weitereilten, sobald sie uns Krieger bemerkten. Doch niemand verdächtigte uns oder schenkte uns mehr als flüchtige Aufmerksamkeit. Soldaten gehörten seit Tagen zum Bild der Stadt, auch wenn es niemand zu mögen schien. Besonders nicht mit einer Horde Normannen vor den Toren.


  Ich erschrak, als eine lärmende Gruppe halbwüchsiger Bengel auftauchte, die vorhatten, auf den Turm zu klettern. Sie wollten nur ihre Neugierde befriedigen, man bekam ja nicht alle Tage ein normannisches Kriegslager zu sehen, oder sie hatten vor, zum Spaß Steine von der Mauer zu werfen. Ich weiß nicht, was Tainos Wachen unten am Turmeingang zu ihnen sagten, aber nachdem sie eine Weile enttäuscht gemault hatten, verdrückten sie sich.


  Kurz darauf aber bot sich uns ein Anblick, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Am Ende der Gasse, die zum Tor führte, tauchte ein Trupp der militia auf, mindestens dreißig Mann stark, gefolgt von einem halben Dutzend Bogenschützen. Wahrscheinlich waren sie gekommen, um die Mannschaften auf der Mauer zu verstärken. Vielleicht hatte Landolfo bei seinem letztem Rundgang bemerkt, dass sich in Roberts Lager etwas zusammenbraute. Militia in dieser Stärke, das hatte uns gerade noch gefehlt. Wir durften sie auf keinen Fall den Turm besteigen lassen. Und natürlich war auch das Tor abzuriegeln. Radoaldo und seine Gefährten starrten gebannt zu mir herüber, warteten auf meinen Befehl.


  Wie um alles noch schlimmer zu machen, gellte ein Schrei aus dem Turm. Waffenlärm war zu hören. Taino steckte in Schwierigkeiten. Fünfzig Schritt vor uns stutzten die Männer der militia, blieben unsicher stehen und wechselten verwunderte Blicke. Einer drängte sich nach vorn und wollte wissen, was los sei. Das musste ihr Anführer sein. Gleich würden sie herübereilen, um zu sehen, was im Turn vor sich ging. Es war keine Zeit zu verlieren.


  Ich winkte die anderen zu mir, und wir rannten zum Tor. Taino würde sich allein um den Turm kümmern müssen. Wir waren zu wenige, um ihm zu helfen. Fünf von uns begannen, wie verabredet, die Eisenstangen an den Torflügeln zu entfernen. Wir anderen stellten uns in Doppelreihe davor. Im Schutz des Torbogens und hinter den langen Schilden rückten wir dicht an dicht zusammen und versperrten den Zugang, wie der Stöpsel in einer Feldflasche. Hier mussten wir unseren Mann stehen, bis das verdammte Tor offen war und Hilfe von draußen kam.


  Danach sah es jedoch nicht aus. Denn statt des erhofften Rumpelns einer sich senkenden Fallbrücke hallte Kampflärm durch das Gemäuer über unseren Köpfen, Flüche und Gebrüll, dann schrie einer erbärmlich auf und es klang, als ob jemand die Stufen herabfiel. Die Lombarden an meiner Seite tauschten ängstliche Blicke aus.


  »Keine Angst, Männer«, ließ Radoaldo sich vernehmen. »Auf Taino ist Verlass.«


  Ich stand in vorderster Reihe, wo wir den Ansturm als Erste zu spüren bekommen würden. Aber die ruhigen Worte des Alten gaben auch mir neue Zuversicht. Es ging doch nichts über die Erfahrung eines Veteranen.


  »Keine Lücken lassen«, erinnerte ich sie. »Schilde hoch und einer deckt den anderen, dann kann uns nichts geschehen.«


  Wir rückten eng zusammen und achteten darauf, dass der linke Schildrand den des Nachbarn überlappte. Zum ersten Mal war ich froh, dass die verdammten Dinger so lang waren und nicht nur den Oberkörper, sondern auch die Beine schützten. Von Weitem mussten wir einer buckelbewehrten Schildkröte ähneln, die den Torbogen blockierte.


  Die Krieger der militia vor uns schienen völlig überrascht zu sein und unsicher, was zu tun war. Dann hörten wir Befehle, und die Reihen öffneten sich für ihre Bogenschützen.


  »Zieht die Köpfe ein!«, rief ich und hoffte, das auch die fünf hinter uns sich duckten.


  Schon schlugen mit Wucht die ersten Geschosse ein. Ich sah mich um. Keiner wankte. Keiner getroffen. Noch mehr Pfeile kamen geflogen und trafen unsere Schilde mit Hammerschlägen. Ein Pfeil war so tief neben meinem Handgriff eingedrungen, dass die Spitze einen halben Zoll weit hervorragte. Außen steckten zwei andere fest. Wenn es so weiterging, würden wir bald wie Igel aussehen.


  Als ich vorsichtig über den Schildrand lugte, sah ich mit Befriedigung, dass Thore und seine Jungs auf dem Dach nun ebenfalls erste Ziele gefunden hatten. Zwei von den Bogenschützen in der Gasse waren getroffen und wurden von ihren Kameraden in ein Haustor gezerrt. Dann noch einer. Von den Dächern hatten sie keinen Angriff erwartet, und es brach Panik unter ihnen aus. Einige suchten Deckung in Hauseingängen, andere hockten am Boden und hielten ihre Schilde über den Kopf. Noch zwei von ihnen wurden getroffen. Einem durchbohrte es das Auge, als er nach oben blickte. Er schrie auf, ließ den Schild fahren und brach in die Knie. Andere trampelten über ihn hinweg in ihrer Hast, sich in Sicherheit zu bringen.


  Außer den Gefallenen schien jetzt die Gasse fast leer zu sein. Die, die kein Schlupfloch gefunden hatten, drückten sich an die Hauswände auf Thores Seite, wo er sie nur schwer treffen konnte. Ich hoffte, dass ihn selbst keine Pfeile erreichten.


  »Los, weiter!«, rief ich und hörte, wie eine der Eisenstangen hinter mir schwer zu Boden fiel, dann die zweite. Gleich würden sie den Balken hochstemmen.


  »Sie greifen an«, knurrte Radoaldo neben mir.


  Ich starrte wieder zur militia hinüber. Sie schienen neuen Mut gefasst zu haben. Zumindest sammelten sie sich in der Gasse vor uns und nahmen Aufstellung, denn Thore und seine Schützen hatten sich hinter die Schilde seiner drei Begleiter zurückziehen müssen, die wir ihm zu diesem Zweck mitgegeben hatten. Sie wurden jetzt von der Kampfplattform des Turms beschossen und konnten nicht länger die militia in Schach halten. Immer noch bewegte sich nichts an der verfluchten Fallbrücke. Mehr als Kampf, Geschrei und Gefluche war aus dem Turm über uns nicht zu vernehmen.


  »Taino!«, brüllte ich. »Was ist los?«


  »Das Scheißding klemmt!«


  Das war Ardoins Stimme gewesen, direkt über unseren Köpfen. Ewas zischte an mir vorbei, und hinter mir schrie einer auf. Ich wagte einen kurzen Blick über die Schulter. Einer der Männer an dem Balken hatte einen Pfeil tief im Rücken stecken. Blut quoll ihm aus dem Mund. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und brach zusammen. Noch ein Pfeil flog an uns vorbei und blieb zitternd im Tor stecken.


  »Weitermachen! Beeilt euch!«, brüllte ich und sah wieder nach vorn.


  Die militia war jetzt zum Angriff aufgestellt. Etwas lustlos, kam es mir vor. Vielleicht behagte es ihnen nicht, gegen die eigenen Leute zu kämpfen. Aber das änderte sich, als Landolfo auf seinem Rappen auftauchte und hinter ihm eine Handvoll Kämpfer, die nicht zur militia zu gehören schienen. Wahrscheinlich seine eigenen Leute. Sie schwangen ihre Waffen und feuerten brüllend die Männer an. Einen in der hintersten Reihe schlugen sie nieder und traten mit den Füßen nach ihm. Das brachte schnell Ordnung in die Reihen, die sich jetzt bereit machten, uns im Sturm anzugehen.


  Der Torbogen schützte unsere Flanken. Wir mussten versuchen, sie aufzuhalten, nicht durchbrechen zu lassen. Die Unsrigen rückten noch enger zusammen, so dicht, dass man den Angstschweiß riechen konnte. Ihre Schwerter hielten sie niedrig, wie ich es ihnen eingeschärft hatte. Es war leichter, den Feind in die Beine zu treffen, als wild auf Schilde und Helme einzuprügeln.


  Die militia trabte jetzt mit Macht heran. Ihre Schlachtreihe war nur noch zehn Schritt entfernt, als einer von Thores Bogenschützen mit einem Pfeil in der Kehle vom Dach fiel und mit einem hässlichen Geräusch unten aufschlug. Es ging schlecht für uns, fuhr es mir durch den Sinn, gerade als die feindlichen Schilde gegen uns krachten. Es klang, als hätten sich hundert Widder gleichzeitig gerammt, und die Pfeile, die in unseren Schilden steckten, zerbrachen wie Strohhalme. Sie versuchten, uns gegen das Tor zu drücken, unsere Reihe zu brechen, um uns dann einzeln niederzumachen.


  »Stemmt euch dagegen, Jungs!«, brüllte Radoaldo.


  Der Mann war Gold wert, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Und sie hörten auf ihn, stießen ihre Hacken in den Boden, drückten gegen den Feind. Die Gesichter wurden rot, Schweiß rann in die Augen, aber gemeinsam hielten wir stand und ließen uns nicht zurückdrängen.


  »Gebraucht eure Waffen!«, rief ich, keuchend vor Anstrengung.


  Da begann das verbissene Hauen und Stechen von Kriegern in der Schlachtreihe, eingeklemmt zwischen den Schilden des Gegners und denen der eigenen Kameraden, die sich einem mit Macht in den Rücken stemmten, damit die Reihe nicht zusammenbrach.


  Ein Schwerthieb traf so heftig meinen Helm, dass mir der Kopf dröhnte. Vor mir ein bärtiges Gesicht mit verschreckten Augen. Ich widerstand der Versuchung, hineinzustoßen, sondern stach unter dem Schildrand hindurch. Traf auch etwas. Einen Schenkel? Ein Knie? Wieder stieß ich zu. Das Gesicht vor mir verzerrte sich, der Kerl brüllte, fiel zurück, ein anderer drängte sich vor. Neben mir rammten sie einem der Unsrigen eine Schwertspitze ins Auge. Er schrie nicht mal, sackte nur in sich zusammen und hinterließ eine Lücke in der Reihe.


  »Aufschließen!«, schrie ich, und sein Hintermann stieg über den Leichnam und warf sich nach vorn. Ein brennender Schmerz durchfuhr mein Bein, und ich zog es hastig zurück. Aber da ich immer noch stand, konnte es nicht so schlimm sein.


  »Nicht nachlassen, Männer«, bellte Radoaldo, und wir warfen uns mit den Schilden und mit erneuter Wucht gegen den Feind. Und plötzlich wankten sie und wichen, wandten sich ab und rannten in ihre Gasse zurück.


  Heftig atmend ließen wir Schilde und Schwerter sinken. Wieder hatte uns Thore eine Atempause verschafft, denn vier oder fünf der militia wanden sich am Boden mit Pfeilen im Rücken. Andere hatten wir selbst getötet oder verwundet, zwei humpelten mit Beinverletzungen davon. Ein Blick zeigte mir, dass auch wir drei Mann verloren hatten. Aber der Balken versperrte nicht länger das Tor, und die schweren Flügel begannen sich zu öffnen.


  Doch wo blieben Taino und Ardoin mit der verfluchten Fallbrücke? Anscheinend wurde im Turm noch immer gekämpft. Auch wenn wir den ersten Ansturm überstanden hatten, lange würden wir uns nicht gegen die militia halten können.


  Thore zielte jetzt auf Gegner auf der Mauer, um diese vom oberen Turmeingang fernzuhalten. Wer weiß, ob Taino dem Andrang überhaupt noch standhalten konnte. Vielleicht waren sie dabei, seine Männer zu überwältigen.


  Endlich hörten wir das Geräusch von Ketten, die über Winden rasselten. Die Brücke senkte sich rasch und schlug unten mit einem gewaltigen Krachen auf. Staub stieg in die Luft. Und sofort spürten wir auf unseren heißen Gesichtern den frischen Luftzug, der durch das offene Tor wehte, und wir jubelten wie wild.


  Doch dann erstarb uns der Triumph auf den Lippen, denn der Zugang war immer noch, wie befürchtet, durch das schwere Fallgatter versperrt. Durch seine Gitter konnten wir draußen unsere Krieger erkennen, die ungeduldig auf ihren Rössern saßen, wild erpicht, endlich vorpreschen zu können. Auch Pfeile von den Mauern hielten sie nicht zurück. Robert und Tubœuf und viele andere erkannte ich. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Landolfo die militia von neuem antrieb, uns endgültig in Stücke zu hauen und sich den Weg in den Turm zu erkämpfen. Sollten wir, den Sieg so greifbar vor Augen, doch noch sterben… Für nichts?


  »Ardoin, das Gatter!«, brüllte ich in schierer Verzweiflung. »Zieht das verdammte Gatter hoch!«


  Landolfo musste mich gehört haben. Er starrte zu mir herüber, und seine Miene verzerrte sich vor plötzlicher Wut, als er mich erkannte. Er hob die gepanzerte Faust, als wollte er sie mir ins Gesicht schmettern, und brüllte seinen Angriffsbefehl.


  Da kamen sie wieder herangestürmt. Diesmal waren auch Landolfos eigene Leute dabei. Sie trieben die militia zur letzten Anstrengung an. In dreifacher Reihe, Schilde vor dem Leib, Schwerter in den erhobenen Fäusten, so rannten sie auf uns zu. Wir schlossen die Reihen, hoben die Schilde und duckten uns dahinter, mit einem Fuß nach hinten gestemmt, um den Aufprall abzufangen. Radoaldos Stimme gab uns Mut. Noch war Leben in uns, noch waren wir nicht am Ende.


  Als wir schon die Hoffnung aufgegeben hatten, dass Taino es jemals schaffen würde, das verdammte Gatter hochzuziehen, und wir uns nur noch gegen den Aufprall des Feindes stählten, da ließ sich mit einem Mal das Rattern und Quietschen der Winden hören, das Klappern der Sperrklinken, die über hölzerne Zähne fuhren, das Scharren der Gatterränder in den steinernen Führungsrinnen im Torhaus. Das klang wie wunderbare Musik in den Ohren, gab uns neue Kraft.


  Die Männer der militia aber erfüllte es mit Schrecken. Furcht stand in ihren Augen, denn auch sie konnten die Normannen hinter dem Fallgatter deutlich sehen, berittene Krieger, die nur darauf warteten, über sie herzufallen. Sie begriffen, dass sie uns nicht mehr daran hindern konnten, den Weg für Robert und seine Krieger frei zu geben.


  Und da verließ sie schlagartig der Wille zu kämpfen. Warum für diese Teanos sterben? Nur gezwungenermaßen hatten sie ihren Befehlen gehorcht. Die Angriffsformation kam nur wenige Schritte vor uns zum Stehen und löste sich auf. Sie stoben auseinander, rempelten sich gegenseitig an, rannten in alle Richtungen.


  Als Landolfo sah, dass er verloren hatte, wendete er mit einem brutalen Ruck an den Zügeln sein Pferd und galoppierte bis zum Ende der Gasse, wo er die Richtung zum Palazzo Vecchio einschlug.


  Ich war noch ganz benebelt von dieser überraschenden Wende, als Ardoin neben mir landete. Er hatte sich aus der Turmkammer, in der sich die Winden befanden, fallen lassen. »Wir haben es geschafft«, lachte er. »Auf der Mauer laufen sie auch schon wie die Hasen. Wie es aussieht, will keiner der militia mehr für die Teanos kämpfen.«


  Mit unglaublicher Erleichterung sahen wir zu, wie das Gatter sich langsam nach oben bewegte. Schon bückten sich die ersten Reiter darunter, begierig, in die Stadt zu gelangen und den Kampf aufzunehmen, darunter auch Robert auf seinem grauen Hengst.


  »He, ihr Teufelskerle!«, brüllte er lachend und sprengte an uns vorbei in die Gasse, in der noch die Leichen der militia lagen.


  Immer mehr Reiter drängten nach. Erst fünfzig, dann hundert. Mit erhobenen Schwertern sahen sie sich um, aber niemand stellte sich ihnen in den Weg. Die Letzten der militia waren geflüchtet, ebenso die Einwohner der Gassen rund um das Tor. In Schrecken waren sie in ihre Häuser geflüchtet und hatten die Türen verrammelt.


  Robert stieß einen Jubelschrei aus, gab seinem Hengst die Sporen und ritt allen voran in Richtung Palazzo Vecchio. Girard di Buonalbergo winkte mir zu, als er das Tor passierte. Er führte eine andere Truppe zum Hafen.


  Kaum war Zeit, Ardoin zu umarmen und Radoaldo für seine Standfestigkeit zu danken, als schon Ragnar, Rollo und die anderen durchs Tor geritten kamen. Bjarni und Ivain führten unsere Gäule am Halfter. Auch Thore war inzwischen von seinem Dach gestiegen, und so schwangen wir uns eilig in die Sättel, denn auch wir hatten noch eine Aufgabe zu erfüllen.


  Ich spürte einen Schmerz am Bein, achtete aber nicht weiter darauf. Stattdessen feuerte ich die Fuchsstute an und stürmte allen voran die breite Gasse hinauf zum Palazzo San Massimo.


  
    * * *
  


  Während die Gefährten der Leibwache und ich zum Wohnsitz der Fürsten galoppierten, um Gaitelgrima zu befreien, besetzten Roberts Krieger in Windeseile die wichtigsten Plätze der Stadt. Wie ein Strafgericht der Götter fegte der Normannensturm durch die Stadt. Schreiend rannten die Menschen vor den Reitern davon, die durch die Gassen jagten und Bewaffnete niedermachten, wo sie sie fanden.


  Der Palazzo Vecchio wurde als Erstes umzingelt, denn hier vermutete Robert den größten Widerstand. Tatsächlich kam es zu heftigen Kämpfen, bevor es gelang, den Palast zu erstürmen. Doch die Teanos selbst suchte man vergeblich in seinen Hallen und Kammern. Sie waren längst geflohen.


  Die friedlichen Einwohner ließ man ungeschoren, aber wo sich Widerstand regte, kam es zu kurzen Gefechten, die immer nur einen Ausgang hatten. Sogar in die Kirchen drangen die Reiter vor, suchten nach flüchtigen Kriegern im duomo und im Palast des dicken Erzbischofs, der sich heftig dagegen verwahrte. Doch es half nichts. So mancher lombardische Edelmann und Krieger verlor sein Leben an diesem Tag, ebenso wie Männer der militia, die noch nicht ihre Waffen weggeworfen hatten.


  Leider kam es auch zu Übergriffen, obwohl Robert dies verboten hatte. Einzelne Krieger brachen in Häuser ein, rafften Wertvolles zusammen und töteten die, die es ihnen verwehren wollten. Wie immer kam es zu Vergewaltigungen, als könne es keine Kriegshandlung geben, ohne sich an wehrlosen Weibern zu vergreifen.


  Doch zum Glück waren das Ausnahmen. Die Mehrheit der Normannen hielt sich an Roberts Gebote. Besonders in den Kirchen benahmen sie sich respektvoll und fassten nichts an. Die Einwohner der Stadt sollten Tage später mit Genugtuung der Hinrichtung zweier Kerle beiwohnen, die es besonders schlimm getrieben hatten.


  Während also Robert seine Männer verteilte, um den Palazzo Vecchio zu belagern, hetzten wir den Hang hinauf und dem Palazzo San Massimo entgegen. Von unten aus der Stadt dröhnten das Getöse der Kämpfe, das Brechen von Türen, die Schreie der Sterbenden, das Gejohle der Sieger. Wir aber dachten nur an unsere Geiseln, fürchteten um ihr Leben und spornten die Pferde so heftig an, dass auf dem unebenen Pflaster die Funken von den Hufen flogen.


  Plötzlich scheute meine Fuchsstute und machte einen Satz zur Seite, so dass ich um ein Haar aus dem Sattel gestürzt wäre. Der Grund war Loki, der aus einer Seitengasse geschossen kam und den Gaul erschreckt hatte. Im Haus des Grafen hatte man ihn freigelassen, denn sein fürchterliches Geheule war nicht mehr zu ertragen gewesen, wie ich später erfuhr. Er war eben kein Tier fürs Haus. Nur Odin, der Weise, hätte sagen können, wie zum Teufel er mich wieder gefunden hatte. Die Stute aber fasste neuen Tritt, und weiter ging der wilde Ritt.


  Bis zum Palazzo kamen wir aber nicht, denn plötzlich verstellte uns ein Dutzend Reiter den Weg. Darunter Landolfo di Teano. Golden funkelten ihre Helme in der untergehenden Sonne. Die Waffen in ihren Fäusten sagten deutlich genug, dass wir um ein heißes Gefecht nicht herumkommen würden.


  Wir zügelten die Pferde und zogen unsere Schwerter, obwohl mir dieser Kampf sinnlos erschien. Zwar zählten wir kaum mehr als die Männer vor uns, aber was wollte Landolfo damit bezwecken? Die Stadt war eingenommen, ihre Sache verloren. Sollten sie doch ihre Haut retten, statt uns in ein letztes Scharmützel zu verwickeln.


  Doch dann verstand ich. Hinter Landolfos tapferer Truppe sah ich eine lange Reiterkolonne in gestrecktem Galopp auf jenes Tor zuhalten, durch das der Weg den Berg hinauf zur citadella führte. Allen voran der Graf von Teano und seine anderen zwei Brüder. Sie hatten es verdammt eilig. Ihnen folgten Barone, die mit ihnen paktiert hatten und jetzt die Rache der Normannen fürchten mussten, Söldner und Gefolgsleute der Teanos. Mitten unter ihnen erkannte ich Gisulf und seine jüngeren Brüder, die gefesselt im Sattel saßen. Sie hielten also weiter an ihren Geiseln fest. Doch wo waren Gaitelgrima und die Mädchen? Wut kochte in mir hoch.


  »Lasst die Schweine nicht entkommen!«, brüllte ich und gab meinem Fuchs die Fersen.


  Das war leichtsinnig und dumm von mir. Denn mit meiner Handvoll Reiter und Landolfos Truppe, die uns den Weg verstellte, war es ziemlich aussichtslos, ihre Flucht zu verhindern. Aber sie tatenlos in die citadella entkommen zu lassen, das widerstrebte mir mächtig. Die anderen dachten ähnlich, denn sie folgten mir mit Gebrüll.


  So warfen wir uns auf den Gegner. Es entstand ein Reitergefecht auf engstem Raum. Häuser und Gartenmauern auf beiden Seiten schränkten uns ein. Es wurde ein Gewühl von stampfenden Hufen, dröhnenden Schilden und blitzenden Klingen, begleitet von Keuchen und Flüchen, dem Gewieher der Pferde und dem Klirren der Waffen.


  Für eine Weile wogte der Kampf unentschieden. Doch so mutig Landolfos Lombarden auch kämpften, gegen Männer wie Rollo, Ragnar und Bjarni kamen sie nicht an. Ein Pferd stürzte zu Boden, von Rollos Hammer getroffen, den Reiter ereilte ein Schwerthieb von Ivain. Auch Hamo tötete seinen Gegner. Und ich stürzte mich auf Landolfo, wehrte seine Axt mit dem Schild ab, traf ihn mit dem Schwert am Helm, knapp über dem Auge. Als Ragnar einem von ihnen die Kehle aufschlitzte, wandten die Ersten sich zur Flucht. Noch einer stürzte blutend aus dem Sattel, der Rest jagte davon. Sie hatten ihren Zweck erfüllt, denn von Teanos Kolonne war nichts mehr zu sehen.


  Als Letzter wendete Landolfo seinen Rappen. Doch er hatte nicht mit Loki gerechnet, der plötzlich vorpreschte und seinem Gaul wütend die Fänge in die Flanken schlug. Schrill wiehernd vor Schmerz machte das Tier einen Satz, bockte und keilte aus. Dabei stürzte Landolfo zu Boden.


  Während sein Hengst in Panik davonpreschte, ließ ich mich ebenfalls aus dem Sattel gleiten. Endlich war die Gelegenheit gekommen, mich an diesem Kerl zu rächen, nicht nur für Guaimars, sondern auch für Sverres Tod. Und für alles andere, was er und seine Brüder uns angetan hatten. Aber es sollte in einem ehrlichen Kampf geschehen. Ich gab ihm Zeit, auf die Beine zu kommen und die Axt aufzuheben, die ihm entfallen war.


  Heftig atmend standen wir uns gegenüber. In meinem Zorn dachte ich nicht mehr an seine Brüder, die gerade zur Burg flohen, vergaß auch meine Kameraden, die ihnen nachgeeilt waren. Nur Thore war geblieben, überließ mir jedoch nach einem Blick auf mein Gesicht das Feld. Als Loki sich wütend auf Landolfo werfen wollte, rief ich ihn scharf zurück, verscheuchte ihn mit einer drohenden Gebärde, bis er knurrend zurückwich. Thore schlang den Arm um den Hund, um ihn zurückzuhalten.


  »Was für einen hässlichen Köter hast du dir da zugelegt, Normanne?«, höhnte Landolfo. Er heftete seine Axt. »Ich werde ihn gern ins Jenseits befördern. Wie dich auch.«


  Eines musste ich dem Mann lassen. Es fehlte ihm nicht an Mut. Furchtlos hatte er sich uns entgegengestellt, um seine Brüder zu retten. So wie es um die Stadt stand, musste ihm klar sein, dass er nicht mit dem Leben davonkommen würde, selbst wenn er mich und Thore töten sollte. Aber er ließ sich nicht einschüchtern, schien seinem Schicksal zu spotten. Und dann, unerwartet schnell, ging er auf mich los.


  Ich riss den Schild hoch und fing seinen Hieb auf. Die Wucht spürte ich durch Mark und Bein, sie ließ mich einen Schritt zurückweichen. Mit Axtkämpfern hatte ich immer meine Schwierigkeiten gehabt, auch wenn Rainulf mir so einiges beigebracht hatte. Nur im Augenblick schien mein Hirn wie vernebelt, denn nichts davon wollte mir einfallen. Außer, dass ich vorsichtig und wachsam bleiben musste, mich zu keinen unbeherrschten Angriffen hinreißen lassen durfte. Unachtsamkeit ist der Tod des Kriegers.


  Landolfo wirbelte herum, und die Axt kam von der anderen Seite, hackte ein Stück aus dem eisernen Beschlag des Schildrandes. Der Mann war schnell. Auf einmal spürte ich auch meine Verwundung, zog das Bein etwas nach, das zu schmerzen begonnen hatte. Außerdem machte der verdammte Hund mich verrückt. Er war Thore wieder entkommen und umkreiste uns, wollte nicht mit Zähnefletschen und wütendem Gebell aufhören. Landolfo schwang gereizt seine Axt nach ihm, doch Loki war schneller. Er war ein Straßenhund, gewohnt zu kämpfen. Dennoch hielt er jetzt respektvolleren Abstand.


  Gleich darauf fuhr die Axt wieder auf mich nieder. Diesmal wich ich rechtzeitig aus, ließ den Hieb ins Leere gehen. Landolfo stolperte, bevor er sich wieder fangen konnte. Doch da hatte ich schon zugestoßen, ihn unter dem Arm in die Seite getroffen.


  Er sprang zurück und sah an sich herunter. Der Kettenpanzer hatte den Stoß gebremst, und doch begann Blut hervorzuquellen und die beschädigten Ringe rot zu färben. Er lachte grimmig.


  »Der ging an dich, Normanne. Ich sehe schon, dich hat der Teufel geschickt. Aber freu dich nicht zu früh. Vielleicht nehme ich dich mit in die Hölle.«


  Damit rannte er wieder vor und schlug so wild mit der Axt um sich, dass Funken stoben und ich weichen musste. Ich strauchelte über eine Unebenheit am Boden und ging in die Knie. Da schnellte die Axt von der Seite auf mich zu. Den Schild bekam ich nicht mehr rechtzeitig hoch, konnte mich nur noch ducken. Die Axtklinge traf die Helmkrone so hart, dass der Helm sich löste und mir vom Kopf flog. Schnell sprang ich auf und außer Reichweite.


  Ich musste bei dem Hieb aufgeschrien haben, denn Landolfo lachte mich aus. »Du kreischst wie deine beiden Normannenhuren, wenn sie den Arsch hinhalten sollen.«


  Entsetzt starrte ich ihn an. Was hatte er da gesagt?


  Er lachte noch mehr. »Du hast mich schon verstanden, Normanne. Meine Männer hatten mächtig Spaß mit den beiden Hübschen.«


  Eine Stimme sagte mir, dass er mich nur reizen, zu einer Unvorsichtigkeit verführen wollte. Aber ich hörte nicht auf die Vernunft und tat genau das, was ich nicht hätte tun sollen. Ich heulte auf vor Wut und rannte ihn blind an wie ein Stier in Rage, ohne Rücksicht, was mit mir geschehen würde.


  Schon senkte sich die Axt über meinen entblößten Schädel und hätte mich mit Sicherheit getötet, wäre mein Angriff nicht so unerwartet schnell erfolgt. Mein Schild krachte in Landolfos Brust, so dass er taumelte und zu Boden ging. Bevor er die Waffe erneut schwingen konnte, schlug ich mit dem Schwert so wuchtig zu, dass es ihm die Hand abtrennte. Gellend schrie er auf, ließ den Schild fahren und hielt sich den blutenden Stumpf.


  Ich zögerte nicht, holte aus und schlitzte ihm die Kehle auf. Röchelnd wand er sich am Boden, würgte, als das Blut, das aus der Wunde spritze, ihn zu ersticken drohte, fiel zurück und verendete mit einem letzten Zittern.


  Ich starrte auf seinen Leichnam. Wenn ich erwartet hatte, dass sein Tod mich mit großer Befriedigung erfüllen würde, so empfand ich in Wirklichkeit nur Müdigkeit und Leere. Ich bückte mich und wischte das Schwert an seinem Beinkleid sauber. Dann richtete ich mich auf und atmete tief durch.


  »He, dein Stiefel ist voller Blut«, sagte Thore. »Bist du verwundet?«


  Ich sah an mir herab. Auch Loki schnüffelte neugierig an meinem Bein. Zerstreut strich ich ihm über den Kopf.


  »Wird schon nicht so schlimm sein«, sagte ich und ging zu meiner Fuchsstute, die den Hals über einen Gartenzaun streckte und Gräser abriss. Müde zog ich mich in den Sattel, während Thore der Leiche Helm und Axt abnahm und mit ihrem eigenen Schild zudeckte.


  »Beeil dich«, sagte ich. »Wir müssen weiter.«


  
    [home]
  


  Leben oder Tod


  Eile war geboten. Und doch hatten wir Angst vor dem, was wir vielleicht vorfinden würden. Besonders nach Landolfos letzten Worten. Die kurze Strecke bis San Massimo legten wir daher im Schritt zurück, als wollten wir es noch ein wenig hinauszögern.


  Niemand begegnete uns. Anscheinend hatten sich alle Menschen in ihren Behausungen verkrochen und wagten es nicht, die Nase herauszustrecken. Kurz vor dem Palast wurden wir von den übrigen Gefährten eingeholt. Sie hatten es aufgegeben, die Teanos weiter zu verfolgen.


  »Da oben sitzen die Bastarde sicher«, brummte Ragnar verdrießlich. »Da kriegt sie keiner mehr raus.«


  »Nicht für lange«, meinte Thore. »Hast du vergessen, was Guido gesagt hat? Auf der Burg gibt’s wenig zu essen. Für so viele, wie die sind, wird es nicht lange reichen.«


  »Robert hätte den Weg hinauf längst sichern sollen.«


  Da hatte Ragnar natürlich recht. Andererseits war das Gelände an der Nordmauer so abschüssig und mit so undurchdringlichem Dickicht überwuchert, dass von außen schwer heranzukommen war.


  Im Dämmerlicht des scheidenden Tages ritten wir durch das Tor in den Hof des Palastes und stiegen von den Pferden. Von der Stadt unter uns klang noch der Lärm des Kampfes herauf. Aber hier oben war es still und seltsam unheimlich. Nichts regte sich. Die Fenster waren wie tote, schwarze Augen, die stumm auf uns herabschauten. Nur die Schwalben jagten wie jeden Abend am Himmel, als könne das Schicksal der Menschen sie nicht berühren.


  Mir klopfendem Herzen betrat ich die Mannschaftsräume, um irgendwo einen Kienspan zum Lichtmachen aufzutreiben. Dabei stolperte ich über etwas Weiches. Am Boden lag eine dunkle Form.


  Als ich mich bückte und danach tastete, durchfuhr mich ein eisiger Schauer. Es war der halb nackte Leib einer Frau. Erschrocken erhob ich mich, spähte in den Raum, erwartete einen Angreifer. Aber da war niemand, nur die dunklen Umrisse der Bänke und Schemel. Laut rief ich nach Knechten und Mägden. Aber außer meinen Freunden, die nun ebenfalls hereindrängten, antwortete niemand. War das Haus verlassen?


  »Was ist los?«, fragte Hamo.


  Doch bevor ich antworten konnte, öffnete sich am hinteren Ende eine Tür, und der Lichtschein einer Kerze erhellte das runzelige Gesicht einer alten Magd. Sie kam vorsichtig näher und hielt die Kerze hoch, um zu sehen, wer da gerufen hatte. Dann schien sie mich zu erkennen.


  »Ihr seid es, Herr«, murmelte sie aus zahnlosem Mund und fasste sich ans Herz. »Gott sei gepriesen, dass Ihr da seid.«


  Sie zitterte so sehr, dass ich fürchtete, sie würde die Kerze fallen lassen. Vorsichtig nahm ich sie ihr ab. Da schlang sie ihre dürren Arme um mich und schluchzte an meiner Brust.


  »Sie sind alle weggelaufen. Nur ich bin noch hier.«


  Thore nahm mir die Kerze ab und hielt sie hoch genug, damit wir sehen konnten, wer da am Boden lag. Es war eine der jungen Mägde. Ich erkannte sie an ihrem großen Leberfleck auf der Wange. Den Rest ihres Antlitzes hätte ich nicht erkannt, so blutig und verschwollen war es. Das Hemd hing ihr in Fetzen um den Leib und ließ Schrammen und Blutergüsse erkennen. Unter ihrem Haar war geronnenes Blut.


  Etwas weiter lag noch eine Leiche. Als Thore mit der Kerze leuchtete, fuhr er erschrocken zurück. Auch mir stockte der Atem, denn es war Ezilda.


  Mit weit ausgestreckten Armen lag sie auf dem Rücken und schien noch schlimmer zugerichtet als die Magd. Nach den Malen am Hals zu schließen, hatte man sie am Ende erwürgt. Bei diesem Anblick überfielen mich mit aller Wucht die Bilder meiner Kindheit. So hatte meine Mutter gelegen, als man sie geschändet und dann erschlagen hatte. Ich stand da wie gelähmt, mein Mund war plötzlich staubtrocken geworden, und mein Herz hämmerte bis hinauf in die Kehle.


  Thore hockte sich nieder und schloss sanft die Lider der Toten. Er zerrte an den Gewandfetzen, die ihr geblieben waren, um ihre Blöße notdürftig zu bedecken. Dann barg er das Gesicht in den Händen und stöhnte wie ein Verwundeter.


  »Die anderen haben es mit sich machen lassen«, wimmerte die Alte. »Aber die hier haben sich gewehrt.« Sie wischte sich die Nase. »Es tut mir so leid für das edle Fräulein.«


  Ich erwachte aus meiner Starre und packte sie an den Armen. »Was ist mit der anderen normanna, der Hübschen? Sag es mir!«


  »Ich weiß es nicht«, krächzte sie. »Sind alle weggelaufen. Nur ich bin noch hier. Alle sind weggelaufen.«


  »Kommt!«, rief ich. »Und bringt die Kerze.«


  Wir schlichen die Außentreppe empor, betraten die schummrige Eingangshalle. Auch hier war alles still. Wir wagten uns kaum weiter vor Angst, noch mehr Gräuel zu finden. Mit einem Mal hörten wir kurz einen Säugling quengeln. Es war aus der großen aula des Hauses gekommen und ließ mein Herz heftiger schlagen. Wir traten durch die Tür und hielten die Kerze hoch. Und da waren sie.


  Sie saßen im Dunkeln. Nicht an der Tafel und nicht auf Stühlen. Auf dem Boden hockten sie und hatten sich in die entfernteste Ecke verkrochen, eng aneinandergerückt und fast nicht zu sehen im schwachen Licht der Kerze. Nur das Weiße in ihren erschrockenen Augen verriet sie.


  Gaitelgrima erkannte mich, rührte sich aber nicht, als wäre es ihr gleich, wer da gekommen war. Mit starrem Blick saß sie an die Wand gelehnt. In ihrem Schoß lag Greta, den Rücken zu uns gewandt, während die Contessa ihr wie einem Kind durchs Haar strich, langsam und stetig, ohne Unterlass. An ihrer Schulter lehnte Sichelgaita, die zu uns aufschaute wie ein verschrecktes Reh. Beide schienen unversehrt.


  Um sie herum hockten vier oder fünf andere junge Weiber und starrten uns mit Augen an, in denen die Angst stand. Mägde vermutlich, die hierher geflüchtet waren, nachdem die Soldaten der Teanos das Haus verlassen hatten. Unter ihnen war auch die Amme, die das Kind in den Armen wiegte und es beruhigte, als es wieder zu weinen begann. Ganz allein, in der anderen Ecke, ein einzelner grauer Schatten. Gemma.


  Obwohl mein Bein schmerzte, kniete ich mich vor Gaitelgrima auf den Boden. »Herrin«, sagte ich. »Ich bin’s, Gilberto. Ihr seid jetzt gerettet. Und auch euer Bruder Guido lebt. Robert hat die Stadt befreit. Er wird gleich hier sein.«


  Sie hob den Blick und versuchte ein Lächeln, aber es gelang ihr nicht. »Roberto? Er ist gekommen? Wie schön.«


  
    * * *
  


  Hamo und Rollo erboten sich, Robert zu benachrichtigen, was wir vorgefunden hatten, denn es würde vielleicht noch Stunden dauern, bis die Stadt vollständig befreit war.


  Bevor die Frauen sich in ihre Kammern zurückzogen, durchsuchten wir zur Sicherheit das Haus. Das Durcheinander, das Teanos Söldner hinterlassen hatten, war nicht schön anzusehen, obwohl sie die Gemächer der Fürstenfamilie unberührt gelassen hatten. Wohl aus Respekt vor Gemma, der Schwester des Grafen.


  Anderswo aber hatten sie geplündert, Truhen aufgebrochen, Waffen, Silber, Gold und anderes Wertvolles gestohlen. Besonders Guaimars Arbeitszimmer war verwüstet. Folianten, Karten, Pergamente lagen auf dem Boden verstreut, Teppiche waren achtlos von den Wänden gerissen. Und in den Mannschaftsräumen hatten sie ihre schrecklichen Spiele getrieben. Selbst Teano konnte dies nicht angeordnet haben. So aber haust der Pöbel, wenn man ihn lässt. Und wer sich mit ihm einlässt, macht sich schuldig.


  Nachdem wir das Haus für sicher befunden hatten, zogen wir uns in das untere Stockwerk zurück, um den Frauen Gelegenheit zu geben, unbeobachtet ihre Gemächer aufzusuchen, sich zu sammeln, sich vielleicht herzurichten, ganz wie sie es wünschten. Besonders Greta wollten wir nicht zumuten, sich in ihrem Zustand unseren Blicken auszusetzen. Nicht, nachdem wir gesehen hatten, wie die beiden toten Mädchen zugerichtet worden waren.


  Mir blutete das Herz bei dem Gedanken, dass ausgerechnet Greta ein Opfer entfesselter Soldaten geworden war. Während der Graf im Palazzo Vecchio den großen Herrn gespielt hatte, musste es diesen Bastarden eine besondere Freude gewesen sein, normannische Mädchen zu quälen. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was Greta durchgemacht hatte, und konnte nur froh sein, dass sie im Gegensatz zu Ezilda immer noch am Leben war.


  Allerdings musste ich mich fragen, ob ich nicht selbst, ohne es zu wollen, dazu beigetragen hatte, diese Gewalttaten zu entfesseln. Wegen des verfluchten Leichenkopfes. Später im Leben habe ich aber noch öfter die Erfahrung machen müssen, dass in Ausnahmezeiten von Krieg und Gewalt, wenn jede Ordnung zusammenbricht, selbst ansonsten ganz ordentliche Männer, von denen man es nicht erwartet hätte, zu wilden Tieren werden können. Es scheint für manche zum Krieg dazuzugehören. Ich dagegen habe immer große Abscheu davor empfunden. Wahrscheinlich weil ich meine eigene Mutter so habe enden sehen. Das verfolgt einen für den Rest des Lebens.


  Meine Kameraden und ich saßen unten im Hof und reichten eine Karaffe Wein herum. Kaum jemand sprach. Die Stimmung war mehr als düster. Alle waren in Gedanken bei den beiden Mädchen, die vor wenigen Wochen in so freudiger Erwartung Melfi verlassen hatten. Jung, unbekümmert, aufgeregt. Ein wenig hatten wir sie belächelt. Dennoch waren sie uns auf der Reise ans Herz gewachsen. Und nun dies. Es bedurfte keiner Worte, um zu wissen, dass für die meisten meiner Gefährten nur eines zählte: die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen.


  Endlich erreichte auch Robert den Palazzo San Massimo. Im Licht der Fackeln, die wir aufgestellt hatten, ritt er müde, verschwitzt und mit den blutigen Spuren des Kampfes noch deutlich sichtbar auf Rüstung und Schild in den Hof.


  Gaitelgrima hatte ihr beflecktes Gewand gegen ein sauberes getauscht und ihr Haar gerichtet. Als sie den Lärm der ankommenden Reiter im Hof vernahm, bemühte sie sich um Fassung. Aufrechten Ganges kam sie die Treppe herab, äußerlich wieder die stolze Gräfin von Apulien, die ihren Kriegern die Ehre erwies.


  Aber kaum war Robert vom Pferd gestiegen, da hielt sie es nicht länger aus. Ungeachtet der vielen Anwesenden, eilte sie ihm schluchzend entgegen und warf sich ihm an die Brust. Dabei schlang sie die Arme so fest um seinen Leib und wollte ihn gar nicht mehr loslassen, als würde sie ihren lang vermissten Geliebten in die Arme schließen. Roberto war da. Er war gekommen, sie zu befreien.


  Ich konnte sehen, dass ihr Ungestüm ihn verlegen machte. Dennoch umfasste er seine Schwägerin sanft und küsste sie auf beide Wangen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihm lange in die Augen. Dann begann sie zu weinen, barg ihr Gesicht in den Händen und ließ sich von ihm die Treppe hinauf und in die aula geleiten.


  Und während er ihr das Nötigste über seinen Ritt hierher und die Einnahme der Stadt erzählte, saß sie da und hörte zu, ohne ein Wort zu sagen. Nur die Tränen wollten nicht mehr versiegen. Auch nicht, als er sie noch einmal tröstend in die Arme nahm.


  
    * * *
  


  Asclettin d’Aceranza kannte ich als harten Krieger und Reiterführer, scharfzüngig und verschlagen. Einer der ersten normannischen Abenteurer in diesem Land und inzwischen ein bedeutender Baron unter den Hauteville-Brüdern. Nie hätte ich gedacht, einen Kerl wie ihn jemals weinen zu sehen, doch am Grab seiner Nichte Ezilda vergoss er bittere Tränen. Sie musste ihm sehr nahegestanden haben.


  Fulko hielt die Grabrede. Von der Jugend sprach er, von unerfüllten Träumen, von dem Schmerz der Eltern und von Ezildas reiner Seele, die nun an Gottes Seite weile.


  Das war schön gesagt. Doch zum Ende hin änderte sich der Ton seiner Ansprache. Weniger christlich klang es, als er von Hochmut und krankhaftem Ehrgeiz sprach, von den unschuldigen Opfern einer ungehemmten Gier nach Macht, von Verbrechen, die nicht ungesühnt bleiben dürften. Zumindest nicht auf Erden. Er wurde richtig zornig, und seine Worte brachten zustimmendes Gemurmel auf die Lippen der Beistehenden. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Diese Botschaft verstanden alle, selbst wir Nichtchristen. Auf Hugo Tubœufs Gesicht tobte ein Sturm der Gefühle. Seine geliebte Tochter geschändet. Welcher Vater kann so etwas ertragen, ohne nach blutiger Vergeltung zu dürsten?


  Gaitelgrima stand steif an Roberts Seite und hörte mit steinerner Miene zu. Auch von ihr war keine Nachsicht zu erwarten. Es war nun schon das zweite Mal in ihrem Leben, dass sie einen Nächsten durch Mord verloren hatte und dabei selbst gedemütigt und mit dem Tod bedroht worden war. Diesmal hatte man ihr die Brüder genommen, besonders ihren geliebten Guaimar, den prächtigsten Prinzen in der langen Ahnenreihe der Fürsten von Salerno.


  Auch Guido war gekommen, den Toten die Ehre zu erweisen. Um sein Bein zu schonen, saß er auf einem Stuhl, den man ihm hinausgetragen hatte. Er sah aus, als laste eine gewaltige Bürde auf seinen mageren Schultern. Wider Willen war er durch die schrecklichen Ereignisse zum Haupt der Familie geworden, eine Rolle, die ihn drückte und die er nie gesucht hatte, denn immer war Guaimar der Erste, der Strahlende gewesen.


  Gemma, die Schwägerin, blieb abseits von den übrigen. Ihre Augen waren gerötet, die Haare schienen grauer, die Furchen um den Mund tiefer als noch vor Tagen. Am Morgen, einige Stunden zuvor, hatte niemand außer ihrer Tochter Sichelgaita sie zur Beerdigung ihres jüngsten Bruders Landolfo begleitet, dessen Leichnam man hatte holen lassen.


  In einem einfachen Grab in der hintersten Ecke des Friedhofs hatten die Mönche ihn bestattet. Auch jetzt richtete kaum jemand ein Wort an Gemma, obwohl doch gerade sie durch die Geschehnisse besonders gelitten hatte. Den Ehemann und Vater ihrer Kinder hatte man ihr genommen und nun den Bruder. Dass der eine den anderen ermordet hatte, musste noch schwerer zu ertragen sein. Und zu all dem befanden sich ihre eigenen Söhne in Geiselhaft. Dieser elende Familienzwist musste die arme Frau schier zerreißen.


  Doch dann fragte ich mich, warum ich eigentlich so viel Anteil an Gemmas Schicksal nahm. Auf wessen Seite hatte sie wirklich gestanden? Schließlich war auch sie eine Teano. Hatte sie sich für Greta und Ezilda eingesetzt, oder hatte sie es stillschweigend geschehen lassen? Irgendetwas musste während der Gefangenschaft der Geiseln vorgefallen sein, dass Gaitelgrima nun kein Wort mehr mit ihr sprach. Als würde Gemma nicht mehr zur Familie gehören.


  Dass ich Landolfo getötet hatte, bereute ich nicht. Es war ein gerechter Kampf gewesen, und der Kerl hatte es verdient. Dass er nun in alle Ewigkeit ausgerechnet neben Sverre ruhte, bereitete mir eine gewisse Befriedigung. Aber sein Tod war nicht genug. Der Hauptschuldige an allem war sein ältester Bruder. Und dem war es bislang gelungen, sich der gerechten Strafe zu entziehen.


  Hugo Tubœuf und Asclettin waren am Vorabend etwas später als Robert im Palazzo San Massimo angekommen. Als Hugo erfuhr, was man seiner Tochter angetan hatte, wäre er beinahe wie ein wilder Stier über mich hergefallen. Schließlich war ich für ihre Sicherheit verantwortlich gewesen. Auch Asclettin beschuldigte mich aufs Bitterste. Zum Glück war Robert in der Nähe, um sie zu mäßigen, sonst hätte ich mich mit der Waffe verteidigen müssen.


  Ganz anders die Kameraden im Heer. Viele suchten Lando, Thore und mich auf, um Einzelheiten über unseren heimlichen Nachteinsatz und den Kampf um das Stadttor zu erfahren. Daran war vor allem Robert schuld, der jedem, der es hören wollte, von unserem frechen Wagestück berichtete, denn schließlich hatte er selbst sich die Sache ausgedacht. Auch Ardoin wurde wie ein Held gefeiert, besonders wenn wir erzählten, wie er in der Nacht und unter den Augen der Sarazenen die Mauer erklommen hatte. Sogar Loki und die Geschichte, wie er mir zugelaufen war, machte die Runde im Lager.


  Doch freuen konnte ich mich nicht über unsere neue Berühmtheit, denn meine Gedanken kehrten oft zu Greta zurück. Wie es hieß, war sie nicht ernsthaft verletzt. Aber sie hatte sich in ihrer Kammer eingeschlossen, und niemand außer Gaitelgrima und einer der Mägde, denen man ebenso übel mitgespielt hatte, durfte sie besuchen. Ich hätte gern etwas für sie getan. Aber nicht einmal ihren Vater ließ sie zu sich. Die Scham ihrer verletzten Seele erlaubte nicht, dass sie die Schrecken und Demütigungen, die sie hatte erdulden müssen, mit anderen teilte. Immer wieder musste ich dabei auch an Gerlaine denken. Das Schicksal der beiden verschmolz in meinem Kopf zu quälenden Bildern, die ich nicht loswerden konnte.


  Die Wunde am Bein, ein Schnitt am Unterschenkel, nicht weit unterm Knie, war inzwischen von Bruder Gregorius versorgt worden. Er war noch am Abend zum Palazzo geeilt, um bei Kerzenlicht unsere wenigen Verwundeten zu behandeln.


  »Salerno scheint dir nicht zu bekommen, mein Sohn«, grinste er, als er mich erkannte. »Dauernd muss ich dich zusammenflicken. Vielleicht solltest du dir eine friedlichere Beschäftigung suchen.«


  »Soll ich etwa Mönch werden?«


  »Es gibt Schlimmeres«, erwiderte er und holte Nadel und Faden hervor. »Man hat ein Dach über dem Kopf und bekommt regelmäßig zu essen. Was in diesen Zeiten nicht zu verachten ist. Und kämpfen muss man auch nicht.«


  Ich musste lachen. »Vielleicht überleg ich’s mir.«


  Am folgenden Tag verbrachte ich Stunden im Sattel, um nach meiner Stute Alba zu suchen, aber sie war nicht aufzufinden. Ein schmerzlicher Verlust. Da halfen auch Lokis Scherze nicht, die er mit mir trieb.


  Ich hatte mir ein starkes, ledernes Halsband für ihn besorgt, was er aber gar nicht mochte und ständig loszuwerden versuchte. Richtig beleidigt war er, als ich ihn in eine Pferdetränke hievte und gut mit Seife abwusch. Dabei zeigte sich, dass sein Fell nicht strähnig grau, sondern weiß und flockig war. Und da er nun regelmäßig gefüttert wurde, stachen auch die Knochen nicht mehr hervor. Zu meinem Erstaunen sah er jetzt ganz passabel aus.


  Hugo Tubœuf blieb bei uns stehen und sah mir zu, als ich versuchte, dem Tier etwas Gehorsam beizubringen. Ein mühseliges Unterfangen, denn Loki tat für gewöhnlich, was er wollte.


  »Ein schönes Tier«, sagte er, nachdem er uns eine Weile beobachtet hatte.


  Ich blickte ihn verwundert an, denn vor Kurzem hatte er mich noch umbringen wollen.


  »Ich hoffe, du nimmst mir mein Verhalten nicht übel«, fuhr er verlegen fort. »Es war ja nicht deine Schuld. Du hast getan, was du konntest.«


  Hugo war ein muskulöser Klotz von einem Kerl, der aussah, als könne ihm nichts etwas anhaben in der Welt. Und doch merkte ich, wie er litt.


  »Eines Tages wird sie wieder fröhlich werden. Was zählt, ist, dass sie lebt.«


  War das ein Trost? Ich biss mir auf die Lippe. Warum zum Teufel war mir nichts Besseres eingefallen?


  Hugos Augen wurden feucht. »Ich weiß nicht«, meinte er und schüttelte den Kopf. »Manchmal denke ich, bei Ezilda wäre sie besser aufgehoben. Wer will sie jetzt noch haben?«


  »Ist das alles, was dir dazu einfällt? Ob du sie jetzt noch gewinnbringend verkuppeln kannst?«


  »Sei nicht blöd«, erwiderte er beleidigt. »Ich denke nur an mein Kind. Was wird jetzt aus ihrem Leben? Soll sie als vertrocknete Jungfer enden?«


  »Was redest du da? Sie ist ein schönes Mädchen und aus adeliger Familie. Jeder wird sich die Finger lecken, sie zum Weib zu nehmen.«


  Er starrte mich herausfordernd an. »Meinst du? Und was ist mit dir? Du scheinst sie zu mögen. Würdest du sie jetzt noch heiraten?«


  Natürlich mochte ich Greta. Und es hatte mir geschmeichelt, dass sie sich in mich verliebt hatte. Nun ja, wenn Gerlaine nicht wäre, wer weiß? Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg. Am liebsten hätte ich mich um eine Antwort gedrückt, aber sein Blick nagelte mich förmlich fest.


  »Wenn du mich so direkt fragst«, stammelte ich verlegen. »Meine Zeit zum Heiraten ist noch nicht gekommen, Hugo.«


  »Siehst du?«, knurrte er. »Nicht mal einer wie du, ein porchon, will sie haben.«


  Damit ließ er mich stehen.


  Porchon? Ich war also immer noch ein verdammter Schweinehirt für ihn? Am liebsten hätte ich ihm mit dem nächstbesten Knüppel eins über die Rübe gehauen. Aber dann dachte ich wieder an Greta und wie ich mich fühlen würde, wenn sie meine Tochter wäre. Deshalb verzieh ich ihm den porchon.


  Wir Normannen hielten die Stadt besetzt. Graf Teano die citadella. Daran änderte sich auch die nächsten Tage nichts. Robert bestand darauf, dass Guido sich als Guaimars Nachfolger und Fürst von Salerno einführen und huldigen ließ. Der aber lehnte dies entschieden ab. Gisulf sei der anerkannte Erbe Guaimars und sogar schon zu Lebzeiten seines Vaters als Mitregent eingesetzt worden. Und er, Guido, werde dem Neffen nicht den Thron stehlen. Robert ärgerte sich über seine Halsstarrigkeit, denn ein Guido als Prinz wäre ihm zehnmal lieber als ein Gisulf gewesen, dessen lauwarme Haltung gegenüber uns Normannen bekannt war. Doch Guido ließ nicht mit sich reden.


  Dann ging es darum, Guaimars Leichnam, den seine Feinde hastig in ungeweihter Erde verscharrt hatten, zu bergen und in einem feierlichen Begräbnis in der Krypta des duomo beizusetzen. Aber Gaitelgrima weigerte sich vorläufig, trotz Gemmas Flehen. Nicht, solange seine Mörder sich noch in der citadella befänden und das Leben seiner Söhne in der Hand hielten, schrie sie ihr ins Gesicht. Erst wenn ihre verfluchten Brüder gefasst und gerichtet wären, sei sie bereit, Guaimar in Ehren beizusetzen. Und Gemma, die einst mächtige Gemahlin des Prinzen, musste sich solches sagen lassen. In dieser Familie war sie zu einem Niemand herabgesunken.


  Unterdessen begrub die Stadt ihre Toten, und langsam, trotz der normannischen Krieger, die überall patrouillierten, nahm das Leben wieder seinen gewohnten Gang. Doch niemand vergaß, dass die Teanos immer noch hoch oben auf der Burg saßen und den Frieden bedrohten, zusammen mit den Edelleuten, die mit ihnen gemeinsame Sache gemacht hatten. Nicht wenige in der Stadt waren mit diesen verwandt, und man bangte um sie.


  Was die Verschwörer betraf, so verweigerten sie sich jeder ernsthaften Verhandlung mit Roberts Unterhändlern. Immer wieder kam Lando unverrichteter Dinge zurück und wiederholte ihre Forderung, alle Normannen müssten unverzüglich abziehen, sonst würden sie die Geiseln eine nach der anderen hinrichten. Gisulf würden sie sich bis zuletzt aufsparen.


  Was für eine abscheuliche Erpressung. Schließlich handelte es sich bei Gemmas Söhnen um ihre Neffen. Würden sie wirklich so weit gehen? Auch dass manche ihrer eigenen Familienmitglieder sich in Roberts Gewalt befanden, konnte sie nicht zum Einlenken bewegen. Sie zählten wohl darauf, dass Guido und Gaitelgrima einsichtiger waren als sie selbst und ihren unschuldigen Frauen und Kindern nichts antun würden. Es war eine verzweifelte Lage, in der jede Seite der anderen das Messer an die Kehle hielt, angeblich bereit, zuzustoßen.


  »Die Bastarde glauben doch wohl nicht im Ernst, dass ich unverrichteter Dinge abziehe«, sagte Robert in der Runde seiner Hauptleute und Ratgeber.


  Es war Abend, und wir saßen in der aula von San Massimo bei einem außergewöhnlich guten Essen, das die Diener, die sich wieder hergetraut hatten, trotz der Umstände zustande gebracht hatten. Gaitelgrima saß ebenfalls am Tisch, wie auch die junge Sichelgaita, die Robert nicht aus den Augen ließ und ihn halb furchtsam, halb bewundernd beobachtete, wie man es bei einem schönen, aber gefährlichen Tier tun würde.


  Ihre Mutter Gemma war nicht eingeladen worden. Wie einen Schatten sah man sie gelegentlich durch den Palazzo streifen, mit verquollenen Augen, die Arme um den Leib verschränkt. Ich fragte mich, ob sie heimlich lauschte oder sich von den Mägden berichten ließ, die uns das Mahl reichten.


  »Die Teanos haben Angst«, erwiderte Graf Gundo auf Roberts Bemerkung. Trotz seiner zweifelhaften Rolle während des Aufstands behandelte Robert ihn mit Respekt, denn ohne Gundos Hilfe wäre die schnelle Einnahme der Stadt nicht möglich gewesen. »Es bleibt ihnen keine Wahl«, fuhr er fort. »Haben sie etwa Nachsicht zu erwarten, wenn sie sich ergeben?«


  »Wohl kaum«, knurrte Asclettin. »Am Hals aufhängen sollten wir sie allesamt. Danach ertränken und vierteilen.«


  Die meisten in der Runde bezeugten ihre grimme Zustimmung.


  »Nehmen wir endlich die Burg ein«, verlangte Bertran Le-Chauve, ein forscher Anführer und Kriegsmann, wenn auch nicht immer der scharfsinnigste.


  Robert schüttelte den Kopf. »Die Späher haben sich die Lage gründlich angesehen. Die Burg ist nicht einnehmbar.«


  Er stopfte sich ein Stück von dem vorzüglichen Braten in den Mund, ohne darauf zu achten, was er aß. Robert hatte wenig Sinn für die Freuden der Küche und aß, was man ihm vorsetzte. Ein herrliches Festmahl oder ein halb verkohltes Huhn am Lagerfeuer, es machte keinen Unterschied.


  »Dann stecken wir eben den ganzen Berg in Brand. Das wird sie schon ausräuchern«, meinte Bertran.


  »Du vergisst die Geiseln«, erinnerte Girard di Buonalbergo. »Damit können sie uns noch eine Weile hinhalten.«


  »Dann hungern wir sie eben aus«, sagte Hugo.


  »Und wenn sie ihre Drohung wahr machen? Lassen wir es zu, dass sie die Geiseln ermorden? Das könnten sie tun, wenn sie keinen Ausweg mehr sehen.«


  »Was kümmern uns die Geiseln? Die werden uns doch wohl nicht abhalten, die verdammte Bande zu fassen«, sagte Asclettin wütend. Er beugte sich zu Hugo hinüber. »Oder willst du es dir entgehen lassen, die Schänder deiner Tochter an den Eiern aufzuhängen?«


  Sichelgaita war bei dem Gerede zunehmend unruhig und ihr Gesicht so flammend rot wie ihre Haare geworden. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie konnte sich nicht länger zurückhalten. »Die Geiseln sind meine Brüder. Wie könnt ihr so über sie reden? Als wären sie nur Vieh, auf das man verzichten könnte.«


  Erstaunt sahen die Männer sie an. Von einem so jungen Mädchen hatten sie keine Widerrede erwartet. Gaitelgrima legte ihr den Arm um die Schultern und raunte ihr beschwichtigend zu. Aber die junge Prinzessin wollte sich nicht beruhigen lassen.


  »Ich verlange, dass ihr alles tut, um meine Brüder zu retten!«, schrie sie und schlug mit der zarten Faust auf den Tisch. Heftig wandte sie sich Asclettin zu, und ihre Augen blitzten zornig im Schein der Kerzen. »Gerade Ihr solltet nicht so herzlos reden, Baron. Ihr habt doch erlebt, wie es ist, wenn man einen lieben Menschen verliert. Habt Ihr kein Erbarmen für andere?«


  Da senkte selbst Asclettin zerknirscht den Blick. »Verzeiht, Prinzessin«, murmelte er.


  Sie ist erst vierzehn, dachte ich. Wie eindrucksvoll wird sie sein, wenn sie erst erwachsen ist? Von ihr wird man noch zu hören bekommen.


  Selbst Robert bemühte sich eiligst, sie zu beruhigen. »Wir werden einen Weg finden, meine Liebe. Ich verspreche es.« Aber wie er es anstellen wollte, sagte er nicht.


  Guido hatte bisher nicht geredet, sondern nur zugehört, wie es seine Art war. Nun ergriff er das Wort. »Abgesehen davon, dass Sichelgaita natürlich völlig recht hat«, sagte er ruhig, aber mit fester Stimme, »möchte ich nochmals daran erinnern, dass allein Gisulf der Prinz von Salerno ist. Und damit ist er weit wichtiger als alle Teanos zusammen. Auch viel wichtiger als die Frage, ob sie ihr eigenes, mieses Leben retten oder nicht. Komme, was wolle, wir dürfen nicht zulassen, dass Gisulf oder einem seiner Brüder etwas geschieht.«


  Robert warf ihm einen gereizten Blick zu. Man merkte, dass es nicht das erste Mal war, dass sie darüber gestritten hatten, wer Prinz von Salerno werden sollte. Dennoch konnte er sich nicht anmaßen, Guido in dieser Frage zu überstimmen, besonders nicht, wenn es um das Leben des Erbprinzen ging.


  »Was schlägst du also vor?«, fragte er kurz angebunden.


  »Diese Männer haben nichts mehr zu verlieren. Wenn wir ihnen auch noch die letzte Hoffnung nehmen, werden sie, wie schon gesagt, alle Geiseln mit sich in den Tod reißen. Und das kann nicht unser Wille sein.« Er sah einen nach dem anderen an, um die Worte einsinken zu lassen. Sie hörten ihm schweigend zu, nur Gaitelgrima schüttelte den Kopf, als ahne sie schon, was kommen würde.


  »Vorausgesetzt, sie lassen die Geiseln frei und ergeben sich«, fuhr Guido fort, »dann sollen sie freies Geleit erhalten, wohin sie auch gehen möchten.«


  »Bist du von Sinnen, Guido?« Gaitelgrimas Augen funkelten im Kerzenschein. »Nie und nimmer lasse ich das zu.«


  Guido hob die Hand. »Lass mich ausreden. Ich sage es noch mal. Lassen wir sie gehen. Mit ihren Familien und mit allem, was sie tragen können. Nur in Salerno dürfen sie nicht mehr leben.«


  Robert starrte ihn entgeistert an. Aber bevor er den Mund öffnen konnte, kam ihm die Contessa zuvor. »Das kann nicht dein Ernst sein«, fauchte sie ihren Bruder an. »Ich will sie alle tot sehen. Meinetwegen mach mit ihnen irgendeinen Kuhhandel, damit sie unsere Neffen freigeben. Aber am Ende hat Gemmas verfluchte Brut ihr Leben verwirkt. Die Teanos und ihre Handlanger müssen sterben.«


  Sie war so erregt, dass ihre Hände zitterten. Sie fächelte sich Luft zu, denn es war ein schwüler Abend und die Kerzen trugen noch zu der Hitze im Raum bei. Um sich zu beruhigen, nahm sie einen Schluck Wein. Was wohl Gemma sagen würde, fragte ich mich, wenn sie ihre Schwägerin so reden hören könnte.


  »Ich verstehe dich ja, Schwester«, sagte Guido geduldig. »Aber dein Hass bringt uns nicht weiter. Wir müssen einen gangbaren Weg finden, die Geiseln zu befreien.«


  Doch Gaitelgrima ließ sich nicht besänftigen. »Ich kann es nicht länger ertragen, das Opfer von Mördern zu sein. Erst Drogo und jetzt meine Brüder. Und das Allerschlimmste überhaupt, aus den Reihen der eigenen Familie wird einem das Messer in den Rücken gestoßen. Vor allen Leuten. Abgeschlachtet wie Vieh. Abscheulicher geht es nicht. Und hast du vergessen, dass sie mein Kind von den Mauern schleudern wollten? Ich sage, lasst die Teanos da oben verrecken. Das ist noch ein gnädiger Tod.«


  Ihre Brust hob und senkte sich. Sie hatte Tränen in den Augen und konnte sich nur mit Mühe beherrschen. Noch nie hatte ich sie so aufgewühlt gesehen.


  »Willst du etwa Gisulf aufgeben?«, erregte sich nun auch Guido. »Deinen Neffen und den Erben des Fürstentums? Nur um deinen Hass zu befriedigen?«


  »Ich will Gerechtigkeit!«, schrie sie ihn an.


  Die Normannen im Raum hatten sich bisher zurückgehalten. Nun aber nickten sie und murmelten Zustimmung. Gerechtigkeit. Das war es, was auch sie wollten. Die junge Sichelgaita blickte mit Bangen von einem zum anderen und wollte wieder den Mund öffnen, als Guido ihr gebot zu schweigen. Dann wandte er sich an seine Schwester.


  »Ich höre dich, Schwester. Aber das Oberhaupt der Familie bin jetzt ich«, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich ungewohnt scharf. »Du wirst dich also meinem Willen beugen. Unser Prinz ist von Rechts wegen Gisulf. Wir schulden es ihm, den Salernitanos und unseren Ahnen, alles zu tun, damit der rechte Fürst auf den Thron gelangt.« Er hielt ihren Blick, bis sie nachgab und mit zusammengekniffenen Lippen auf ihre Hände starrte.


  Dann wandte er sich an Robert. »Und du, Roberto, sosehr ich dir für deine schnelle Hilfe danke, wirst verstehen, dass dies eine Angelegenheit von Salerno ist. Ich bitte dich, dies zu respektieren und nichts zu unternehmen, was die Sicherheit der Geiseln gefährden könnte.«


  Das waren deutliche Worte, und nun herrschte erst einmal Schweigen. Auch Robert, der sonst nicht um ein Wort verlegen war, erwiderte zunächst nichts. Sein Blick aber war eindringlich auf Guido gerichtet, obwohl er ihn nicht wirklich wahrzunehmen schien, als würde er durch ihn hindurchsehen. Das war seine Angewohnheit, wenn er mitten im Gespräch anfing, ernsthaft nachzudenken und alle Möglichkeiten zu erwägen.


  Gisulf war ihm vermutlich gleichgültig oder sogar lästig. Wenn Guaimars Sohn stürbe, bliebe Guido nichts anderes übrig, als selbst die Prinzenwürde anzunehmen. Und das käme uns Normannen entgegen. Außerdem war Robert seinen eigenen Männern gegenüber verpflichtet, die Teanos zu bestrafen. Niemand konnte vergessen, wie sie vor den Mauern Gaitelgrimas Namen gebrüllt hatten. Die Erniedrigung ihrer Contessa und die Schändung zweier Normanninnen mussten gerächt werden. Außerdem lag ganz Salerno jetzt in seiner Hand. Was sollten ihn da Guidos Wünsche scheren? Ich war sicher, er würde sich dagegen entscheiden.


  Umso überraschter war ich, als er am Ende genau das Gegenteil tat. »Gut«, sagte er mit einem verbindlichen Lächeln. »Einverstanden, Guido. Es ist eure Stadt, und du bestimmst natürlich, wie du vorgehen möchtest. Wir unterstützen dich dabei, die Geiseln zu retten.«


  »Was sagst du da?«, entfuhr es Gaitelgrima wütend. »Du stimmst ihm zu? Das kann ich nicht glauben.«


  Er tätschelte beschwichtigend ihre Hand. »Dein Bruder hat recht. Wir dürfen Gisulfs Leben nicht riskieren. Sein Plan verspricht, die Sache endlich hinter uns zu bringen.«


  »Aber…«


  »Vertrau mir, cognata«, unterbrach er sie in einem so scharfen und unmissverständlichen Ton, dass sie ihn mit großen Augen ansah, aber den Mund hielt.


  Aber als auch Asclettin und Hugo ihn wütend fragten, ob er den Verstand verloren habe, wies er sie zurecht. Onfroi würde es nicht gern sehen, wenn wir das Leben so wichtiger Geiseln aufs Spiel setzen würden. Da Gisulf nach Recht und Gesetz der neue Herrscher sei, müsse man alles tun, um ihn zu befreien und als Prinzen einzusetzen. Das sei wichtiger als alles andere. Besonders auch im Hinblick auf die jährlichen Zahlungen, die sie für ihre Dienste aus Salerno bezögen.


  Natürlich hatte Robert keine Gewalt über Männer wie Asclettin oder Hugo Tubœuf, denn vom Rang her war er ihnen gleichgestellt, auch wenn er gegenwärtig seinen Bruder vertrat und diesen Feldzug anführte. Aber seine Worte machten Eindruck, und so setzten sie nachdenkliche Gesichter auf, besonders was das Gold von Salerno betraf. Das wollte man sich nicht entgehen lassen. Dennoch konnte man an ihren Mienen ablesen, dass sie nicht zufrieden waren. Sie murrten noch und zierten sich, zuzustimmen.


  »Ich weiß, es ist nicht, was ihr euch vorgestellt habt«, sagte Robert deshalb verständnisvoll. »Aber fragen wir doch einen, der hier war und inzwischen die Stadt und alle Beteiligten gut kennt.« Zu aller Erstaunen zeigte er auf mich. »Fragen wir Gilberto, was er davon hält.«


  »Auf die Meinung dieses unreifen Knaben können wir verzichten«, brummte Asclettin. Er hatte mich noch nie gemocht.


  »Du vergisst, mein Guter, dass es Gilbert zu verdanken ist, dass Guido noch lebt. Und ohne ihn säßen wir jetzt gar nicht hier. Dann wäre alles längst verloren. Ich sage, wegen seiner tapferen Tat hat er verdient mitzureden.«


  Dazu nickten nicht wenige. »Lass hören, was du denkst, Gilbert«, sagte Girard di Buonalbergo.


  Ich war immer noch so überrascht, dass ich zunächst gar nichts zu sagen wusste. Da waren ihre Gesichter vor mir, die mich anstarrten, als wüsste ausgerechnet ich den Ausweg aus der Zwickmühle, in der wir uns befanden. Außer Asclettin. Der zog verächtlich die Mundwinkel herunter. Was auch immer ich sagen würde, hatte keine Bedeutung für ihn. Und die Contessa war immer noch wütend, warf mir nur einen gereizten Blick zu. Doch die anderen schienen mir ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken. Am deutlichsten Sichelgaita. Sie beugte sich angespannt vor und sah mit weit aufgerissenen Augen und halb geöffneten Lippen zu mir herüber, als hinge Tod oder Leben von meinen Worten ab.


  Aus lauter Verlegenheit stürzte ich einen Becher Wein herunter. Dann runzelte ich die Stirn und verbrachte noch einen Augenblick mit Nachdenken. Gaitelgrima wurde schon ungeduldig und schüttelte den Kopf über so viel Unsinn, und Asclettin verdrehte genervt die Augen. Guido dagegen beobachtete mich mit einem kaum merklichen Lächeln. Vielleicht dachte er wie ich, dass Robert nur mit uns spielte, dass er sich längst entschieden hatte und er nichts anderes von mir erwartete, als seine Entscheidung zu bekräftigen. Schließlich war ich ihm verpflichtet und konnte ihn schlecht bloßstellen. Doch gerade deshalb reizte es mich, es ihm nicht so leicht zu machen.


  »Es geht uns allen um Gerechtigkeit, und da scheint mir die Sache klar«, begann ich noch ein wenig zögerlich. Gaitelgrima warf mir einen erstaunten Blick zu. Robert aber runzelte die Stirn. Trotzdem fasste ich Mut und redete weiter. »Umsturz in Amalfi, Fürstenmord in Salerno. Und das an ihrem rechtmäßigen Herrscher, dem sie Treue und Gehorsam geschworen haben. Viele haben ihr Leben lassen müssen, Unschuldige wurden geschändet. Die Liste des Leids und der Verbrechen ist lang. Die Contessa hat recht. Natürlich haben die Teanos den Tod verdient.«


  Robert wollte mich unterbrechen, doch ich hob die Hand zum Zeichen, dass ich noch nicht zu Ende geredet hatte. »Eines aber ist sicher, meine ich. Ganz gleich, für was wir uns entscheiden, das Geschehene kann nicht ungeschehen und die Toten können nicht mehr lebendig gemacht werden.« Ich suchte nach Worten, die in etwa ausdrückten, was ich empfand. »Ich meine, wir müssen uns hier zwischen Leben und Tod entscheiden. Sollen noch mehr Unschuldige sterben, nur um Rache zu üben? Sind wir nicht verpflichtet, das Leben der Prinzen zu retten? Was ist am Ende wichtiger? Teanos Tod oder Gisulfs Leben?« Ja, das war es, dachte ich. Das war, worum es ging. Und wenn man das verstand, war auch die Entscheidung leicht. »Gisulfs Leben ist jetzt das Wichtigste. Wenigstens müssen wir es versuchen, ihn und seine Brüder zu retten. Deshalb bin ich trotz allem mit Guido einverstanden.«


  Hugo Tubœuf schüttelte den Kopf. Ihn hatte ich nicht überzeugt. »Wir können sie so nicht gehen lassen«, sagte er. »Das käme einer Niederlage gleich. Die Bastarde werden im Triumph abziehen und über unsere Schwäche lachen. Der ganze Mezzogiorno wird über uns lachen.«


  Da hatte ich einen Einfall. Etwas aus den alten Geschichten, die Roberts Vater uns immer erzählt hatte. Der Fußkuss als Zeichen der Huldigung.


  »Nicht, wenn wir sie zur öffentlichen Unterwerfung zwingen. Gisulf, dessen Vater sie ermordet haben und dem sie das Erbe stehlen wollten, den sie im Augenblick immer noch als Geisel halten, dem sollen sie huldigen, indem sie ihre Sünden bereuen, sich vor ihm niederknien und ihm die Füße küssen. Und das vor allen Menschen auf der Piazza vor dem Palazzo Vecchio.«


  Einem anderen die Füße zu küssen, das kam für einen Normannen einer völligen Entehrung gleich. So etwas tat kein Mann. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann fing Girard di Buonalbergo zu lachen an. »Die Füße küssen?«, gluckste er. »Das gefällt mir. Das wird sie verdammt noch mal demütigen. Ein kleiner Preis für ihr Leben, aber doch sehr bedeutsam.«


  Die junge Sichelgaita atmete unendlich erleichtert auf, warf jedoch noch einen ängstlichen Blick auf ihre Tante. Die wollte aufbegehren, doch bevor sie sich äußern konnte, legte Robert seine Hand auf die ihre und schüttelte den Kopf. Allein sein Blick genügte, um sie zum Schweigen zu bringen. So viel Macht hatte er über sie.


  Und nachdem die Hauptleute und Barone meinen Vorschlag noch eine Weile erörtert hatten, stimmten sie ebenfalls zu, auch wenn es so manchem nicht wirklich behagte. Besonders Asclettin war dagegen, aber am Ende beugte er sich der Mehrheit.


  »Ein guter Vorschlag, Gilbert«, lobte Robert. »Das heißt, wenn wir sie überzeugen können.« Und zu Guido sagte er: »Da es eine Angelegenheit von Salerno ist, überlasse ich es dir, das Nötige mit den Teanos zu verhandeln. Dir werden sie mehr vertrauen als einem Normannen.«


  Guido erlaubte sich ein erleichtertes Lächeln und hob seinen Becher, um Robert zuzutrinken. Wir hatten also trotz heftiger Gegensätze so etwas wie eine Einigung gefunden. Zumindest war es einen Versuch wert. Nur eines störte mich dabei: Robert schien mir allzu zufrieden zu sein.


  
    [home]
  


  Gaitelgrima


  Drei Tage hintereinander ließ Guido sich jeden Morgen in einer Sänfte, von normannischen Kriegern bewacht, den Berg hinauftragen, um den Verschwörern seinen Vorschlag zu unterbreiten. Doch Pandolfo di Teano traute der Sache nicht. Jedes Mal musste Guido unverrichteter Dinge zum Palazzo San Massimo zurückkehren.


  Am vierten Tag ließ er die Krieger auf halber Höhe zurück und humpelte allein und zu Fuß, auf eine Krücke gestützt, den Rest des Weges bis zur Burg hinauf. Ich musste ihn für seine Unerschrockenheit bewundern. Er erniedrigte sich vor den Bastarden und brachte sich selbst in höchste Gefahr, denn wie leicht hätten sie auch ihn gefangen nehmen können. Doch das hätte wohl an ihrer Lage wenig geändert. Und gerade diese Selbstaufgabe und sein Mut überzeugten die Teanos am Ende, dass er es ernst meinte. Sogar den Fußkuss wollten sie im Tausch gegen ihr Leben hinnehmen. Und so wurde die Übergabe in aller Hast noch für den gleichen Nachmittag verabredet.


  Diese Nachricht löste große Freude und Betriebsamkeit aus. Boten jagten von einem Ende der Stadt zum anderen, der Erzbischof wurde benachrichtigt, die normannischen Barone in ihrem Lager vor den Mauern, die Äbte der Klöster und die hohen Räte der Kaufleute. Gerüchte über den Handel, den Guido verabredet hatte, verbreiteten sich in Windeseile in alle Winkel. Dass Teano und seine Anhänger nur mit einer Verbannung davonkommen sollten, fand nicht die Zustimmung aller Salernitanos, aber wenn das der Preis für die Rettung der Fürstensöhne und für den Frieden war, dann musste man es hinnehmen. Dass sie ihrer Lehen und Güter verlustig wurden, war schließlich auch Strafe.


  Und so begann man sich nach den Weisungen, die vom Palazzo San Massimo kamen, auf den erhofften Kniefall der Verschwörer vorzubereiten. Guidos Boten ritten zur Burg hinauf, um sich persönlich des Befindens der Geiseln zu versichern. Sogar der Erzbischof selbst hatte sich in einer Sänfte hinaufbemüht, um noch einmal Guidos Versprechen zu bekräftigen und mit dem Segen der Kirche zu heiligen. Er erwirkte, dass Teano und seine Leute beim Verlassen der Burg ihre Waffen zurücklassen würden, um in gebührender Demut vor Gott und dem jungen Prinzen ihre Huldigung zu vollziehen. Danach würde man sie mit ihren Familien ziehen lassen. Alles sah danach aus, dass der Pakt von den Teanos eingehalten würde.


  Dennoch glaubte ich noch nicht so ganz daran. Ich hatte ein seltsames Gefühl, das mich nicht verlassen wollte. Alles schien zu glatt und nach Plan zu verlaufen. Irgendwie traute ich diesem Grafen von Teano nicht zu, dass er sich so zahm und kleinlaut ergeben würde. Man konnte nur hoffen, dass uns nicht noch etwas Schreckliches bevorstand.


  Ich eilte zum fürstlichen Familiensitz, wo ich Robert wusste, um in seiner Nähe zu sein, falls er mich brauchte. Das Anwesen wurde von Männern der militia bewacht, wie auch von den Überlebenden der fürstlichen Leibwache, unter ihnen Ardoin, den ich herzlich begrüßte. Er hatte wieder seinen Dienst für die Familie aufgenommen und würde in die Fußstapfen des Vaters treten.


  Im Hof waren Knechte damit beschäftigt, Sättel und Zaumzeug zu putzen, Pferde zu striegeln und Radachsen zu schmieren. Bereitete die Contessa etwa ihre Heimreise vor?


  Das Haus selbst war seltsam still, als hielte es den Atem an vor dem bevorstehenden Ereignis. Eine spürbare Spannung lag in der Luft, obwohl ich auf den Fluren niemandem begegnete. Auch nicht, als ich die Treppe hinaufstieg, um noch einmal die Kammer zu durchsuchen, in der Fulko und ich übernachtet hatten. Vielleicht fand sich doch noch etwas von meinen Sachen dort oben. Aber es war alles leer und ausgeräumt. Nun, den Verlust konnte ich verschmerzen, und das Nötigste an Kleidung, Packtaschen und Reiseausrüstung hatte ich mir inzwischen neu zugelegt.


  Ich ging wieder nach unten, um nach Robert zu suchen. Dabei überraschte ich Sichelgaita, wie sie an der halb offenen Tür des fürstlichen Arbeitszimmers stand und zu lauschen versuchte.


  Ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen und mich schon zurückziehen, als ich durch den Spalt Robert und Gaitelgrima erkannte, die sich in einer Ecke des Raumes ziemlich erregt, wenn auch flüsternd, unterhielten. Die Art, wie sie die Köpfe zusammensteckten, machte auch mich neugierig. Was hatten sie so Heimliches zu besprechen? Mit einem Mal bemerkte die Contessa ihre Nichte, erhob sich ärgerlich und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


  Betreten drehte Sichelgaita sich um. Als sie mich bemerkte, lächelte sie verlegen. Wie um ihr Verhalten zu überspielen, bedankte sie sich überschwänglich, dass ich für Guidos Plan gestimmt hatte. Dann redete sie von ihrem Vater und bekam feuchte Augen. Wie froh sie doch sei, dass man ihren schrecklichen Onkel besiegt habe und dass Robert nun ganz sicher ihre Brüder retten würde.


  Sie kam mir sehr aufgeregt vor. Das äußerte sich an ihrem schnellen Reden und ihren fahrigen Bewegungen. Immerhin waren schlimme Dinge geschehen, außerdem stand immer noch viel auf dem Spiel, besonders für ihre Familie. Aber dann redete sie fortwährend dummes Zeug über Robert, was für ein großartiger Feldherr er doch sei, und ich müsse doch sehr stolz sein, zu seinem Gefolge zu gehören.


  Innerlich musste ich schmunzeln, denn es kam mir nach einer Weile der Verdacht, dass sie heimlich für ihn schwärmte. Aber vielleicht täuschte ich mich auch nur.


  Ich hatte gehofft, Greta anzutreffen, und fragte nach ihr. Sie sei noch immer für niemanden zu sprechen, ließ Sichelgaita mich wissen. Ob sie eine Nachricht überbringen dürfe. Ich dachte einen Augenblick nach, aber es wollte mir nichts Rechtes einfallen, außer dass ich ihr gute Besserung wünschte. Der Gedanke an Greta hatte sich wie ein dunkler Schatten über uns gesenkt, daher verstummten wir.


  Dann dankte sie mir noch einmal, diesmal für meinen Einsatz am Tor, und legte mir wärmstens nahe, dass ich im Palazzo San Massimo immer herzlich willkommen sein würde. Nun, dachte ich, es konnte gewiss nicht schaden, in dieser Ecke der Welt eine freundliche Seele zu wissen, und verbeugte mich vor ihr.


  Greta durfte ich nicht besuchen, dafür aber zum Mittagsmahl bleiben. Es wurde wenig gesprochen. Robert war ernst und in sich gekehrt. Auch Guido machte nur gelegentliche Bemerkungen, Sichelgaita wagte in Roberts Gegenwart nicht den Mund aufzumachen, und die Contessa schob lustlos ihren Teller von sich. Sie habe keinen Hunger, ihr Magen sei ein einziger Knoten. Sie fächelte sich Luft zu, denn es war wieder ein heißer Tag, stand auf, ging ein paar Schritte und setzte sich wieder.


  »Nur ruhig, Schwester«, sagte Guido. »Es wird schon alles werden.«


  War es bisher sehr still im Haus gewesen, so kamen und gingen plötzlich Boten und störten die Mittagsruhe. Es handelte sich um Vorbereitungen für Guaimars feierliche Aufbahrung und die nachfolgende Messe im duomo. Die Contessa hatte es nun ganz eilig damit. Es sollte alles zusammenkommen, die Zurschaustellung der Särge, der Kniefall der besiegten Rebellen und die Huldigung vor dem neuen Herrscher.


  Guido sagte nichts dazu und überließ alles seiner Schwester. Auch für Robert kamen Boten vom Lager der Normannen. Er verließ den Raum und besprach sich vertraulich mit ihnen, was mich ein wenig ärgerte, war ich doch sonst immer zugegen, wenn er Besprechungen hatte. Und nach dem Mittagsmahl ließ er mich wissen, er habe heute keine weitere Verwendung für mich, und verließ mit den anderen den Raum. Nur Guido war geblieben und bedeutete mir, mich zu ihm zu setzen, da er mit mir zu reden wünschte.


  »Ich habe mir sagen lassen, Gilberto, dass mein Bruder dir einen Beutel Gold versprochen hatte, der aber nie ausgezahlt worden ist. Leider wurde das Haus ausgeplündert, wie du weißt, aber so bald wie möglich möchte ich die Schuld begleichen und auch meinerseits etwas Angemessenes dazulegen. Wir sind dir und deinen Kameraden sehr verpflichtet. Besonders ich selbst, natürlich. Ich werde dir nie vergessen, was du für mich getan hast.«


  Noch mehr Dankbarkeit aus dem Fürstenhaus Salerno. Um meine Verlegenheit zu verbergen, fragte ich nach seinem Befinden.


  »Ich nehme an, du meinst mein Bein.« Er zog ein schmerzliches Gesicht. »Es scheint zu heilen, aber Bruder Gregorius ist der Ansicht, ich werde das Bein wohl für den Rest meines Lebens etwas nachziehen. Humpeln wäre besser gesagt, aber er wollte sich nicht so drastisch ausdrücken. Jedenfalls hält er nicht viel von den Heilkünsten deines Freundes Ivain. Aber ohne ihn wäre es jetzt schlimmer um mich bestellt. Was macht da schon ein bisschen Humpeln?« Er zwinkerte mir zu. »Wie alles hat auch das sein Gutes. Es wird mich immer an jenen Tag erinnern.«


  »Und wollt Ihr daran erinnert werden, Herr?«


  »Natürlich. Was mit meinem armen Bruder geschehen ist, sollte mir und anderen eine Lehre sein. Wer mächtig ist, darf sich nie zu sicher fühlen, denn Neid und Missgunst anderer können tödlich sein.«


  »Beim Grafen von Teano war es wohl eher sein maßloser Ehrgeiz.«


  Guidos Gesicht verfinsterte sich bei dem Namen. »Der Mensch will immer erobern, alles besitzen, Macht über andere erlangen. Es liegt in unserer Natur. Dabei findet sich das Glück in ganz anderen Dingen. Mich hat es, dem Herrn sei Dank, nie gereizt, nach Macht zu streben. Aber einer wie Teano meint, er könne es nicht ertragen, wenn er nicht ganz oben steht. Und dafür war er sogar bereit zu morden. Er hielt sich für besonders klug und gerissen. Dabei hat ihn am Ende seine Überheblichkeit zu Fall gebracht. Denn es gibt immer einen, der noch gerissener ist als man selbst.« Er zwinkerte mir dabei zu.


  »Meint Ihr Guiscard?«, fragte ich.


  Er lächelte. »In der Tat. Das ist auch so einer, denke ich, den der Ehrgeiz treibt. Aber zum Glück ist er auf unserer Seite, nicht wahr? Sonst müsste man sich vor ihm fürchten.«


  »Seid Ihr nicht froh, dass er so schnell zur Stelle war?«


  »Natürlich. Und auch du, mein Junge, hast viel gewagt, um uns zu helfen.« Er seufzte. »Wenn das alles hier vorbei ist, werde ich nach Sorrento zu meiner Familie heimkehren. Meine arme Frau wird sich Sorgen machen. Wer weiß, was für Gerüchte sie gehört hat.«


  »Ihr habt Kinder?«


  Er nickte. »Eine ganze Schar. Hierin liegt das wahre Glück des Menschen. Ein liebendes Weib, Kinder, Familie. Falls du einen Platz im Leben suchst, mein Sohn, komm nach Sorrento. Bei uns bist du willkommen.«


  Ich lachte. »Klingt verlockend.«


  Wir redeten, als ob der Fall Teano schon abgeschlossen wäre. Dabei saßen sie und ihre Anhänger noch immer oben auf der Burg. Erst in ein paar Stunden würde sich zeigen, ob sie ihr Wort halten und die Geiseln freilassen würden.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte ich. »Zuerst ist es mir schwergefallen, aber jetzt denke ich, es ist richtig, dass es kein weiteres Blutvergießen geben soll.«


  Guido lächelte. »Gut zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, mein Junge. Es geht doch ums Leben, nicht ums Töten. Wie du selbst ja auch gesagt hast.«


  Wie gut, dass wir diesen Mann gerettet hatten. Wenn ich auf eines stolz war in diesen Tagen, dann auf diese Tat. Ich verabschiedete mich von ihm, band unten im Hof meinen Fuchs los und stieg in den Sattel.


  Die Stute war unruhig, als hätte sich die Anspannung des Hauses auf sie übertragen. Zumindest hatte sie sich inzwischen an Loki gewöhnt, der an ihrer Seite gewartet hatte. Wir trabten durchs Tor und schlugen den Weg zum Normannenlager ein, um die Wartezeit mit meinen Gefährten zu verbringen.


  
    * * *
  


  Roberts Lager vor den Toren der Stadt beanspruchte viel Platz zwischen den Hütten in Strandnähe und den Olivenhainen auf den etwas höheren Lagen. Es war eine ungeordnete Ansammlung von sonnengebleichten, ausgefransten, oft geflickten Planen, die nicht alle das Wort Zelt verdienten.


  Die meisten Männer, darunter viele Neuankömmlinge aus der Heimat, schliefen zu dritt oder viert unter einem einzigen Leinendach. Veteranen, die das Glück gehabt hatten, an ergiebigen Plünderungen teilzunehmen, besaßen eine bessere Ausrüstung, mehr Waffen, ein zweites Pferd oder ein Packtier, um ihre Habe zu tragen. Vor allem Unterführer und Barone schliefen geräumiger und bequemer als die meisten, hatten Knechte und Diener, die sich um Pferde und Waffen kümmerten. Baron Asclettin besaß ein prunkvolles Zelt, das er einem byzantinischen Heerführer abgenommen hatte. Robert dagegen schlief wie seine Männer auf dem harten Boden unter einer einfachen Plane, nur an dem davor aufgepflanzten Banner der Hautevilles zu erkennen.


  Als ich ins Lager ritt, sah ich sie sofort. Sie stand am Rand eines kleinen Olivenhains, im Schatten der Zweige, angekoppelt und an ein paar Gräsern kauend– meine gute Alba. Da hatte ich nun die ganze Stadt nach ihr abgesucht, nicht ahnend, dass sie ausgerechnet hier war, vielleicht schon seit Tagen.


  Die Stute erkannte mich, hob den Kopf, spitzte die Ohren und begrüßte mich mit einem zärtlichen Wiehern. Nun, zumindest wollte ich glauben, dass es zärtlich gemeint war. Ich glitt aus dem Sattel und schlang die Arme um ihren Hals. Sie erwiderte meine Freude mit einem freundlichen Schnauben, stupste mich mit der Nase und blies mir ihren heißen Atem ins Gesicht. Als Loki kam, um an ihren Beinen zu schnuppern, wurde sie etwas unruhig, aber nicht sehr. Braves Mädchen.


  »Lass die Finger von meinem Pferd«, hörte ich eine gereizte Stimme hinter mir.


  Als ich mich umdrehte, stand da ein kräftiger Kerl mit rotem Gesicht und eng stehenden Augen, der aussah, als ob er keinen Spaß verstünde.


  »Sei gegrüßt, Kamerad«, sagte ich. »Darf ich fragen, wo du die Stute gefunden hast?«


  »Was geht dich das an?«


  »Weil sie mir gehört.«


  »Kann ja jeder behaupten.« Er trat dichter heran, und seine Augen funkelten herausfordernd. Ich konnte Wein in seinem Atem riechen. »Das Pferd gehört mir.«


  »Sieh mal genau hin.« Ich deutete auf Alba. »Das ist mein Sattel, mit der tiefen Schramme rechts, und mein Zaumzeug. Der Steigbügelgurt müsste mal ersetzt werden, wie du vielleicht bemerkt hast. Neue Hufeisen würden auch nicht schaden.« Ich strich Alba, die inzwischen wieder Gras rupfte, liebevoll über die Flanken. »Und sie hat mich gleich erkannt. Sicher hast du es bemerkt. Du verstehst also, dies ist meine Stute. Ich reite sie seit Jahren.«


  Aber meine Worte machten wenig Eindruck auf den Kerl. »Wie gesagt, Freund. Das kann jeder behaupten«, sagte er, und seine Stimme klang noch angriffslustiger als zuvor. »Also nimm deine Pfoten von meinem Gaul.«


  »Hör zu. Ich war in der Stadt, als der Aufstand losbrach, und die Stute war im Stall des Palastes untergebracht, der geplündert wurde. Und seit wir Salerno eingenommen haben, suche ich nach ihr.«


  »So, du bist also einer von denen, die lebend rausgekommen sind. Gut für dich. Nur Pech, dass du den Gaul dabei verloren hast.«


  »Du hast die Stute also gefunden.«


  Er nickte. »Wanderte herrenlos herum.«


  »Gut. Dann danke ich dir, dass du dich um sie gekümmert hast. Ich nehme sie gleich mit.«


  »He, das könnte dir so passen«, fuhr er mich an, sein Gesicht noch röter als zuvor. »Gefunden ist gefunden. Hättest auf den Gaul besser aufpassen sollen.« Drohend legte er die Hand auf den Schwertgriff.


  Loki verstand das sofort als feindliche Geste, preschte vor und knurrte den Kerl zähnefletschend an. Der wich erschrocken ein paar Schritte zurück und zog jetzt wirklich die Waffe.


  »Nimm die verdammte Töle weg«, rief er und fuchtelte drohend mit dem Schwert. Der große Hund war ihm nicht geheuer.


  Ich rief Loki zu mir. Doch er kam nur widerwillig, erst nach mehrfachen Ermahnungen, und behielt den Mann weiterhin leise knurrend im Auge. Ich strich ihm zur Beruhigung übers Fell. Was mich betraf, so hatte ich keine Lust mehr, mich noch weiter mit diesem Kerl herumzustreiten.


  »Was hältst du von einem Finderlohn?«


  »Finderlohn?« Er glotzte mich verständnislos an, ließ aber die Waffe in die Scheide gleiten. »Was für ein Finderlohn?«


  Ich näherte mich ihm mit einem freundlichen Lächeln. »So was in der Art«, sagte ich und schlug ihm mit voller Wucht die Faust zwischen die Augen. Und als er zurücktaumelte, trat ich ihm zwischen die Beine. Heulend brach er in die Knie und griff sich an die Weichteile.


  »Falls dir das nicht genug ist«, sagte ich, während ich Alba losband, »beschwer dich bei Robert Guiscard. Ich bin Gilbert, sein Schildträger.«


  Ich kümmerte mich nicht weiter um seine wütenden Blicke, sondern packte die Pferde am Halfter und entfernte mich mit ihnen. Er hatte verstanden, wer ich war, und würde mich nicht belästigen.


  Von meinen Gefährten fand ich keinen außer Thore und Bjarni vor. Was nicht verwunderlich war, denn in der Zeltstadt war es langweilig, und so verbrachten die meisten mehr Zeit in der Stadt als im Lager. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Wachen und Streifengänger wurden regelmäßig ausgetauscht, andere, die keinen Dienst hatten, wanderten neugierig durch die Gassen, lungerten am Hafen herum oder betranken sich in den Schenken. Und natürlich waren alle neugierig, was das bevorstehende Ereignis betraf. Eine friedliche Übergabe der citadella war in jedem Fall besser als die Aussicht auf eine lange Belagerung, da waren sich alle einig. Nur nicht, was mit den Aufrührern geschehen sollte.


  »Glaubt ihr wirklich, die lassen sie laufen?«, fragte Bjarni, der auf einem Stück Speck kaute. Er schien immer auf irgendwas zu kauen.


  »So ist es vereinbart.« Ich streckte meine Beine aus und starrte in den blauen Himmel. Es war ein heißer Sommertag und kein Wölkchen zu entdecken.


  Thore schüttelte den Kopf. »Es ist nicht richtig, sag ich euch.« Er zerbrach den Zweig, den er in der Hand hielt, und warf ihn wütend ins Feuer. »Seit wann wird Fürstenmord auch noch belohnt.«


  »Belohnt?«


  »Sie dürfen ihr Leben behalten. Wenn das keine Belohnung ist? Geradezu eine Ermutigung für andere.«


  So aufgewühlt kannten wir Thore gar nicht. Aber seit Tagen lief er mit düsterer Miene umher. Ezildas Tod und was sie dem Mädchen sonst noch angetan hatten, nagte gewaltig an seiner Seele. Ich wusste nicht, was er in ihr gesehen hatte, aber er hatte sie gemocht und war deshalb besonders unversöhnlich.


  »Sie sollten ihre verdammten Köpfe auf Spieße stecken und über den Toren aufpflanzen«, murrte er. »Zur Abschreckung. So jedenfalls hätten wir es daheim gemacht. Aber diese Lombarden sind zu nachsichtig. Haben keinen Saft im Leib.«


  Gewiss, so hätten wir es daheim gemacht.


  Doch das Leben von Gisulf und seinen Brüdern ging diesmal vor, und vielleicht war es besser, den Hass zu beenden. Aber ich hielt den Mund. Ich wollte mich nicht mit ihm streiten. Die meisten dachten wie er. Das Bild der gedemütigten Contessa hoch oben auf der Mauer und daneben der Graf von Teano, der lachend drohte, Onfrois Sohn und Erben in die Tiefe zu stürzen, dieses Bild hatte sich tief in ihre Seelen gefressen und verlangte nach dem Blut der Schuldigen.


  
    * * *
  


  Wenig später brachen wir zu Fuß auf, um das Schauspiel auf der Piazza zu verfolgen. Loki ließ ich angekettet bei den Pferden zurück. Da konnte er endlich mal seiner Bestimmung als Wachhund gerecht werden, denn im Gedränge würde er nur im Weg sein. Dabei sah er mich so vorwurfsvoll an, als würde ich ihn in einer Wüste aussetzen.


  Die meisten Salernitanos gingen den normannischen Besatzern aus dem Weg, machten einen ängstlichen Bogen um sie, besonders wenn eine Gruppe sturzbetrunkener Krieger aus einer der Hafenkneipen kam. Außer den Händlern und Huren, für die wir eine echte Goldmine waren, mieden uns die Bewohner der Stadt und verließen ihre Häuser nur, wenn es unbedingt notwendig war.


  Aber heute schien alles auf den Beinen zu sein. Trauben von Menschen säumten die Gassen, durch die man die befreiten Geiseln erwartete, oder sammelten sich in der Nähe des alten Palastes, wo sie die Köpfe zusammensteckten, wo Gerüchte von Mund zu Mund flogen. Die großen Herren mochten sich bekriegen, die Salernitanos aber waren ein praktisches Volk. Sie waren es leid, dass fremde Soldaten sich in ihren Schenken betranken und Prügeleien anzettelten, dass zu viele ihrer Weiber für etwas Silber sich der Hurerei hingaben. Dafür waren die meisten bereit, sich mit der Verbannung der Verräter zufriedenzugeben. Wenn man nur endlich wieder in Ruhe seinen Geschäften nachgehen konnte, dem Handel, von dem die Stadt lebte. Also hoffte und fieberte man, von der einfachsten Marktfrau bis zu den reichen Kaufherren und Stadtvätern, dass der junge Prinz bald freikäme. Dann würde der Albtraum enden, die Normannen würden abziehen, Luderleben und Unsittlichkeit aufhören, die Ordnung würde endlich wieder einkehren.


  Auf einer Seite der Piazza, direkt vor dem Tor zum Palazzo Vecchio, war eilig ein erhöhter Bretterboden errichtet worden mit einem Thronstuhl für den Prinzen und mit Bänken, auf denen die Würdenträger der Stadt Platz genommen hatten, allen voran der Erzbischof Johannes und seine Domherren. Auch Gundo war gekommen, obwohl er sich unauffällig in der hintersten Reihe niederließ.


  Um die erhöhte Estrade herum hatte man einen größeren Bereich mit Seilen abgesperrt, der von Soldaten bewacht wurde. Ein ebenso gesicherter Zugang führte von der Hauptgasse der Stadt, von wo aus Guaimars Leichenzug erwartet wurde, bis an diese Estrade heran. Auf ihr sollten für alle sichtbar die Särge aufgestellt werden. Später würde man sie in die Kathedrale tragen und nach einer feierlichen Messe in der Krypta beisetzen.


  Hinter den Absperrungen drängte und wogte das Volk, als handelte es sich um einen Jahrmarkt. Murrend ließ man uns durch – aber nur, weil wir Normannen waren und man keinen Ärger wollte. Ich kann Menschenaufläufe nicht leiden. Man fühlt sich eingeengt, das Gedränge nimmt einem den Atem. Aber wenn wir etwas sehen wollten, mussten wir uns durch die Menge wühlen. Schließlich ergatterten wir einen Platz direkt hinter den Seilen. Ein junges Weib neben mir rückte ängstlich zur Seite. Ich lächelte ihr beruhigend zu und sagte, sie müsse keine Angst vor uns haben. Trotzdem erntete ich einen misstrauischen Blick. Mit einer Hand raffte sie das Gewand vor der Brust zusammen, als hätte ich ihr in den Ausschnitt gestarrt.


  Thore wies auf die Bewaffneten rund um die Absperrung. »Ich dachte, es sollten nur Männer der militia die Piazza bewachen.«


  Er hatte recht. Da standen auch bewaffnete Kameraden aus dem Heer. Doch sie trugen weder Helm noch Schild und gaben sich entspannt, scherzten mit den Lombarden oder warfen den Weibern freche Blicke zu.


  »Das sind Asclettins Leute, glaube ich«, meinte Bjarni.


  Nun entdeckte ich Asclettin selbst. Er und zwei seiner Unterführer steckten gerade die Köpfe zusammen, ihre Mienen waren allerdings nicht so entspannt wie die ihrer Männer. Und etwas versteckt in einer Seitengasse befanden sich noch mehr Normannen. Ihren Anführer kannte ich. Er diente unter Hugo Tubœuf. Seine Krieger waren voll ausgerüstet und kampfbereit. Erwarteten sie etwa Schwierigkeiten? Und hatte die militia nicht genug Mannschaften, um den Platz zu sichern?


  In diesem Augenblick ging ein erwartungsvolles Raunen durch die Menge. Dort, wo die Hauptgasse in die Piazza mündete, erschien Guaimars feierlicher Leichenzug. Singende Mönche schritten voran. Sie trugen ein großes, silbernes Christenkreuz vor sich her. Hinter ihnen ein prächtiger, von vier Pferden gezogener Wagen mit einem in den Farben der Fürstenfamilie geschmückten Sarg. Ein ähnlicher Wagen folgte, der den Leichnam von Guaimars Bruder enthielt, der ebenfalls bei dem Aufstand sein Leben gelassen hatte.


  Beim Anblick der Leichenwagen wurde es still auf dem Platz. Viele bekreuzigten sich, Frauen sah man weinen, und nicht wenige warfen Blumen auf die Särge. Hier wurde ihr edler Prinz zu Grabe getragen, der größte und bedeutendste seit Generationen, ermordet in der Blüte seines Lebens. Was würde nun aus Salerno werden?


  Hinter den Wagen gingen barhäuptig und zu Fuß die Mitglieder der Fürstenfamilie. Sie waren von ihrer neu zusammengestellten Leibwache umgeben, von der viele bei dem Aufstand zu Tode gekommen waren. Als Erster kam Guido, der sich in einer offenen Sänfte tragen ließ. Neben ihm Robert Guiscard, das Schwert an der Seite, aber ganz ohne Helm und Rüstung, nur mit einem schlichten Mantel über der Tunika. Doch trotz seines bescheidenen Auftritts waren sein blondes Haupt und seine beeindruckende Gestalt nicht zu übersehen. Alle wussten, wer an diesem Tag die Stadt in seiner Hand hielt.


  Hinter Guidos Sänfte kamen Gaitelgrima und die junge Sichelgaita, beide in schlichte, dunkle Roben gekleidet, schwarzer Flor über Haar und Schultern. Und ihnen folgte zu meiner Überraschung Greta am Arm ihres Vaters Hugo Tubœuf.


  Es war das erste Mal seit dem Aufstand, dass sie sich zeigte, und das gleich vor einer solchen Menschenmenge. Aufrecht schritt sie daher und tat so, als bemerke sie nicht das Raunen der Menge und die Finger, die auf sie deuteten. Man musste ihren Mut bewundern. Sie bewies mehr Stärke, als ich ihr zugetraut hätte.


  Hugos Miene war wild und grimmig, als könnte er es nicht abwarten, Hand an die Täter zu legen. Auch in mir stieg die Wut wieder hoch, als ich sie so sah. Denn wie sehr man sie auch hergerichtet hatte, kein Gewand und keine Schminkpaste konnten die Spuren von Gewalt auf ihrem bleichen Antlitz verbergen, zumal sie auf einen Schleier verzichtet hatte. Ein riesiger Bluterguss am Auge, eine Platzwunde an der Stirn, eine Nase, die immer noch geschwollen war, mit Sicherheit gebrochen. Sosehr ich Guaimars Tod bedauerte, ihr misshandeltes Gesicht zu ertragen war schlimmer.


  Wer in diesem Trauerzug jedoch fehlte, war Gemma, die Gemahlin des Ermordeten. Dass sie die Schwester der Mörder und Verräter war, schien zu genügen, sie von nun an von allem auszuschließen. Dabei hatte sie meines Wissens nichts damit zu tun gehabt. Es wunderte mich, dass Guido eine solche Grausamkeit zuließ. Oder wollte er ihr die öffentliche Demütigung ihrer Brüder ersparen?


  Unter frommen Gesängen der Mönche wurden die Särge von den Wagen gehoben und auf der Estrade aufgebockt. Pferde und Wagen brachte man dann in den Hof des Palastes, um den Platz frei zu halten. Nun stieg Guido aus der Sänfte und humpelte ohne Hilfe zu seinem Sitzplatz in vorderster Reihe. Neben ihm nahmen Greta, die Frauen der fürstlichen Familie und Robert ihre Sitze ein. Die Leibwachen, darunter erkannte ich auch Ardoin, umstellten die Estrade im Halbkreis. Und Hugo gesellte sich zu Asclettin, der seitlich an der Absperrung neben seinen Männern stand.


  Der Erzbischof im golddurchwirkten Ornat erhob sich würdevoll und sprach ein Gebet. Die Leute in der Menge senkten die Köpfe und stimmten murmelnd ein. Danach besprengte er die Särge mit heiligem Wasser, und alle bekreuzigten sich. Er setzte sich wieder. Nun hieß es warten.


  Die Sonne stach heiß auf die dicht an dicht stehenden Menschen herab. Es gab keinen Schatten auf der Piazza, nichts regte sich, kein Windhauch kühlte die Gesichter, und in der Enge war man den nicht immer angenehmen Gerüchen von tausend Leibern ausgesetzt. Meine Nachbarin fächelte sich Luft zu, und mir klebte unter der Rüstung das Lederwams am Körper. Auch auf der Estrade wischte man sich den Schweiß ab, rutschte auf den Bänken umher, als hätte man Ameisen im Hintern.


  Das Gemurmel in der Menge wurde immer unruhiger. Jeder fragte sich, ob die Teanos es sich im letzten Augenblick anders überlegt hatten und es vorzogen, mitsamt ihrer Geiseln in der Burg auszuharren. Natürlich wäre ihnen dann ein langsamer Hungertod sicher gewesen, aber sie hätten sich den beschämenden Fußkuss erspart. Manchmal sterben Menschen lieber, als den eigenen Stolz zu überwinden.


  Doch als man schon fast die Hoffnung aufgegeben hatte, schien sich etwas zu tun. Ferner Stimmenlärm hallte durch die Gassen. Es klang nach Jubel, der sich rasch näherte. Und da waren sie plötzlich, die jungen Prinzen, hoch zu Ross und umgeben von Männern der militia, die sie von der citadella bis hierher begleitet hatten. Unter Begeisterungsstürmen hielten sie Einzug und zeigten sich dem Volk, erleichtert zwar, aber doch alles andere als triumphierend. Die Kleider schmutzig, voller Spuren einer tagelangen Geiselhaft. Müde saßen sie im Sattel, zerzaust, kaum ein Lächeln auf den starren Gesichtern und doch froh, dem Tod entronnen zu sein.


  Als die Menschen sie so sahen, erstarben die Hochrufe. Es wurde still. Aller Augen hingen mit Betroffenheit an Gisulf, der bis an die Estrade heranritt, wo er sich aus dem Sattel gleiten ließ und als Erste seine Schwester Sichelgaita in die Arme schloss. Sie war aufgesprungen und ihm entgegengeeilt, hatte sich mit einem kleinen Schrei an seine Brust geworfen, entsetzt über seinen Zustand, überglücklich, dass er lebte.


  Dann küsste er Gaitelgrima auf beide Wangen und schließlich auch seinen Onkel Guido, der sich erhoben hatte und ihn fest an die Brust drückte. Es folgten Gisulfs jüngere Brüder, noch mehr Küsse und Umarmungen. Immer wieder legte Sichelgaita den Arm um ihre Geschwister und weinte, ohne sich der Tränen zu schämen. Es war ein bewegender Augenblick, und auf der Piazza gab es wohl keinen, dem dabei nicht ein Kloß im Hals steckte. Auch meiner Nachbarin zur Rechten quollen vor Rührung die Augen über.


  »Das haben wir euch Normannen zu verdanken«, raunte sie mir mit einem schüchternen Lächeln zu und stimmte in den Sturm der Begeisterung ein, der sich von neuem erhob und den ganzen Platz erfasste. Ihre Bemerkung tat mir gut, war ich doch nicht wenig stolz auf meinen eigenen Beitrag zur Befreiung der Stadt und dass in Salerno wieder Recht und Ordnung einziehen würden. Und wie es aussah, hatte Guido es eilig, gleich damit anzufangen, als habe er Angst, sein Christengott könne es sich am Ende doch noch anders überlegen und seinen Plan über den Haufen werfen.


  Ohne Zögern geleitete er Gisulf zum hohen Thronstuhl seines Vaters, den man aus dem Palazzo Vecchio herbeigeschleppt hatte, und hieß ihn, sich zu setzen. Ein Diener öffnete eine Schatulle, und Guido entnahm ihr Guaimars schwere Goldkette, die er dem Erben feierlich um den Hals legte. Dazu steckte er ihm den Siegelring des Prinzen an den Finger. Und obwohl ihm die Verwundung noch hinderlich war, beugte er das Knie, huldigte seinem Neffen mit lauter Stimme als dem neuen Herrscher von Salerno und gelobte ihm Treue.


  Da saß er nun, der junge Prinz, in besudelten Kleidern, immer noch benommen und recht verwirrt, und war auf einmal der Fürst des mächtigsten Lombardenreiches in Italia. Man sah ihm an, dass er es noch nicht wirklich fassen konnte. Auf der Estrade beugten nun auch die anderen Familienmitglieder und Würdenträger vor ihm das Knie, ebenso die ersten Reihen der Volksmenge auf der Piazza. Selbst Robert erwies ihm diese Ehre, und seine lächelnde Miene zeigte nicht, dass er eigentlich einen anderen vorgezogen hätte.


  Während die Menschen noch knieten, erflehte der Erzbischof Gottes Segen auf das Haupt des jungen Fürsten. Der schien aus seiner Starre zu erwachen, erhob sich von seinem Thron und kniete in stummer Andacht vor dem Sarg seines Vaters. Diese einfache Geste und überhaupt die feierliche Handlung waren so erhebend, dass auch ich davon ergriffen wurde.


  Und doch, bei allem Überschwang der Gefühle hatte niemand vergessen, dass noch eines fehlte– die Abrechnung mit den Verrätern. Es war Zeit, die Teanos endlich auf Knien zu sehen. Reuig sollten sie den Fuß des Prinzen küssen und für immer aus der Stadt verbannt werden, auch wenn alle wussten, dass sie im Tausch gegen Guaimars Söhne ein besseres Geschäft gemacht hatten, als sie verdienten. Und da sie im fernen Capua weitere Ländereien besaßen, wog auch der Verlust ihres Besitzes in Salerno nicht allzu schwer. Man konnte Thore und die vielen anderen verstehen, die dies als ungerecht empfanden.


  Diesmal musste man nicht lange warten. Kaum waren die Huldigungen und Jubelschreie verklungen, da erschienen die Ersten der Verschwörer auf der Piazza. Die Menge, die gerade noch wie ein glücklicher Bienenschwarm geklungen hatte, wurde plötzlich still und starrte die Männer an, die, von militia begleitet, zwischen den Absperrungsseilen heranmarschierten. In manchen Augen stand nur Neugierde, in anderen unversöhnlicher Hass. Es wurde geraunt und gezischt, man verfluchte sie. Aber es gab auch nicht wenige, die ihren Marsch mit Bangen verfolgten. Verwandte vielleicht oder Freunde. Das ist das Schlimmste bei einem solchen Bruderkrieg. Es geht ein Riss durch die Gemeinschaft.


  Auf der Kleidung dieser Männer waren noch die Spuren der Kämpfe zu sehen, manche trugen blutverkrustete Verbände. Und obwohl ihnen freies Geleit zugesichert worden war, hatte man ihnen, gemäß der Übereinkunft mit dem Erzbischof, Pferde und selbstverständlich auch Waffen und Rüstungen abgenommen. Für stolze Edelleute, die viele von ihnen waren, musste es erniedrigend sein, zu Fuß, mit entblößtem Haupt und gebundenen Händen vorgeführt zu werden. Hatten sie über ihre Verbrechen nachgedacht? Würden sie sich hochmütig geben oder reuig und zerknirscht?


  Die meisten marschierten mit gesenktem Haupt. Ich erkannte Anselmo, der sich über Guaimars Ungerechtigkeit beklagt hatte, und andere Barone, die an jenem Nachmittag in der Adelsversammlung gewesen waren. An der Spitze dieses erbärmlichen Zuges marschierten die Teanos. Sie trugen immer noch hochmütige Mienen zur Schau. Besonders Pandolfo reckte das Kinn und ließ einen verächtlichen Blick über die vielen Köpfe gleiten. Falls er seine Taten bereute, ließ er es nicht erkennen.


  Als sie die Mitte des Platzes betraten, bemerkte ich aus den Augenwinkeln einen Soldaten, der sie abzählte und am Ende das letzte Drittel ihrer Kolonne, an die zwanzig Mann, daran hinderte, weiterzugehen. Auch Thore war dies aufgefallen.


  »Wahrscheinlich ist die Huldigung nur für die Rädelsführer und Edelleute«, meinte er. Ja, so musste es sein, dachte ich und wandte mich wieder der Estrade zu, wo sich soeben Gaitelgrima von ihrer Bank erhoben hatte und in die Mitte der Plattform getreten war.


  Ihr Bruder Guido sah sie erstaunt an und wollte sich ebenfalls erheben, doch sie wies ihn mit einer fast herrischen Geste zurück. Sein fragender Blick wanderte zu Robert hinüber. Aber nachdem auch der ihm bedeutet hatte, sie gewähren zu lassen, ließ er sich auf seinen Sitz zurücksinken. Gisulf war noch viel zu benommen von seiner neuen Würde, als dass er sich gefragt hätte, warum seine Tante plötzlich eine Ansprache halten wollte.


  Denn das schien ihr Anliegen zu sein. Auf der erhöhten Plattform, auf der sie stand, in aufrechter Haltung und etwas angespannt, erschien sie den Menschen größer, als sie war. Und wer sie so sah, der verstand, dass jetzt, vor diesen Gefangenen, der Augenblick gekommen war, über die Verbrechen und die erlittene Schmach zu reden, die man der Stadt und der fürstlichen Familie angetan hatte. Wer wäre besser geeignet dafür als diese Frau, die nicht nur die Prinzessin von Salerno war, der man die geliebten Brüder genommen hatte, sondern auch die Gräfin von Apulien, deren Männer die Stadt befreit hatten. Aller Herzen flogen ihr zu, alles drängte sich näher heran. Es wurde still. Man wollte hören, was sie zu sagen hatte.


  Die Contessa blickte über den Platz auf die vielen Menschen und schien sich zu sammeln. In ihrem dunklen Gewand, das bis auf den Boden reichte, und dem nachtblauen Umhang über ihren Schultern war sie eine beeindruckende Gestalt. Der schwarze Schleier umrahmte das schmale Gesicht mit den vollen Lippen und der etwas scharfen Nase. Die Wangen waren wegen der Hitze und vielleicht auch aus innerer Erregung leicht gerötet. Ihre dunklen Augen richteten sich nun mit eisiger Verachtung auf den Schwager, der nur wenige Schritte vor ihr stand. Wie ein Engel des Todes kam sie mir plötzlich vor. Und ich erschrak, ohne zu wissen, warum.


  Pandolfo di Teano sah zu ihr auf. Und obwohl er müde wirkte und tiefe Schatten um seine Augen lagen, wollte er sich von Gaitelgrimas Auftritt nicht beeindrucken lassen. Breitbeinig, mit gestrafften Schultern und erhobenem Haupt stand er da, die gebundenen Hände vor dem Leib, und blickte ihr fest ins Gesicht. Von Reue keine Spur. Im Gegenteil. Ein geringschätziges Lächeln lag auf seinen Lippen, als wollte er sich vor dieser Frau nicht die kleinste Blöße geben. Auch seine beiden Brüder neben ihm machten trotzige Mienen, obwohl einer von ihnen sich unsicher umsah. Der andere starrte stur vor sich hin, als ginge ihn alles nichts an.


  Die Contessa holte tief Luft und wollte gerade das Wort ergreifen, als Pandolfo ihr zuvorkam. »Sei gegrüßt, Schwägerin«, sagte er mit unverhohlenem Spott in der Stimme. »Du siehst so hochmütig aus wie eh und je. Aber ich räume ein, deine normannischen Knechte haben gesiegt. Also muss man es wohl hinnehmen. Und jetzt, wenn ich mich nicht irre, sollen wir deinem Neffen die dreckigen Stiefel küssen.«


  Er lachte, drehte sich um, ließ seinen Blick über die Menge schweifen, über die militia, die Normannen und über seine eigenen Anhänger, die sich weit weniger selbstbewusst gaben und unsichere Blicke auf die Soldaten warfen, von denen sie umringt waren.


  »Hochmütig?«, rief Gaitelgrima etwas schrill. »Vielleicht. Aber wir herrschen immer noch über Salerno, während du gefesselt vor mir stehst. Und deine Schwägerin bin ich längstens gewesen.«


  Pandolfo grinste gleichmütig. Wie ein Spieler kam er mir vor, der nach hoch verlorenem Einsatz mit den Schultern zuckt und auf neues Glück vertraut.


  »Wenn wir schon von Fesseln reden, Schwägerin«, entgegnete er und hob die gebundenen Hände in die Höhe, damit alle sie sahen. »Das hier gehörte nicht zu unserer Vereinbarung. Wir haben unseren Teil erfüllt, und nun verlange ich, dass man uns gehen lässt. Und eines will ich dir gleich sagen, wir küssen keinem die Stiefel, schon gar nicht einem Rotzlümmel wie Gisulf.«


  Bei diesen frechen Worten schien der ganze Platz erschrocken Atem zu holen. Der Prinz ein Rotzlümmel? Es brodelte in den Reihen vor Empörung. Die weiter hinten Stehenden wollten wissen, was er gesagt hatte, und so pflanzte sich die Entrüstung über Raunen und Flüstern bis in den hintersten Winkel der Piazza fort.


  »Wie wagst du es, hier so unverschämt aufzutreten?«, schäumte Gaitelgrima, um deren eisige Selbstbeherrschung es geschehen war. »Wer glaubst du eigentlich, wer du bist? Nichts als ein aufmüpfiger, kleiner Graf bist du, der seine Schwester an unseren Bruder verkuppeln durfte und sich dann wie ein Blutsauger an unserer Großzügigkeit gemästet hat.« Sie wies auf die Särge neben ihr, die zurechtgelegte Rede anscheinend vergessen. »Und zum Dank dafür ernten wir Aufruhr, Mord und Totschlag.« Ihre Stimme überschlug sich fast.


  Guido hinter ihr machte ein betretenes Gesicht. Er hätte die Sache lieber sofort hinter sich gebracht. Roberts Miene zeigte keine Regung. Und Pandolfo hatte immer noch sein geringschätziges Lächeln auf den Lippen. Fast wie angefroren wirkte es. Und das fachte Gaitelgrimas Glut nur noch mehr an. Sie stieg jetzt von der Estrade und näherte sich ihm auf leichten Füßen, den Oberkörper ein wenig vorgebeugt, wie eine Katze, die ihr Opfer umschleicht.


  »Denkst du, du miese Ratte, du hättest noch irgendetwas zu fordern, nachdem deine Männer gemordet, geraubt und geschändet haben?«, fauchte sie, jetzt hochrot im Gesicht. »Nachdem du selbst das Schwert gegen meine Brüder geführt hast? Ist dir nicht klar, wie viele Opfer dein Frevel gekostet hat? Sogar mein eigenes Kind, den Sohn des Grafen von Apulien, wolltest du in deinem Wahn von der Mauer stürzen. Einen unschuldigen Säugling.«


  Sie hatte sich so in Rage geredet, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Bei der Erwähnung ihres Kindes schluchzte sie laut auf und konnte nicht weiter. Alle auf der Piazza, die sahen, wie sie mit ihrer Fassung rang, litten mit ihr, nicht nur die Frauen, und sie erinnerten sich an das schreckliche Bild mit dem Säugling über dem Abgrund.


  Dann riss Gaitelgrima sich mit einem Ruck zusammen. Aber nur, um Pandolfo erneut anzugehen. »Ich verfluche dich«, schrie sie und spuckte ihm vor die Füße. »Dich und deine ganze Brut. In der Hölle sollt ihr verrecken!«


  Guido war jetzt von der Bank geschnellt und wollte ihr Einhalt gebieten. Doch da war Robert zur Stelle, hob die Hand und hielt ihn mit einem energischen Kopfschütteln zurück. Gleichzeitig sah ich aus den Augenwinkeln, wie Asclettin, der jetzt nur noch ein paar Schritte von Pandolfo entfernt war, seinen Leuten verstohlen ein Zeichen gab. Auch Hugo hatte sich den Teanos genähert. Wollten sie die Contessa schützen– oder was hatten sie vor?


  Pandolfo hatte nichts davon bemerkt. Gebannt starrte er auf Gaitelgrima, deren lodernde Augen ihn schier zu verschlingen suchten. »Weißt du, wie viele Stiche wir an Guaimars armem Leib gezählt haben?«, zischte sie. »Weißt du das?«


  Er antwortete nicht. Nur seine Augen verengten sich.


  »Sechsunddreißig!« Sie spuckte es ihm förmlich ins Gesicht. Dann wandte sie sich an die Umstehenden und hob beide Arme wie zu einer Beschwörung empor. Laut hallte ihre Stimme. »Sechsunddreißig Stiche! Man muss es sich vorstellen. Wunden an Kopf und Hals, an Brust und Bauch, an Armen und an den Beinen. Kaum einen Flecken seines geschundenen Leibes haben sie ausgelassen.«


  Ein betroffenes Raunen ging durch die Menge. Die Leute sahen sich entsetzt an, wiederholten flüsternd die Worte, um sie von einem zum anderen weiterzureichen, bis auch der Letzte verstanden hatte.


  »Sechsunddreißig Mal habt ihr zugestoßen!«, rief sie noch einmal, diesmal wieder in Pandolfos Richtung.


  Der leckte sich die trockenen Lippen. »Daran siehst du, dass meine Brüder und ich, dass wir nicht alleine waren.« Er drehte sich halb um und deutete mit den gebundenen Armen eine Bewegung an, als wollte er alle hinter sich einschließen. »Wir haben gemeinsam entschieden und gemeinsam gehandelt. Darunter die besten Männer des Fürstentums. Es war für Salerno.«


  »Für Salerno?«, rief sie gedehnt. »Von wegen! Es war doch nur für dich, für deine Brüder und für eure elenden Mitläufer hier, die sich davon Vorteile versprachen. Du wolltest die Macht, aber du hast dich nicht getraut, unserem Bruder allein entgegenzutreten. So habt ihr alle Hand angelegt und seid gemeinsam zu Mördern geworden. Alle seid ihr schuldig.«


  Sie hielt einen Augenblick inne, um Luft zu holen, fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Weißt du, wie viele von euch jetzt hinter dir stehen?«, fuhr sie fort. »Von deinen Mitverschwörern? Sieh dich doch mal um.«


  Pandolfo verstand nicht. Verunsichert drehte er den Kopf und blickte hinter sich. Die Männer der militia hatten sich bis dicht an die Absperrung zurückgezogen. Dafür umringten plötzlich Asclettins Normannen ihn und seine Mitverschwörer. Auf einen Wink zogen sie ihre Schwerter. Pandolfos Augen weiteten sich, als er verstand. Sein Mund öffnete sich, aber er brachte keinen Ton hervor. Man konnte förmlich sehen, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und sein Blick wild umherirrte, wie der eines in die Ecke getriebenen Tieres. Aber dann gewann er wieder Gewalt über sich.


  »Ihr hattet nie vor, uns gehen zu lassen!«, schrie er ihr ins Gesicht. »Es war alles gelogen.«


  »Sechsunddreißig Mann«, fauchte sie ihn an. »Hast du sie gezählt? Einen für jeden Stich, der meinen Bruder getroffen hat. Einen für jede Wunde, die ihr ihm geschlagen habt.«


  »Schwester!«, rief Guido und humpelte auf sie zu. »Was um Himmels willen hast du vor?«


  Der Erzbischof hatte sich ebenfalls von seiner Bank gestemmt. Doch Robert verstellte ihnen den Weg, auch er mit einem Schwert in der Hand.


  »Ich habe freies Geleit geschworen«, schrie Guido. »Einen heiligen Eid bei Gott im Himmel und beim Haupte meiner Kinder. Willst du mich zum Eidbrecher machen?«


  »Ich weiß, was du ihnen versprochen hast«, erwiderte Gaitelgrima, ohne ihren Bruder anzusehen. »Aber außer dir hat niemand geschworen. Nur du allein.«


  »Bist du wahnsinnig? Für die ganze Familie hab ich geschworen. Für uns alle. Ich frage dich nochmals. Willst du, dass wir den Schwur brechen? Soll Gisulf seine Herrschaft mit einem Eidbruch beginnen?«


  Er versuchte, an Robert vorbeizukommen, aber der hielt ihn mit eisernem Griff fest. Inzwischen war auch Gisulf aufgesprungen und starrte wild von einem zum anderen. Und doch traute er sich nicht, einzugreifen.


  »Ich war nie damit einverstanden, wie du weißt. Ich habe nichts geschworen«, rief die Contessa. »Und Roberto schon gar nicht. Er wenigstens ist ein Mann, der weiß, was Ehre bedeutet. Und Rache für eine niederträchtige Tat.«


  Ihre Augen waren so wild, dass sie fast aus den Höhlen zu treten schienen, ihr Mund stand halb offen, die Zähne entblößt. Und dann hielt sie plötzlich ein langes Messer in der Hand. Es musste unter ihrem Umhang verborgen gewesen sein. Mit einem Schrei stürzte sie sich auf den überrumpelten Grafen und stieß ihm die Waffe tief in den Leib. »Das ist für meine Brüder«, schrie sie, riss die Klinge heraus und stieß noch einmal zu. Dann wich sie heftig atmend zurück, das blutige Messer in der Hand.


  Ich weiß nicht mehr, was in mir vorging. Ich stand nur da mit offenem Mund wie die meisten. Pandolfos Züge aber verzerrten sich vor Schmerz und Überraschung. Einen Augenblick lang blieb er wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig auf sein Wams, aus dem das Blut quoll. Sein Mund öffnete sich, doch nichts als ein trockenes Krächzen ließ sich vernehmen. Dann wurde sein Gesicht dunkel vor unbändiger Wut, und er riss die gefesselten Hände hoch, um ihr an die Kehle zu gehen.


  »Du verdammte Hure!«, brüllte er und stürzte auf sie los.


  Doch bevor er sie zu fassen bekam, traf ihn Asclettins Schwert im Nacken. Blut spritze in alle Richtungen. Er bäumte sich auf, wankte, spuckte Blut und brach in die Knie. Asclettin schlug ein zweites Mal zu.


  »Für meine Nichte, du Bastard«, knurrte er.


  Doch der Graf von Teano konnte ihn nicht mehr hören. Noch bevor sein Gesicht dumpf auf das Pflaster knallte, war er tot.


  Einen Augenblick lang herrschte gelähmte Stille. Gaitelgrima wich zurück, das Messer fiel klirrend auf das Pflaster. Sie atmete heftig, fasste sich an die Kehle, wimmerte und stöhnte, als hätte es sie übermenschliche Überwindung und Mut gekostet, das zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Der ganze Platz glotzte schreckstarr auf das Bild. Die Contessa, der Ohnmacht nahe, Asclettin mit dem blutigen Schwert in der Faust und der tote Graf am Boden. Es war so schnell gegangen, dass niemand hätte eingreifen oder es verhindern können.


  Doch die Starre währte nicht länger als zwei Atemzüge, dann brach die Hölle los. Hugo rammte sein Schwert in einen von Pandolfos Brüdern. Der andere wandte sich zur Flucht, doch eine Schwertklinge schnitt ihm ein blutiges Grinsen ins Gesicht, so heftig, dass die Zähne flogen. Der nächste Hieb traf besser und fällte ihn endgültig.


  Ich schrie auf, wollte durch die Absperrung, um Schlimmeres zu verhindern, aber sie hielten mich fest, Normannen wie militia. Hilflos musste ich zusehen, wie Schwerter im Licht der Nachmittagssonne aufblitzten, auf die Gefangenen niedergingen, stachen, hackten, schlitzten. Männer schrien, versuchten zu fliehen, sich zu ducken, auf Knien kriechend zu entkommen. Doch es sollte keinem von ihnen gelingen. Schreckliche Wunden klafften, Köpfe rollten, Blut spritzte zum Himmel. Es benetzte die Umstehenden mit heißen Fontänen, bildete Rinnsale und Pfützen auf dem Pflaster. Leiber stürzten übereinander, zuckten noch am Boden. Es schien kein Ende zu nehmen.


  Und beim Anblick der Gräuel schrie die Menge zu Tode erschrocken auf, schreckte vor den schwingenden Schwertern zurück. Weiber kreischten in Panik, versuchten sich einen Weg durch das Gedränge zu bahnen. Und plötzlich war die ganze Piazza in Bewegung, wogte wie ein Kornfeld im Wind, zerfaserte an den Rändern, löste sich auf, als mehr und mehr das Weite suchten.


  Guido stierte weiß vor Entsetzen auf das grausige Schlachtfest vor seinen Augen. Alle auf der Estrade waren von den Bänken aufgesprungen, der Erzbischof hielt sich die Brust, als ob sein Herz bersten würde. Dazwischen Roberts grimmiges Gesicht. Und plötzlich Greta mit weit aufgerissenen, gierigen Augen ganz vorn vor allen anderen, als könne sie nicht genug von dem Anblick bekommen.


  Endlich war es vorbei, und der Lärm erstarb mit einem Schlag. Diejenigen, die noch nicht geflohen waren, wichen vor den gefallenen Leibern zurück, als wäre der Tod etwas Ansteckendes. Blut verbreitete sich in immer größeren Lachen auf den Pflastersteinen. Es stank wie in einem Schlachthof. Und in der grausigen Stille ließ sich ein Stöhnen vernehmen. Unter den Leichen war einer, der noch lebte, der darum kämpfte, sich auf die Arme zu stemmen. Ein letzter Schwerthieb bereitete auch dem ein Ende.


  Da hörte man auf der Estrade jemanden kotzen. Ich sah, es war Gundo. Auch mir war schwindelig und übel. Mein Herz raste wie wild. Nur weg von hier, war alles, was ich denken konnte, und ließ mich vom Strom der flüchtenden Menschen mitreißen.


  
    [home]
  


  Vogelfrei


  Benommen und ohne recht zu wissen, was ich tat, stolperte ich durch die Stadt, zum Tor hinaus und in Richtung Lager. Dort streifte ich ziellos zwischen den Zelten umher, kaum eines klaren Gedankens fähig.


  Die Lagerstatt der Gefährten mied ich. Es zog mich zu den Wiesen am Rand der Olivenhaine, wo meine Pferde grasten. Bei ihnen fühlte ich mich wohler als unter Menschen. Loki leckte mir freudig die Hand, als ich ihn von der Kette nahm, sprang schwanzwedelnd um mich herum und rannte begeistert voraus.


  Ich folgte ihm. Wir wanderten durch kniehohes Gras zwischen silbrig beblätterten Olivenbäumen den Hang hinauf, bis zu einer lichten Stelle, die von Rosmarin und gelbem Ginster überwuchert war. Aus dem Gestrüpp ragte ein flacher Felsbrocken, von dem aus man das weite Meer sehen konnte. Eine Eidechse huschte davon, als ich mich auf dem warmen Stein niederließ. Auch Loki verschwand im Gebüsch, wo etwas seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Es war später Nachmittag, die Sonne näherte sich dem Horizont und vergoldete die Dächer der Stadt. Hier oben, auf meinem erhöhten Sitz, war es außer den unermüdlichen Zikaden still. Ein guter Ort, um etwas Ruhe in meine aufgewühlten Gefühle zu bringen. Dabei war mir der Tod ja nicht fremd. Schließlich war ich Krieger, hatte selbst getötet, im Zweikampf, aus Notwehr oder in der Schlacht.


  Doch alles in mir sträubte sich gegen diese mattanza, die ich gerade erlebt hatte, dieses abscheuliche Abschlachten, anders konnte man es nicht nennen. Die Ohren klangen mir noch von den Schreien der Sterbenden, dem Knirschen von Stahl auf Knochen, dem Kreischen der entsetzten Frauen in der Menge, dem dumpfen Aufschlag fallender Leiber.


  Und mitten in diesem blutigen Tumult die dunkle Gestalt der Contessa. Sie hatte den Todesreigen geplant, selbst den ersten Streich geführt. Gaitelgrima war nicht immer besonders umgänglich, manchmal hochmütig, spröde. Aber sie konnte edelmütig und großzügig sein. Onfroi liebte sie. Auch ich hatte sie gemocht. Nie hätte ich ihr Derartiges zugetraut.


  Und warum hatte Robert es zugelassen? Nein, mehr als das. Nie hätte Gaitelgrima die Sache allein durchführen können. Zumal sie Asclettin, dessen Männer die Vollstrecker gewesen waren, im Grunde verabscheute und kaum ein Wort mit ihm wechselte. Nein, das Ganze trug Roberts Handschrift. Die gewitzte Täuschung, die heimliche Vorbereitung, die Durchführung. Er war es, der den Plan mit ihr ausgeheckt hatte. Jetzt erinnerte ich mich, wie Sichelgaita und ich die beiden dabei beobachtet hatten. Sie hatten in Guaimars Arbeitszimmer gesessen und es heimlich verabredet. Boten waren gekommen. Robert hatte seine Befehle erteilt.


  Wir Normannen waren einfache Männer, nicht gebildet wie manche Lombarden. Wir waren nicht des Lesens mächtig, sicher auch kein Vorbild für friedfertiges Leben. Wir waren unbequeme Nachbarn, stritten uns um Land und Titel, eroberten hier im Mezzogiorno ganze Landstriche, waren uns nicht zu fein, zu plündern oder Lösegelder zu erpressen. Wir betrachteten all das als unser Recht als Krieger und Eroberer. Andere hatten es vor uns getan und würden es nach uns tun. Aber daheim hätte man nicht einmal einen Viehdieb an den nächsten Baum gehängt, ohne ihn angehört zu haben, ohne ihm Gelegenheit zu geben, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen. Besonders ein Herrscher darf sich nicht von blinder Rache leiten lassen. Von ihm wird mehr als Vergeltung, von ihm wird Gerechtigkeit erwartet.


  Natürlich hatten Guaimars Mörder ihre gerechte Strafe verdient. Aber ein Gericht hätte Zeugen befragt, um jene zu finden, die wirklich die Hand gegen Guaimar erhoben hatten. Manche hatten vielleicht nichts Schlimmeres getan, als sich Teanos Partei anzuschließen, oder sie waren einfache Söldner gewesen. Nun war es zu spät. Willkürlich und wahllos und ohne Anhörung zum Tod verurteilt, lagen sie in ihrem Blut, nur um eine Zahl vollzumachen und um Gaitelgrimas Durst nach Rache zu stillen.


  Und Robert, dessen Klugheit und Tatkraft ich immer bewundert hatte, war ihr dabei zur Hand gegangen, hatte sich herabgelassen, ihr Helfer und Henker zu sein. Guidos Vertrauen und Freundschaft hatte er mit falscher Münze entgolten. Auch ich fühlte mich von ihm benutzt, diesen dreimal verfluchten Schädel als Geschenk überbracht zu haben. Wer konnte wissen, ob das die Teanos nicht endgültig zu ihrer ruchlosen Tat getrieben hatte?


  Sogar in der Versammlung hatte er mich getäuscht, als er mich angeblich um Rat gefragt hatte. Und jetzt? Wir hatten Salerno befreit. Aber würde man es uns nach dieser Bluttat danken? Wie viele Familien mussten heute die Ermordeten beweinen und uns hassen?


  Ich war aus unbekümmerter Abenteuerlust ins Mezzogiorno gekommen. Hatte alles willig mitgemacht, was Robert sich in den Kopf gesetzt hatte. Aber nun war er zu weit gegangen. Es waren Dinge geschehen, die ich nicht mittragen wollte. Ein Schlächter von Wehrlosen, das wollte ich nicht sein. Noch eine Weile rang ich mit mir. Aber als die Sonne blutrot im Meer versank, wusste ich, was zu tun war.


  
    * * *
  


  Als ich ins Lager zurückkehrte, war es bereits dunkel. Überall brannten Feuer, um die sich die Männer scharten, Wein und Essen teilten und natürlich über die Ereignisse auf der Piazza redeten. Niemand achtete auf mich. An einer Stelle errichtete man gerade Gaitelgrimas Zelt. Die Contessa würde also nicht länger im Palazzo übernachten, sondern mit dem Heer heimkehren.


  Sie selbst stand allein und etwas abseits, neben den Wagen mit ihrem Gepäck, und schaute den Dienern zu. Unbemerkt näherte ich mich ihr, nicht sicher, was ich mir davon erhoffte, außer um ihr Antlitz zu sehen nach dieser Bluttat. Als spürte sie meine Gegenwart, drehte sie sich auf einmal um und sah mich an. Sie war bleich im Schein der Lagerfeuer, und ihre Augen schienen größer und dunkler als sonst. Ich weiß nicht, was sie auf meinem Gesicht gelesen hatte, aber sie öffnete den Mund, wie um sich zu erklären. Aber statt etwas zu sagen, senkte sie den Blick und betrachtete lange die Reitgerte in ihren Händen.


  »Es musste sein«, murmelte sie, ohne mich anzusehen. »Es musste einfach sein. Ich hätte sonst nie mehr schlafen können.«


  Um ihren Schlaf war es ihr gegangen?


  »Da bin ich aber froh, dass Ihr jetzt besser ruhen werdet, Domina«, erwiderte ich in ätzendem Tonfall. Es war ungehörig, so mit ihr zu reden, aber ich hatte den Bauch voller Wut.


  Doch sie tadelte mich nicht, hob nur die Augen zu mir auf. In ihnen lag kein Ärger, kein Stolz, keine Genugtuung, nur Trauer.


  An meiner Lagerstatt begann ich, ohne ein Wort mit jemandem zu wechseln, mein Zelt abzureißen, Decken und Plane zusammenzurollen. Meine wenigen Habseligkeiten stopfte ich in die Satteltaschen. Die Kameraden bemerkten mich nicht, obwohl sie in der Nähe am Feuer hockten. Loki, der mit einem Knochen beschäftigt war, hob plötzlich den Kopf und starrte aufmerksam in die Dunkelheit. Ein paar Schritte weiter war ein Schatten zu erkennen. Aber erst als hinter uns jemand frische Äste auflegte und die auflodernden Flammen ihr Gesicht erhellten, erkannte ich, dass es Greta war. Noch so eine Rachegöttin.


  »Ist er gefährlich?«, fragte sie.


  »Nicht, solange man sich friedlich verhält.«


  Vorsichtig trat sie näher. »Du reitest? Wohin?«


  Ich zuckte nur die Schultern. Ich hatte keine Lust, mich zu erklären. Natürlich war jetzt die richtige Gelegenheit, ihr zu sagen, wie leid es mir tat, was mit ihr geschehen war. Und das tat es ja auch wirklich. Aber nachdem ich während des Gemetzels ihren Gesichtsausdruck gesehen hatte, wollte es mir nicht über die Lippen. Sie hatte von dem Plan gewusst. Von ihrem Vater natürlich, von wem sonst? Deshalb hatte sie sich überwunden und war aus ihrer Kammer gekommen. Es war ihr ein Anliegen gewesen, die Männer sterben zu sehen.


  »Ihr habt euch also gerächt«, sagte ich nur. »Du und dein Vater. Bist du nun zufrieden?«


  Selbst bei diesem schwachen Licht waren die Verletzungen auf ihrem Gesicht zu erkennen. Mein gehässiger Ton tat mir fast schon wieder leid, denn schließlich konnte ich nicht mehr als ahnen, wie sehr sie unter ihren Peinigern gelitten hatte. Stand es mir zu, sie zu verurteilen?


  »Es tut mir leid, was man dir angetan hat«, sagte ich deshalb unbeholfen. »Es tut mir wirklich leid.«


  Greta blickte mich lange an, ohne etwas zu erwidern. Wahrscheinlich erwartete sie mehr von mir als ein paar dürre Worte der Anteilnahme. Aber ich war wie ausgelaugt, noch viel zu sehr von den Geschehnissen dieses unseligen Nachmittags erschüttert. Ich wandte mich ab, um meine Satteltaschen aufzuheben. Da fasste sie mich am Arm.


  »Du hast mich nicht besucht, als ich…« Sie beendete den Satz nicht, sah mich nur vorwurfsvoll an.


  »Man hat mich nicht vorgelassen.«


  »Dann hast du es nicht wirklich versucht.«


  »Doch, das kannst du mir glauben.«


  Sie zog ihre Hand zurück. »Ist es wahr, was mein Vater mir erzählt hat? Dass du es ablehnst, mich zu heiraten?«


  »Dass ich was?« Ich traute meinen Ohren nicht.


  »Er sagt, ich wäre jetzt nicht mehr gut genug für dich.«


  Zornig starrte sie mich an. Im flackernden Schein des Feuers konnte ich sehen, dass sie Tränen in den Augen hatte. Daran krankte also ihre Seele? Dass sie sich jetzt minderwertig vorkam? Nicht mehr wert, geheiratet zu werden?


  »Hör mal, Greta, so war das überhaupt nicht…«


  Aber sie wollte mir gar nicht mehr zuhören. »Geh zum Teufel, Gilbert«, stieß sie wütend hervor. Und bevor ich noch etwas sagen konnte, drehte sie sich um und marschierte mit stolz erhobenem Haupt davon.


  Sprachlos starrte ich ihr nach. Was hatte Hugo ihr da nur für dummes Zeug erzählt? Oder hatte sie selbst alles verdreht? Ich hätte ihr natürlich nachlaufen müssen, um ihr diesen Unsinn auszureden. Das wäre das Mindeste gewesen. Aber ich war immer noch wütend. Auf Gaitelgrima, auf Robert. Überhaupt auf alle, die meinten, mich für ihre Zwecke benutzen zu können. Davon hatte ich gründlich genug. Auch von Greta, die der Meinung war, ich schulde ihr etwas, nur weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, sich in mich zu verlieben. Zum Teufel damit. Nichts schuldete ich ihr. Überhaupt niemandem auf der ganzen Welt. Auch verdammt noch mal Robert nicht. Es war Zeit, damit Schluss zu machen.


  Gretas Anschuldigungen hatten mich noch wütender gemacht, als ich schon war. Ich stülpte mir den Helm auf, hängte mir den Schild um und warf meine Satteltaschen über die Schulter. Da stand plötzlich Thore neben mir.


  »Was ist los? Machst du dich etwa davon?«


  »Du hast es erfasst. Kann den Gestank dieses Lagers nicht mehr aushalten.«


  »He, das ist doch nicht dein Ernst.« Er sah mir forschend in die Augen. Als er merkte, wie ernst es mir war, sagte er: »Na schön. Dann komm ich eben mit.«


  »Kommt nicht in Frage«, knurrte ich. »Feier lieber deinen verfluchten Sieg. Ist doch so gelaufen, wie du es dir gewünscht hast. Wie ihr es euch alle gewünscht habt. Die Bösen sind tot, und wir gehen zufrieden nach Hause.« Ich lachte bitter. »Nur, mir kommt dabei die Galle hoch. Deshalb mache ich, dass ich wegkomme. Will nichts mehr damit zu tun haben. Und auf Begleitung kann ich verzichten.«


  Verletzt sah er mich an. »Was redest du nur für einen verdammten Unsinn, Gilbert?«


  »Du hast mich gehört. Ich verschwinde jetzt. Und wenn du dich nützlich machen willst, hilf mir lieber, Sattel und Zeltrolle bis zu den Pferden zu tragen.«


  An Zelten und Lagerfeuern vorbei gingen wir schweigend bis zur Pferdekoppel. Dort begann ich, Alba zu satteln und die Satteltaschen zu verstauen. Mein Wasserschlauch war leer, aber unterwegs würde sich schon ein Bächlein finden.


  »Was machst du mit dem Fuchs?«, fragte Thore.


  »Den nehme ich mit.« Ich band ein Seil an das Halfter der Fuchsstute. »Den anderen Sattel hab ich zurückgelassen. Vielleicht kann ihn jemand gebrauchen.«


  Er nickte betrübt. Dann nahm er seine Feldflasche vom Gürtel. »He, nimm das hier. Ist guter Wein. Noch fast voll.« Er räusperte sich. »Scheiße, Mann. Willst du nicht doch, dass ich mitkomme?«


  »Auf keinen Fall, hörst du? Ich reite allein. Außerdem würdest du dir nur Schwierigkeiten einhandeln.«


  »Wo willst du überhaupt hin?«


  »Geht niemanden was an.«


  Thore gab es auf und seufzte. Mit mir war offensichtlich nicht zu reden. »Dann verrat mir wenigstens, was ich Robert sagen soll. Er wird nach dir fragen.«


  Ich antwortete nicht gleich, zurrte Albas Sattelgurt fester und prüfte, ob Zeltrolle und Schlafdecke gut verschnürt waren. Den Schild hängte ich über den Sattelknauf.


  Da hörten wir eine tiefe Stimme hinter uns.


  »Das hätte ich auch gern gewusst, Gilbert. Hast du vor, dich aus dem Staub zu machen?«


  Er stand im Schatten, und der Schein der Lagerfeuer erhellte nur schwach sein Gesicht. Aber die hohe Gestalt, die Stimme, es war eindeutig Robert. Ich fragte mich, wie lange er schon gelauscht hatte. Jetzt trat er näher und musterte mich mit diesem durchdringenden Blick, der jeden Kerl einzuschüchtern pflegte. Einen Moment lang wurde auch ich unsicher und fühlte mich erwischt, hatte ich mich doch unbemerkt davonstehlen wollen. Aber dann siegte der Zorn in mir und gab mir Mut, ihm die Stirn zu bieten.


  »Ich wette, das hat Greta dir geflüstert«, antwortete ich patzig.


  Thore genügte ein Blick auf meine wilde Miene, um sich vorsichtshalber außer Reichweite zu begeben.


  »Ihr Vater, wenn du es genau wissen willst«, entgegnete Robert. »Sie hat gesehen, wie du deine Sachen gepackt hast.«


  Ich hörte kaum zu, ging gleich zum Angriff über. »Was hast du dir dabei gedacht, mitten in Salerno ein so abscheuliches Blutgericht abzuhalten? Hat es dir vielleicht Spaß gemacht? Greta jedenfalls war ganz begeistert.« Wütend funkelte ich ihn an. »Frage mich nur, was Alberada dazu sagen wird.«


  »Lass mein Weib aus dem Spiel. Und wie kommst du darauf, dass mir so was Spaß macht? Ganz im Gegenteil. Du weißt selbst, dass ich immer bemüht bin, Leben zu schonen. Haben wir die Stadt nicht durch eine List eingenommen, statt Männer zu opfern?«


  »Darum geht es nicht. Unter den Erschlagenen heute sind vielleicht Unschuldige gewesen, ist dir das nicht klar? Guido wurde hintergangen, die ganze Stadt ist entsetzt über dieses sinnlose Gemetzel. Das werden sie dir nie vergessen.«


  »Sinnlos?«, fragte er gereizt. »Unschuldig? Alle, die wir auf der Piazza getötet haben, waren des Verrats und des Aufstands gegen ihren Prinzen schuldig, sonst hätten sie sich nicht in der Burg versteckt. Es ist uns gelungen, die Geiseln zu befreien und die Schuldigen zu bestrafen. Was soll daran sinnlos sein?«


  »Du streitest also nicht ab, dass du es warst, der alles ausgeheckt hat.«


  Er nickte. »Gaitelgrima wollte es so. Sie ist unsere Herrin. Und ich habe ihr dabei geholfen.«


  »Verdammt noch mal, Robert. Versteckst du dich jetzt hinter Weiberröcken? Das ist doch sonst nicht deine Art.«


  Jetzt hatte ich ihn geärgert. »Hör mal zu, du Klugscheißer«, fauchte er zurück. »Eigentlich schulde ich dir überhaupt keine Erklärungen, aber versuch das mal hier in dein Spatzenhirn zu kriegen: Guaimar war ein treuer Verbündeter. Wie können wir die Mörder ungestraft gehen lassen, ohne schwach zu erscheinen und zum Gespött des ganzen Landes zu werden? Diese Männer haben unsere Herrin, die Contessa von Apulien, gedemütigt und vor aller Augen gedroht, Onfrois Sohn, der mein eigener Neffe ist, umzubringen. Einfach von der Mauer zu stürzen. Wie können wir das hinnehmen, ohne der Welt zu zeigen, dass man so etwas mit uns Normannen nicht ungestraft machen kann? Onfroi kämpft eine Schlacht nach der anderen, damit wir uns in diesem Land behaupten können. Wenn wir unsere Stärke und Entschlossenheit nicht unter Beweis stellen, tanzen uns bald alle auf der Nase herum. Ist das so schwer zu begreifen? Egal, was Guido versprochen hat, wir hätten sie niemals gehen lassen. Auch er hätte das wissen müssen.«


  »Und deshalb hast du mich mit diesem stinkenden Leichenkopf zu Guaimar geschickt, verstehe ich das richtig? Sollte auch er eingeschüchtert werden?«


  »Nicht er, aber andere«, schnauzte er zurück. »Ein Zeichen, dass mit Normannen nicht zu spaßen ist. Und Guaimar hat es durchaus richtig gedeutet, wie Gaitelgrima mir berichtet hat. Nur dieser Teano hat es nicht verstanden. Zu seinem eigenen Schaden.«


  Aber ich wollte mich nicht von ihm belehren lassen. »Bestrafung meinetwegen. Aber deine heutige Tat gibt doch nur denen recht, die uns Normannen für rohe Barbaren halten, eine Gefahr für friedliche Menschen. Gisulf war auch schon vorher kein Freund von uns. Und nun hast du auch noch Guido vor den Kopf gestoßen.«


  Vermutlich hatte ich einen wunden Punkt getroffen, denn er packte mich wütend am Kragen. »Es ist mir egal, was sie denken. Denn eines Tages wird diese Stadt mir gehören, verstehst du? Jetzt haben sie einen Vorgeschmack bekommen, mit wem sie es zu tun haben. Mit mir springt man nicht so um wie mit Guaimar, das kann ich dir schwören.«


  Ich starrte ihn mit großen Augen an und traute meinen Ohren nicht. Robert wollte sich zum Herrn von Salerno aufschwingen? Hatte er den Verstand verloren? Niemand würde ihm einen Titel über Salerno zugestehen. Der ganze Mezzogiorno wäre in Aufruhr. Papst und Kaiser würde er uns auf den Hals hetzen. Hatten wir nicht schon genug mit Byzanz zu tun?


  Ich machte mich von seinem Griff los. »Du willst Salerno beherrschen? Was ist dann der Unterschied zwischen dir und Teano?«


  Robert lachte geringschätzig. »Teano war ein Dummkopf. Das ist der Unterschied.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Bei allen Göttern. War dies der wahre Robert?


  »Jetzt hörst du mir mal zu«, raunzte ich ihn an. »Ich bin mit dir gegangen aus Lust am Abenteuer, um ein besseres Leben zu haben. Ich war dir immer treu ergeben. Wie wir alle hier.« Meine Armbewegung umfasste das ganze Lager. »Aber Männer willkürlich abzuschlachten, das ist nicht meine Art. Es hat mir schon gereicht, dass ich den Henker spielen und Pandulf von Capua für dich töten sollte, obwohl das wenigstens gerechtfertigt war. Aber dann musste ich seinen verfluchten Schädel hier überall herumzeigen. Du hast mich benutzt, wie du offensichtlich alle benutzt, auch Gaitelgrima. Ihr Schmerz und ihr Wunsch nach Rache kamen dir sehr gelegen, wie ich jetzt sehe. Und so hast du alle reingelegt. Du bist von maßlosem Ehrgeiz getrieben, Robert. Gib acht, dass er dich nicht eines Tages umbringt.« Ich holte tief Luft. »Mir jedenfalls reicht es.«


  Ich war ziemlich laut geworden, hatte mit Leidenschaft gesprochen. Dennoch schienen meine Worte wenig Eindruck auf ihn zu machen. »Bis jetzt bist du nicht schlecht mit mir gefahren«, erwiderte er ungerührt. »Und was deine Aufgabe betrifft, so ist sie noch nicht beendet. Du befehligst Gaitelgrimas Leibwache, bis wir wieder in Melfi sind, hast du mich verstanden?«


  Ich lachte höhnisch. »Mich braucht sie nicht mehr. Sie hat ein ganzes Heer, um auf sie aufzupassen. Und dazu auch noch dich, um ihr unterwegs das Bett zu wärmen.«


  Kaum hatte ich das gesagt, bereute ich es schon.


  Roberts Antwort kam so schnell, dass ich mich nicht mehr wegducken konnte und sein Faustschlag mich mit voller Wucht mitten ins Gesicht traf. Für einen Augenblick wurde mir schwarz vor Augen, ich taumelte rücklings gegen mein Pferd und ging zu Boden. Blut rann mir übers Kinn, und meine Nase fühlte sich wie eine zerstampfte Rübe an. Loki war mit wütendem Gebell aufgesprungen und wollte sich auf Robert stürzen, doch ein Tritt in die Rippen schleuderte ihn jaulend zu Boden. Ich rief den Hund zurück und kam langsam auf die Füße.


  »Wenn du so was noch mal sagst, bring ich dich um«, zischte Robert und sah aus, als ob er die Worte ernst meinte.


  »Tut mir leid«, sagte ich und befühlte meine Nase. Schien zum Glück nicht gebrochen zu sein. »Ein blöder Spruch und ich nehme ihn zurück. Aber der Rest gilt. Such dir einen anderen, den du ausnutzen kannst. Mir reicht’s.« Damit zog ich mich in den Sattel und nahm die Zügel in die Hand.


  »Onfroi wird Einzelheiten von dir wissen wollen«, sagte er. »Ich befehle dir noch mal, mit uns nach Melfi zu kommen.«


  »Du weißt, wo du dir deinen Befehl hinstecken kannst.« Ich wendete Alba und zog am Seil der Fuchsstute, die sich ebenfalls in Bewegung setzte.


  »Wenn du jetzt gehst, bist du längstens ein Hauteville gewesen«, rief er mir zornig hinterher. »Dann wirst du allein zurechtkommen müssen.«


  Ich löste den Schild mit den Farben der Hautevilles vom Sattelknauf und ließ ihn achtlos fallen. »Dein verdammtes Wappen kannst du behalten«, rief ich über die Schulter und ritt hinaus in die Nacht.


  
    * * *
  


  War ich denn der Einzige, den das Massaker bis ins Mark erschüttert hatte? Dabei musste ich an Fulko denken, der so etwas mit Sicherheit auch verurteilt hätte. Und Lando. Beide waren mir in den letzten Tagen leider nicht mehr über den Weg gelaufen.


  Ich hatte mich also selbst zum Ausgestoßenen gemacht, einem, der jetzt nirgendwo mehr hingehörte, einem herrenlosen Streuner, genau wie Loki. Da passten wir nun wunderbar zusammen.


  Nüchtern betrachtet war meine Lage nicht sehr rosig. Denn in dieser Welt voller Feinde, Wegelagerer und Halsabschneider hatte doch eigentlich jeder einen Herrn und gehörte irgendwo hin, zu einer großen familia, zu einem Kloster, Dorf, Landgut oder einer Kriegerhorde. Allein war man ein Nichts und ein Niemand, musste sich ohne Schutz durchs Leben schlagen. Das wurde mir auf einmal schmerzlich bewusst. Fast bedauerte ich schon den Streit mit Robert und mein überstürztes Davonlaufen.


  Zu dieser nächtlichen Stunde war außer mir niemand mehr unterwegs. Der Mond war aufgegangen, ein großer Halbmond, genug, um uns den Weg zu leuchten. Meine aufgewühlten Gefühle auf diesem Ritt durch die Nacht schwankten zwischen heillosem Schrecken, dass ich es gewagt hatte, mich von Robert und meiner familia loszusagen, und einem wilden Hochgefühl, dass ich tatsächlich den Mut dazu gehabt hatte. Ich brauchte keinen Wein, um mich daran zu berauschen. Denn bei Odin, ich war jetzt frei, mein eigener Herr, konnte gehen, wohin ich wollte.


  Das war etwas Neues und Aufregendes. Noch nie in meinem jungen Leben war ich so unabhängig gewesen. Ich besaß zwei gute Pferde und ausgezeichnete Waffen. Der Schild ließ sich leicht ersetzen. Und da war sogar noch etwas Gold in meinem Beutel. In der Nähe von Melfi lag noch mehr davon vergraben, das ich mir eines Tagen holen könnte. Außerdem sprach ich nun fließend die Landessprache. Das war wichtig, denn im Mezzogiorno wollte ich bleiben. Das Land gefiel mir, und ein gutes Schwert war überall willkommen. Zum Teufel also mit Robert.


  Die Pferde trabten gleichmäßig dahin, und Loki lief fröhlich voraus, blieb ab und zu stehen und schaute sich um. Dann rannte er weiter. Ich würde der Fuchsstute einen Namen geben müssen. Die Lombarden nannten diese Fellfarbe sauro. Da würde doch einfach Saura zu ihr passen. Alba und Saura, meine beiden hübschen Gäule.


  Eigentlich hätte ich nach Sorrento reiten sollen, in der Hoffnung, dass Guidos Angebot noch galt. Ich mochte ihn. Wie auch seinen mutigen Bruder Guaimar. Bis zuletzt hatte der Mann gekämpft, bevor sie ihn niedergemacht hatten. Ich konnte nur hoffen, sein Gott würde ihn in Ehren in jener Halle aufnehmen, den die Christen ihr Paradies nannten. Er hatte es mehr als verdient.


  Sorrento lag auf einer breiten Landzunge westlich von Salerno, weiter noch als Amalfi. Ich aber ritt nach Süden. Guido würde also warten müssen, wenn er überhaupt noch etwas von einem wie mir wissen wollte. Erst mal musste ich herausfinden, was wirklich mit Gerlaine geschehen war. Es war so viel geschehen, dass ich kaum Zeit gehabt hatte, an sie zu denken. Und an diesen schwarzen Emir. War er es gewesen, der sie entführt hatte? Natürlich war eigentlich ihr Ehemann zuständig. Aber ich wollte verflucht sein, wenn ich so tun würde, als ginge es mich nichts an. Denn es ging mich eine ganze Menge an, auch wenn es diesem Tancred nicht passen sollte. Und vielleicht hatte ich auch deshalb mit Robert gestritten, damit er mich nicht wieder daran hindern würde, in den Süden, nach Argentano, zu reiten.


  Nach langen Stunden im Sattel, als der Mond schon unterzugehen drohte, hielten wir bei einem Bächlein an, das seinen Weg durch eine Wiese bahnte. Dort tränkte ich die Pferde und ließ sie grasen. Dann sammelte ich etwas trockenes Holz und Zweige und schlug Funken, bis der Zunder knisterte. Bald hatten wir ein kleines Feuer im Gang, und ich teilte mir ein Stück Speck mit Loki. Dann rollte ich mich in eine Decke, um ein wenig zu schlafen.


  Aber es wollte mir nicht gelingen, denn ich war einfach zu aufgeregt, grübelte über alles nach. Schließlich, um mich abzulenken, versuchte ich, mich an die schönen Zeiten mit Gerlaine zu erinnern. Damals, als wir uns verliebt hatten im Dorf von Hauteville, an unsere ersten Küsse. Ihre Mutter war früh verstorben, sie selbst die Tochter des griesgrämigen Dorfschmieds. Eigentlich war er nur ihr Stiefvater, wie sie mir später erzählt hatte. Deshalb war es ihr auch leichtgefallen, den Alten zu verlassen und mit uns ins Abenteuer zu ziehen.


  Trotz ihrer kräftigen Bundschuhe und abgenutzten Männerkleider war sie so hübsch gewesen, dass man sterben mochte, sie auch nur anzuschauen. Dunkle, fast schwarze Haare, graugrüne, rätselhafte Augen, deren Blicke einem durch die Seele gingen. Sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt. Selbst von den rauen Kerlen unserer Bande ließ sie sich nicht einschüchtern. Sie respektierten Gerlaine, vielleicht auch, weil sie hellsichtig war und die Männer sich heimlich fürchteten, mit einem Hexenfluch belegt zu werden. Wie dieser Osbert, der sie hatte vergewaltigen wollen und der durch meine Hand gestorben war.


  Mit Wehmut dachte ich an unsere gemeinsame Zeit zurück. Noch halbe Kinder waren wir auf der Reise ins Mezzogiorno gewesen, alles war uns schrecklich aufregend vorgekommen. Und ausgerechnet mich hatte sie geliebt. Abends war sie unter meine Zeltplane geschlüpft, obwohl sie lange ihre Jungfräulichkeit verteidigt hatte. Von unserer einzigen Liebesnacht kurz vor der Schlacht von Civitate zehrte ich heute noch. Heiratspläne hatten wir gehabt. Und dann hatte ich Idiot sie verloren. Treue hatte ich geschworen und war doch untreu gewesen.


  Ich setzte mich auf und schob ein paar trockene Zweige in die Glut, die bald Feuer fingen und aufflackerten. Die Gedanken an Gerlaine waren noch weniger geeignet, mich schlafen zu lassen. Es war kühl geworden. Ich zog die Decke enger um meine Schultern und fühlte mich auf einmal niedergeschlagen, allein in einem fremden Land, Tausende Meilen von unserem Dorf in der Normandie entfernt. Was hätte ich jetzt nicht dafür gegeben, bei Fressenda am Herd zu sitzen und dem Gesinde beim Tratschen zu lauschen. Oder Roberts Vater, wie er eine seiner geliebten Geschichten erzählte, aus den wilden Tagen, als die Nordmänner mit ihren Schiffen die Seine heraufgefahren waren und beschlossen hatten, in diesem grünen und fruchtbaren Land sesshaft zu werden. Von Herzog Rollo und seinem Sohn Williame Langschwert, von Hialtus, dem Urahnen der Familie Hauteville.


  Plötzlich hob Loki, der neben mir eingerollt gelegen hatte, seinen Kopf und knurrte leise. Ich lauschte in die Nacht hinaus und hörte lange nichts. Dann ganz leise waren Pferdehufe zu vernehmen, die sich langsam näherten. Wer mochte zu dieser frühen Stunde unterwegs sein? Das Feuer auszutreten, dafür war es zu spät, denn der Fremde musste den Schein längst entdeckt haben. Ich packte mein Schwert, das ich zum Schlafen abgelegt hatte, erhob mich und trat ein paar Schritte zurück in die Schatten der Büsche.


  Es dauerte nicht lange, da näherte sich der Fremde. Ein einzelner Reiter, das konnte ich erkennen. Als er aus der Dunkelheit auftauchte, sah ich Helm und Kettenpanzer im Feuerschein aufleuchten. Ein Krieger also. Knapp zehn Schritt entfernt hielt er an und blickte sich um. Loki preschte vor. Aber statt ihn, wie erwartet, anzubellen, wedelte der blöde Hund mit dem Schwanz.


  »Gilbert? Bist du das?«, hörte ich den Kerl leise rufen.


  »Thore!«, rief ich überrascht und mehr als erfreut. »Was zum Teufel machst du denn hier?«


  Er stieg etwas steif aus dem Sattel. »Denkst du vielleicht, ich lass dich alleine reiten?«, brummte er und band die Zügel seines Gauls an den nächsten Busch. »Hatte eigentlich erwartet, dich schon früher einzuholen.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Dumme Frage«, lachte er. »Wissen doch alle, dass du nach Argentano unterwegs bist.«


  Ich runzelte die Stirn. »So, weiß man das?«


  »Robert ist fuchsteufelswild. Er droht, jedem, der es wagt, dir zu folgen, die Haut abzuziehen. Bei lebendigem Leibe.«


  »Und was machst du dann hier?«


  »Ich schätze, er wird sich schon wieder beruhigen.« Thore ließ sich am Feuer nieder und streckte die Beine aus. »Worum ging’s denn eigentlich bei eurem Streit?«


  »Ich hab ihm die Gefolgschaft aufgekündigt. Bin jetzt so gut wie vogelfrei. Zumindest, was die Hautevilles angeht.« Ich erzählte ihm, was zwischen Robert und mir vorgefallen war, jedes hitzige Wort, auch meine unbedachte Beleidigung.


  »Glaubst du, da ist was dran? Er und die Contessa?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keinesfalls. Ist mir nur so rausgerutscht, weil ich ihn ärgern wollte.«


  »Sei vorsichtig mit so was, Gilbert. Das kann zu Mord und Totschlag führen.«


  Ich ließ den Kopf hängen. »Ich weiß«, sagte ich schuldbewusst. »Du tätest gut daran, mich zu meiden. Sonst zieht er dir wirklich noch das Fell über die Ohren.«


  Thore zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Das wird sich schon wieder einrenken. Außerdem hat er nicht ganz unrecht. Wir Normannen sind in diesem Land weit in der Unterzahl, das weißt du. Schwäche zeigen kann tödlich sein. Nicht nur unsere Kampfkraft, auch unser Ruf von Härte und Unerschrockenheit hält uns die Feinde vom Leib.«


  »Fang du nicht auch noch an«, knurrte ich. »Das Gemetzel ist nicht zu rechtfertigen. Und Robert kann mir gestohlen bleiben.«


  »Er hält aber große Stücke auf dich, das weißt du. Sonst hätte er dich nicht zu Gaitelgrimas Begleitung nach Salerno geschickt. Und die Sache mit dem Tor hat er dir auch anvertraut. Sein ganzer Plan zur Einnahme der Stadt hing davon ab.«


  »Und? Soll ich mich jetzt geschmeichelt fühlen? Ich sage dir, ein Mann zeigt seinen wahren Wert nicht im Kampf, sondern darin, wie er mit den Besiegten umgeht. Großherzigkeit ist für mich eher ein Zeichen von Größe.«


  »Ich sehe, deine Bewunderung für Robert hat einen Riss bekommen.«


  »Da hast du verdammt recht.«


  Thore grinste nur. Und dann redete er von anderen Dingen, erzählte mir ein paar von seinen Weibergeschichten, um mich abzulenken und aufzumuntern. Am Ende musste ich lachen und war froh, dass er gekommen war.


  Als die Sonne sich über den Bergen erhob, ritten wir weiter. Ich wäre gern der Küstenlinie gefolgt, mit ihren Stränden und Buchten, den pinienbewachsenen, schroffen Felsen, die an manchen Stellen steil ins Meer stürzten. Aber eine Gruppe Mönche, die wir unterwegs befragten, riet uns ab. Die Wege seien zu unsicher und wir würden eine Ewigkeit brauchen, um unser Ziel zu erreichen. Also schlugen wir uns ins Landesinnere, bis wir auf die Via Popilia trafen, die alte Römerstraße, die bis nach Cosenza und Reggio, an der südlichsten Spitze von Kalabrien, führt. Auf ihr reiste es sich bequemer.


  Und trotzdem gerieten wir an einer einsamen Stelle in einen Hinterhalt. Eine Bande zerlumpter Kerle lauerte uns auf. Zweifellos waren sie auf unsere Waffen und Rüstungen scharf, hatten aber nicht mit beherzter Gegenwehr gerechnet. Drei von ihnen erschlugen wir, die anderen flohen in die umliegenden Wälder. Auch Loki hatte seinen Teil beigetragen, indem er uns frühzeitig gewarnt hatte.


  Den Weg durch die hohen Berge kannten wir schon aus den Tagen, als wir mit Robert nach Kalabrien gezogen waren. Wir beeilten uns diesmal nicht, sondern nahmen uns Zeit, die wilde Berglandschaft zu genießen, Höhen zu erklimmen, Falken und Adler zu beobachten. An den bewaldeten Hängen des Pollino-Gebirges gingen wir auf Wildschweinjagd. Und in den Dörfern, durch die wir kamen, erstanden wir Brot, Käse und Wein. Zum Schlafen legten wir uns in die Scheunen der Bauern, in denen sie ihr Heu trockneten. Und wenn wir einen Bergbach fanden, labten wir uns an dem kühlen Quell oder nahmen ein Bad. Es ging uns gut auf dieser Reise. Die Schönheit der Natur war wie ein Balsam für die Seele, besonders nach den Erlebnissen in Salerno.


  In einem dieser Dörfer bändelte Thore mit einem Mädchen an. Sie war rundum gut gepolstert und erinnerte mich an Maria, die Schankmagd in Melfi. Während der Abenteuer der letzten Wochen hatte ich Maria schon fast vergessen. Sie musste inzwischen von all dem gehört haben und sich fragen, warum ich nicht unter den anderen Heimkehrern war.


  Dass Thore beschäftigt war, kam mir gelegen. So hatte ich etwas Zeit für mich allein. Jeden Morgen wanderte ich mit den Tieren einen Berg hinauf, von dem man eine gute Aussicht hatte. Dort oben saß ich stundenlang, sah in die Landschaft und dachte nach. Es kam mir vor, als ob ich die Richtung verloren hätte. Mit Robert hatte ich gebrochen. Und ich war mir nicht mehr sicher, was ich eigentlich in Argentano erreichen wollte. Meine Zeit mit Gerlaine schien auf einmal so unendlich lange her zu sein. Sie war aus meinem Leben verschwunden, und ich konnte sie nicht zurückholen. Als Thore sich drei Tage später von seiner Eroberung verabschiedet hatte, teilte ich meine Zweifel mit ihm.


  »Lass uns erst mal bis Argentano reiten«, sagte er nur. »Später sehen wir weiter.«


  »Roger soll sich dort aufhalten. Roberts jüngster Bruder.«


  »Na also. Vielleicht kann er uns gebrauchen.«


  Ich stimmte zu, wenn auch etwas lustlos. Denn auf unbestimmte Weise fürchtete ich mich davor, was ich in Argentano erfahren würde.


  
    [home]
  


  Epilog


  Das Örtchen San Marco Argentano liegt auf einem steilen Hügel an der Nordseite der Montagna Magna, einem Höhenzug im Westen Kalabriens. Robert Guiscard hatte gut daran getan, diese Festung zu erobern, denn sie war nicht nur gut gesichert, sondern erfreute sich einer beherrschenden Lage.


  Von dort oben konnte man in alle Richtungen das langgezogene, fruchtbare Tal des fiume Crati überblicken, der von Cosenza im Süden kommend sich durch reiche Weizenfelder bis in die sumpfigen, fieberverseuchten Niederungen der nördlichen Ebene schlängelt und schließlich, nicht weit von Rossano, ins Ionische Meer mündet.


  Kaum etwas, das sich in dieser Ebene regte, konnte den spähenden Augen von Argentano verborgen bleiben. Und wie Jagdfalken, die ihre Beute ausgemacht haben, stießen schnelle Reitertrupps in die weite Ebene vor, um dem Feind aufzulauern, um zu plündern oder zu strafen, Schutzgelder zu erpressen oder Wegezoll zu nehmen. Die byzantinischen Truppen beschränkten sich meist nur noch darauf, die nähere Umgebung ihrer Städte zu schützen. Und so war eine Art Niemandsland entstanden, in dem die Normannen nach Willkür herrschten.


  Die Sonne stand schon tief über den Bergen, als wir uns näherten, und ich musste meine Augen mit der Hand abschirmen, um zu Roberts neuem Turm hinaufzublicken, der schon von weitem zu erkennen gewesen war. Es war immer noch sengend heiß, kaum zu ertragen in unseren schweren Rüstungen. Aber in dieser Gegend war es besser, gewappnet zu sein. Man konnte nie wissen, wer einem über den Weg lief. Ich nahm den Helm ab und wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  In den letzten Tagen, je näher wir unserem Ziel gekommen waren, hatte ich nicht mehr an Salerno gedacht. Nur noch Gerlaines Schicksal hatte mich beschäftigt. Nicht, dass ich daran noch etwas ändern konnte. Ich würde mich daran gewöhnen müssen, dass sie verschollen war. Und doch war es schwer, an etwas anderes zu denken.


  »Wie kann dieser elende Tancred es zulassen, dass hier immer noch Sarazenen ihr Unwesen treiben. Man sollte meinen, von da oben ließe sich verdammt noch mal alles sehen, was sich im Tal herumtreibt. Wie konnten die Kerle ihm entgehen?«


  Vor dem Aufstieg zur Festung hatten wir am fiume Follone angehalten, um den Pferden eine Rast zu gönnen. Das Gewässer, ein Zubringer des Crati, verdiente kaum den Namen Fluss, war es doch eher nur ein flacher Bach, der im Sommer nicht viel Wasser führte. Weidensträucher und kleine Gehölze säumten seine Ufer. Ich hängte meinen Helm an den Sattelknauf und kniete mich ans Ufer, um mir Wasser über Gesicht und Haare zu schöpfen.


  »Sie werden nachts gekommen sein«, erwiderte Thore, der seine Feldflasche füllte. »Sie kennen doch die Gegend hier. Ist ja nicht das erste Mal.«


  Ich nickte grimmig. »Eine verdammte Plage. Man müsste sie ausräuchern in ihrem Sicilia.«


  Sarazenenüberfälle waren der Fluch des gesamten Mezzogiorno, aber besonders hier im Süden. Sie ankerten ihre Schiffe in irgendeiner verlassenen Bucht, marschierten meilenweit über Land, um Klöster zu berauben oder Dörfer zu überfallen, von denen sie dann die Jungen und Kräftigen in die Sklaverei verschleppten. Das ging schon seit Jahrhunderten so, weshalb viele Dörfer und Städtchen auf Hügeln lagen und von Mauern umgeben waren. Der schwarze Emir, den ich in Salerno gesehen hatte, war einer von ihnen, da war ich mir sicher. Und weißes Frauenfleisch war angeblich besonders beliebt auf den Sklavenmärkten der Mauren. Wenn ich nur daran dachte, drehte sich mir der Magen um.


  »Ich hab diesen Tancred nie gemocht. Kann nicht verstehen, was sie in ihm gesehen hat.«


  Plötzlich konnte ich es kaum erwarten, diesen nachlässigen Kerl in die Finger zu kriegen, mochte er sich Kastellan von Argentano nennen oder nicht.


  »Gerlaine?« Thore zog die Schultern hoch und grinste. »Wer kann schon sagen, was in einem Weiberherzen vor sich geht? Und so ein übler Kerl ist er doch gar nicht.«


  Loki, der sich im flachen Wasser gesuhlt hatte, sprang aus dem Bachbett und starrte den Weg entlang, auf dem wir gekommen waren. Eine Staubwolke zeigte sich in einiger Entfernung, die sich rasch näherte. Ein Reitertrupp. Ich wollte mir schon den Helm aufsetzen und meinen Schild vom Sattelknauf nehmen, als Thore anfing zu lachen.


  »Kaum reden wir von dem Kerl, da taucht er schon auf.« Er deutete auf die Reiter. Eine normannische Patrouille. Allen voran ein großer Kerl auf einem kräftigen Braunen. Tancred.«


  »Baldric und Dardan sind auch dabei, wie ich sehe.«


  Jetzt erkannte auch ich ihre vertrauten Gesichter. Dardan war einer der albanischen Flüchtlinge aus den Bergen, die wir damals in unsere Truppe aufgenommen hatten. Das war, als wir noch auf Scribla saßen und verzweifelt Krieger gebraucht hatten. Thore hatte sich unvorsichtigerweise an Dardans Frau herangemacht und dafür kräftig Prügel bezogen. Doch danach waren sie Freunde geworden, und Thore hatte ihm das Bogenschießen beigebracht. Mich freute es vor allem, Baldric wiederzusehen, den graubärtigen, alten Kämpfer, der mehr Narben am Körper hatte als ein Hund Flöhe.


  Jetzt hatten sie uns ebenfalls erkannt, johlten und winkten schon von weitem. Während Loki aufgeregt herumrannte und bellte, sprangen die beiden Freunde von den Pferden und umarmten uns überschwänglich.


  »He, Gilbert«, rief Baldric und wollte mich gar nicht mehr loslassen. »Teufel noch eins! Wie lange haben wir uns nicht gesehen?« Auch die anderen umringten uns und wollten wissen, wo wir herkamen.


  »Lange Geschichte, Jungs«, lachte Thore. »Die erzählen wir euch am besten bei einem guten Krug Wein.«


  Nur Tancred hielt sich zurück. Er war betont langsam vom Pferd gestiegen und warf mir einen grimmigen Blick zu. Es schien, als hätte er für mich ebenso wenig übrig wie ich für ihn. »Was willst du denn hier?«, fuhr er mich an.


  Er war ein großer, etwas grobschlächtiger Kerl mit scharfen Gesichtszügen und einer wilden Mähne. Mindestens zehn Jahre älter als ich. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich gründlich mit ihm zu prügeln. Wegen seiner Unachtsamkeit, was Gerlaine betraf. Und überhaupt.


  Aber als er so vor mir stand, gelang es mir nicht mehr, so richtig wütend auf ihn zu sein. Schließlich musste es ihm noch viel schlimmer ergehen als mir. Man hatte ihm sein Weib entführt, die Mutter seines Kindes.


  Ich zog ihn auf die Seite, um unter vier Augen mit ihm zu reden. »Herman hat mir alles berichtet«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid. Wie ist es geschehen?«


  Misstrauisch sah er mich an. Mitgefühl hatte er wohl nicht erwartet. Etwas stockend begann er jedoch zu erzählen. »Im Dorf der Amme war Fieber ausgebrochen. Im Frühjahr hatte es wie verrückt geregnet. Da war bei vielen das Korn verdorben, und die dummen Bauern haben natürlich davon gegessen. Du weißt schon, was ich meine.«


  Ich erschrak. »Doch nicht Antoniusfeuer?«


  Er nickte betrübt. Das war in der Tat eine ernste Sache. Die Glieder brannten einem wie Feuer, dann wurden sie eiskalt und starben ab. Viele gingen daran zugrunde.


  »Du weißt ja, wie sie ist«, sagte Tancred. »Sie wollte helfen mit ihren verdammten Kräutern und Zaubersprüchen. Als wenn es was nützen würde. Das halbe Dorf war krank. Und in der Nacht sind die Schweine gekommen und haben alle jungen Leute, die noch gehen konnten, mitgenommen.«


  Ich fragte mich, warum er Gerlaine so ganz ohne Wachen in das Dorf hatte gehen lassen. Aber Vorhaltungen brachten sie nicht wieder zurück.


  »Muss sehr schmerzlich für dich sein«, sagte ich.


  Er nickte verdrossen. »Das kann man wohl sagen. Obwohl, in letzter Zeit haben wir nicht mehr viel miteinander geredet. War alles ein verdammter Fehler. Von Anfang an.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, dass sie zu mir gezogen ist.«


  »Zu dir gezogen? Habt ihr nicht geheiratet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das wollte sie nicht.«


  Ich war wie vor den Kopf geschlagen. »Es hieß aber doch, ihr seid vermählt.«


  »Ich hätte schon gewollt.« Er starrte mich durchdringend an. »Aber in Wahrheit hat sie die ganze Zeit nur dich im Kopf gehabt.« Er lachte bitter. »Ein Leben zu dritt, verdammt noch mal. Ich und dein verfluchter Schatten. Sie hat lange versucht, sich nichts anmerken zu lassen, mit keinem Wort, aber man konnte es spüren.«


  Mir war das Blut zu Gesicht gestiegen, und ich musste heftig schlucken. Was für eine Dummheit hatte sie da begangen? Nur um mich zu bestrafen, war sie auf und davon und hatte sich bei diesem Mann eingenistet, den sie nicht einmal liebte?


  »Wenigstens hast du noch deinen Sohn«, sagte ich lahm. Was Besseres fiel mir nicht ein. »Er soll ein strammer Bursche sein, meint Alberada. Und dass du sehr stolz auf ihn bist.«


  »Stolz auf ihn? Stolz kann ich höchstens sein, dass sie ihn Ivo genannt hat. Damit es nicht so auffällt. Am liebsten hätte sie ihn Gilbert genannt.«


  Ich verstand nicht, was er meinte.


  »Kapierst du’s nicht?«, zischte er. »Ist doch dein Bankert, verdammt noch mal. Da staunst du, was? Aber du kannst es mir glauben. Sie hat es mir gestanden. Nicht sofort, aber später. Zum Narren hat sie uns gehalten. Uns alle beide.«


  Da war es, als hätte mich der Blitz getroffen. Ich starrte ihn mit offenem Mund an, als wäre er eine Erscheinung aus dem Reich der Geister. Langsam dämmerte es mir. Sie war von mir schwanger geworden, wie sie es sich erhofft hatte in unserer letzten Nacht vor der Schlacht von Civitate. Und dann hatte sie von meinem dummen Abenteuer erfahren mit diesem Mädchen in Melfi, dieser Hermelinda. Wie ihre Mutter musste sie sich gefühlt haben, betrogen, ungeliebt und dazu auch noch schwanger. Aber zu stolz, um mich zur Rede zu stellen. Ich hatte das Vertrauen zwischen uns gebrochen. Und wie ihre Mutter war sie davongelaufen, hatte sich dem nächstbesten Kerl an den Hals geworfen.


  »Bist du sicher?«, fragte ich benommen. »Kein Irrtum?«


  »Der Bengel ist deiner, Mann. Nicht zu verwechseln. Sieht genau aus wie du.«


  Ich zählte an den Fingern die Monate nach. Es könnte hinkommen. »Wo… wo ist er?«, stammelte ich.


  »In meinem Haus. Die Amme kümmert sich um ihn.«


  Das Blut pochte mir in den Schläfen. Ich hatte einen Sohn. War es denn zu fassen? Gerlaine und ich hatten ein Kind. Das änderte verflucht noch mal alles. Plötzlich sah ich wieder die Bilder aus dem Traum vor mir. Der schwarze Emir, der sie in der Nacht mit sich fortgezerrt hatte. So musste es sich zugetragen haben. Hatte Gerlaine selbst mir in ihrer Verzweiflung diesen Traum geschickt? Tariq hieß der Kerl, so hatte Lando gesagt, und er besaß eine Burg zwischen Messina und Palermo. Ich legte meine Hand auf die Gürteltasche, denn darin wusste ich die Maurenbibel, die ich seltsamerweise erstanden hatte. Koran hatte der Händler sie genannt. Bestimmt war auch das ein Zeichen. Sicilia.


  »Hörst du mir eigentlich noch zu?«, brummte Tancred.


  Aber ich achtete nicht auf ihn. Denn jetzt wusste ich, was zu tun war. Mein Weg lag klar und deutlich vor mir. Egal wie, auch wenn es noch so aussichtslos war, ich musste Gerlaine finden. Und ich würde sie finden. Wortlos ließ ich Tancred stehen, zerrte Alba und Saura vom Bach weg und stieg in den Sattel. Dann pfiff ich Loki zu mir.


  »Wo willst du hin?«, rief Thore.


  »Meinen Sohn begrüßen.«


  
    [home]
  


  Die wichtigsten Personen


  
    Die Hauteville-Familie


    
      Tancred Normannischer Kleinadliger und Vater der zwölf Brüder des Hauteville-Clans


      Muriella Tancreds erste Frau, Mutter der ersten fünf Söhne


      Fressenda Tancreds zweite Frau


      Serlo Der Älteste der Brüder und Erbe der Burg Hauteville, blieb in der Normandie


      Williame Genannt »Bras de Fer« (Eisenarm), kämpfte in Sizilien gegen die Mauren, später in Apulien gegen Byzanz, eroberte Melfi, starb noch vor Roberts Ankunft in Italien an einem Fieber


      Drogo War mit Williame in Sizilien, wurde später erster Graf von Apulien, 1052 ermordet (BandI)


      Onfroi Drogos Nachfolger als Graf von Apulien, Sieger der Schlacht von Civitate


      Godefroi Jüngster von Muriellas Söhnen, kam 1053 nach Italien


      Robert Genannt »Guiscard« (Schlitzohr), ältester Sohn von Fressenda, wurde nach Onfroi Graf von Apulien, später Eroberer und Herzog von ganz Süditalien und Sizilien


      Mauger kam 1053 nach Italien, später Graf des Capitanate


      Guillerm kam 1053 nach Italien, später Graf des Principate


      Aubrey, Tancred, Humbert Diese drei sind in der Normandie geblieben


      Roger Jüngster Sohn Fressendas, kam als Letzter nach Italien, kämpfte für Robert in Kalabrien, später Eroberer und Graf von Sizilien und Vorbereiter des Königreichs Sizilien


      Fressenda Letztes Kind von Fressenda

    

  


  Andere (historische) Normannen


  
    Alberada Roberts erste Frau und Mutter von Bohemund


    Girard Alberadas Neffe und Baron von Buonalbergo, Roberts Freund und Verbündeter


    Hugo Genannt »Tubœuf« (Ochsentöter), Baron


    Pierron Baron von Trani


    Asclettin Baron von Aceranza


    Tristan Baron von Montepeloso


    Richard Genannt »Drengot«, Graf von Aversa

  


  Die Fürstenfamilie von Salerno


  
    GuaimarIV. Prinz von Salerno, unter ihm gab es die größte Ausdehnung des Fürstentums Salerno, war zeitweilig sogar Fürst von Capua


    Gaitelgrima Guaimars Schwester, Prinzessin von Salerno und Gräfin von Apulien, erst mit Drogo verheiratet, wurde dann Onfrois Gemahlin und Mutter seiner zwei Söhne


    Guido Guaimars Bruder und Fürst von Sorrento


    Pandulf Guaimars Bruder


    Gemma Guaimars Gemahlin, Schwester des Grafen von Teano


    Gisulf Guaimars erstgeborener Sohn und Erbe


    Sichelgaita Guaimars Tochter, später Roberts zweite Frau


    Pandolfo Graf von Teano in Capua, Gemmas ältester Bruder und somit Guaimars Schwager


    Landolfo Gemmas jüngster Bruder


    PandulfIV. Fürst von Capua, genannt »Wolf der Abruzzen«, beteiligt am Mord an Drogo, wurde von Gilbert hingerichtet (BandI)


    Johannes Erzbischof von Salerno

  


  Fiktive Personen


  
    Gilbert Genannt »Le Porchon« (Schweinehirt), der Ich-Erzähler, als Kind von Robert geraubt, bei den Hautevilles aufgewachsen, Roberts Schildträger und Vertrauter


    Gerlaine Gilberts Geliebte und Tochter des Schmieds in Hauteville


    Greta Hugo Tubœufs Tochter


    Ezilda Asclettins Nichte


    Maria Schankmagd in Melfi


    Fulko Priester, ehemals Krieger


    Thore Gilberts Freund und Krieger, Bogenschütze


    Hamo Normannischer Krieger, Feldscher


    Rollo Normannischer Krieger, ein unbezwingbarer Riese


    Ragnar Normannischer Krieger, Schwertkämpfer


    Bjarni Normannischer Krieger


    Ivain Normannischer Krieger, Axtwerfer


    Sverre Normannischer Krieger


    Herman Normannischer Krieger


    Rainulf Reiterhauptmann und Waffenmeister


    Bertran Reiterhauptmann, genannt »Le-Chauve« (Glatzkopf)


    Tancred Kastellan von San Marco Argentano


    Grimoaldo Hauptmann der Palastwache des Prinzen Guaimar


    Ardoin Grimoaldos Sohn


    Lando Spion der Normannen


    Gundo Lombardischer Graf


    Radoaldo Lombardischer Soldat


    Tariq Tariq bin Halil al-Faiza, der »schwarze Emir«

  


  
    [home]
  


  Nachwort des Autors


  Der vorliegende Band behandelt eine einzelne Episode aus der Zeit der normannischen Eroberungen in Süditalien, die Ermordung des Prinzen GuaimarIV. von Salerno und die schreckliche Rache der mit ihm verbündeten Normannen.


  Süditalien wurde im elften Jahrhundert zum einen von Byzanz beherrscht, hauptsächlich in Apulien und Kalabrien, und zum anderen hatten sich an der Westküste lombardische Fürstentümer herausgebildet, die ständig miteinander im Wettstreit lagen. Das bedeutendste unter ihnen war Salerno, von ArichisII. im achten Jahrhundert zu seiner Hauptstadt erklärt und ausgebaut. Benevento, das ursprünglich dazugehört hatte, wurde in der Folge selbständig, wie auch Capua. Unter Guaimar erlebte Salerno eine Blütezeit, teils durch seine Eroberungen, teils durch verstärkten Mittelmeerhandel.


  Ein Grund für Guaimars Vorherrschaft im Westen Süditaliens war sein lang währendes Bündnis mit den Normannen in Melfi und später auch mit denen von Aversa. Nicht nur durch Gold, sondern auch durch Heirat konnte er die wilden Nordmänner an sich binden.


  Sein Erfolg war vielen ein Dorn im Auge. Lange Jahre unterstützte Byzanz seinen Rivalen PandulfIV. von Capua. Auch sein normannischer Verbündeter Drogo wurde mit Hilfe byzantinischen Goldes ermordet (siehe BandI), und schließlich erhob sich sein eigener Schwager gegen ihn, wie hier berichtet. Ob dieser dabei von fremden Mächten unterstützt wurde, ist allerdings nicht erwiesen.


  Mit Ausnahme der berühmten Medizinschule, die weiterhin aufblühte, begann nach Guaimars Tod ein langsamer Niedergang des einst strahlenden Salernos. Wichtige Besitzungen des Fürstentums wie Amalfi fielen ab, das Bündnis mit den Normannen verlor an Bedeutung, Onfroi und Drengot nahmen sich ganze Landstriche als Ersatz für das Gold, das Gisulf nicht mehr zahlen wollte, bis Robert Guiscard die Stadt schließlich eroberte und in sein wachsendes Reich eingliederte. Davon wird später zu berichten sein. Der Mord an Guaimar stellt also eine Zäsur dar und hat eine besondere Bedeutung in der Geschichte der Normannen in Italien.


  Obwohl der Hergang der historischen Ereignisse geschichtstreu dargestellt wurde, habe ich mir aus dramaturgischen Gründen einige Freiheiten erlaubt.


  Zeitlich hätte diese Episode in den ersten Band der Reihe gehört, denn Guaimars Tod erfolgte kurze Zeit nach Drogos Ermordung und noch vor der Schlacht von Civitate im Jahr 1053. Das hätte aber den Rahmen des ersten Bands gesprengt. Außerdem ist diese Geschichte so interessant, dass ich mich entschieden habe, ihr einen ganzen Roman zu widmen. Deshalb wurde die Handlung zeitlich um zwei Jahre versetzt.


  Historisch war eigentlich Onfroi für die Hinrichtung der Verräter verantwortlich. Ich habe mir erlaubt, dies Robert Guiscard zuzurechnen, da beide schließlich die gleichen Interessen verfolgten und Robert für uns die wichtigere Figur ist. Es hätte der eine oder andere sein können.


  Auch Gaitelgrimas Beteiligung an den Ereignissen in Salerno ist historisch nicht belegt. Tatsächlich aber wurden von den Verschwörern neben Gisulf auch Frauen und Kinder der fürstlichen Familie als Geiseln genommen. Davon wird besonders berichtet. Daher lag es nahe, diese Rolle Gaitelgrima zuzuteilen. Die Geschichte mit dem Leichenkopf ist allerdings frei erfunden wie auch der schwarze Emir.


  Wahr ist aber, dass in Salerno allgemein eine schlechte Stimmung unter den Adligen herrschte, gegen Guaimars Eigenmächtigkeiten und Vetternwirtschaft und vor allem gegen die hohen Steuern, die er erhob, um den jährlichen Sold der Normannen zu bezahlen. Ohne diese Unzufriedenheit hätte Pandolfo di Teano wohl nicht den Aufstand anzetteln können. Auch die Beteiligung der rebellierenden Amalfitanos ist belegt und vor allem, dass Guaimar während ihres Angriffs mit sechsunddreißig Stichen ermordet wurde. Woraufhin später sechsunddreißig der Verschwörer von den Normannen, trotz Guidos Versprechen auf freies Geleit, hingerichtet wurden. Wahrscheinlich, um ein Exempel zu statuieren.


  Gisulf konnte sich danach nie mehr so recht mit den Normannen anfreunden. Das Bündnis zerbröckelte langsam.


  Auch hier noch mal Buchempfehlungen für den, der sich weiter mit dem Thema beschäftigen möchte: The Age of Robert Guiscard von G.A.Loud, The Norman Conquest of Southern Italy and Sicily von GordonS.Brown, wie auch die alten Chroniken aus der Zeit von Gaufredus Malaterra, Amatus von Montecassino und Wilhelm von Apulien, denen ich viele Einzelheiten verdanke.


  Wie immer möchte ich mich bei meinem Agenten Joachim Jessen von der Agentur Schlück für die Unterstützung bedanken, wie auch bei Kerstin von Dobschütz für ihr hervorragendes Lektorat, nun schon zum fünften Mal. Und besonders auch bei meiner Frau Sandra, meiner treuen Testleserin und ehrlichen Kritikerin.
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